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Kapitel 1

				Von der vordersten Kirchenbank aus hatte Anthony freie Sicht auf den Rücken des Mädchens, das seine dritte Schwiegertochter werden sollte. Der breite Mittelgang der Kirche endete in einem großzügigen, mit Teppich ausgelegten Raum unterhalb der flachen Stufen zum Altar, auf denen die vier kleinen Brautjungfern während der Ansprache in die rosafarbenen Nester ihrer Seidenröcke niedergesunken waren, so dass Anthony ungehindert auf das Brautpaar sehen konnte.

				Die Braut, hauteng in elfenbeinfarbenen Satin gehüllt, schien Anthony die verführerische Ausstrahlung einer an Land gefangenen Meerjungfrau zu haben. Das schulterfreie Kleid saß bis hinunter zu den Knien wie angegossen, weitete sich von dort in sanfte Falten und lief in einer fließenden kleinen Schleppe aus, die sich unbekümmert über die Altarstufen hinter ihr ergoss. Anthonys Blick wanderte langsam von ihrem hellen, kurzen Haarschopf, umhüllt von einem zarten Gazeschleier und mit Blumen geschmückt, hinunter zu den unsichtbaren Füßen und wieder zurück, um auf den zweifelsohne ansprechenden Kurven ihrer Taille und Hüften zu verweilen. Anthony fand, dass Charlotte eine hinreißende Figur hatte, auch wenn es unpassend für ihren Beinahe-Schwiegervater war, so etwas zu denken. Hinreißend.

				Er schluckte und wandte den Blick entschlossen seinem Sohn zu. Luke war seiner Braut halb zugewandt und strahlte diesen offenen und besitzergreifenden männlichen Stolz aus, der Hochzeitsfesten immer so eine vage Angespanntheit verlieh. Einige Minuten zuvor hatte es einen bewegenden Augenblick gegeben, als Charlottes verwitwete Mutter den Schleier ihrer Tochter hob und beide Frauen sich mit so innigem Verständnis ansahen, das alle anderen um sie herum ausschloss. Anthony hatte flüchtig zu Rachel an seiner Seite geblickt und sich gefragt, wie schon so oft in den Jahrzehnten ihres Zusammenseins, ob sich hinter ihrer äußeren Gefasstheit irgendeine unbewusste Sehnsucht verbarg, die sie nie an die Oberfläche lassen würde. Und er überlegte, wie sie den Verlust ihres dritten und jüngsten Sohnes an eine andere Frau verkraften würde, aber ihre Reaktion darauf würde sich instinktiv und unweigerlich in den kommenden Monaten und Jahren äußern, wie heißer Dampf, der aus Rissen in der Erdkruste entweicht.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er sanft.

				Rachel reagierte nicht. Er konnte nicht sagen, ob sie Charlotte ansah oder in den Anblick von Luke vertieft war, seine breiten Schultern und die Reinheit seiner Haut bewunderte, und sich tief im Innersten fragte, ob Charlotte wirklich, wirklich wusste, was für ein außergewöhnliches Glück sie hatte. Statt eines konventionellen Huts hatte sich Rachel eine kleine Explosion grüner Federn seitlich ins Haar gesteckt, und das Zittern der Federn gab Anthony den einzigen Hinweis darauf, dass Rachel innerlich nicht ganz so gelassen war, wie sie sich äußerlich gab. Nun, dachte er, als sie ihn nicht beachtete, wenn sie so mit Luke beschäftigt ist, dann werde ich mich wieder Charlottes Hintern zuwenden. Ich werde damit nicht allein sein. Jeder Mann in der Kirche, der ihn sehen kann, wird dasselbe tun. Das zu leugnen wäre pure Heuchelei.

				Der Pfarrer, ein aufgeräumter Mann, trug eine Stola mit grell-bunter Stickerei und sprach über einen Vers von Robert Browning.

				Komm, werde alt mit mir, das Beste kommt doch erst zum Schluss.

				Dieses Gedicht befasse sich nicht direkt mit der Ehe, sagte er. Es handele davon, dass man für den Verlust der Jugend mit Erfahrung belohnt werde. Es sei eine Huldigung an einen sephardischen Gelehrten des zwölften Jahrhunderts, aber trotzdem passend, denn es feiere die Freude, es fordere uns auf, die Herrlichkeit des Alters zu würdigen, es halte uns an, in Gott zu vertrauen. Der Pfarrer breitete seine Arme aus, die in weiten weißen Ärmeln steckten, und strahlte Charlotte und Luke und Charlottes Mutter in ihrem Spitzenkleid und die gesamte Gemeinde an. Anthony ließ den Blick von dem, was von nun an seinem jüngsten Sohn gehörte, hinauf zum Dach wandern. Es war von Grund auf restauriert worden, die Balken waren lackiert und der Putz zwischen ihnen leuchtend weiß getüncht worden. Anthony seufzte. Es wäre so schön gewesen, wenn Luke, wie sein älterer Bruder Ralph, in der Kirche daheim getraut worden wäre statt in diesem idyllisch gezähmten Stück Buckinghamshire, wo es weder Sümpfe gab noch Watvögel oder Schilfebenen oder unendlichen, mit Wolkentürmen überzogenen Himmel. Es wäre so schön, wenn sie jetzt alle in Suffolk wären.

				Die Kirche daheim wäre perfekt gewesen. Anthony war nicht streng gläubig, aber er mochte den Anblick und die Atmosphäre von Kirchen, die würdevollen und gleichzeitig absurden Rituale, die verhaltene Anteilnahme in den englisch-anglikanischen Kirchengemeinden. Seine eigene Dorfkirche kannte er schon von klein auf; sie war so alt wie der Rabbi in Brownings Gedicht, wenn auch nicht mehr in ihrem ursprünglichen Zustand, aber sie war groß und hell und einladend mit klaren Glasfenstern. Eine herrliche kleine, moderne Bronzeskulptur von Noah, der die Taube freilässt, erinnerte an die Uraufführung von Benjamin Brittens Kirchenparabel »Noahs Sintflut«, die 1958 dort stattgefunden hatte. Damals war Anthony elf Jahre alt gewesen. Schon lange bevor die Küste von Suffolk zur musikalischen Pilgerstätte geworden war, hatte er dort sämtliche Kirchenopern gehört, bekleidet mit der grauen Flanellhose und der Krawatte der Schuluniform als Zeichen seines Respekts für die Musik und den Komponisten. An diesem Ort hatte er zum ersten Mal »Fluss der Möwen« gehört, das immer sein Lieblingsstück geblieben war, lange bevor Vögel seine Leidenschaft wurden, lange bevor er es wagte, Zeichnen zu seinem Lebensinhalt zu machen. Es war das Gebäude, in dem er sich zum ersten Mal der allumfassenden Bedeutung von Kreativität bewusst geworden war, und deshalb war es doch verständlich, wenn er sich wünschte, dass auch seine Söhne die großen Übergangsriten des Lebens dort feiern würden. Oder nicht?

				Alle drei waren dort getauft worden, Edward und Ralph und Luke. Anthony hätte vielleicht irgendeine schlichte humanistische Namensfeier vorgezogen, aber Rachel wollte, dass sie in dieser Kirche über dem schönen alten Taufbecken christlich getauft wurden, und sie wollte es ziemlich entschieden.

				»Sie müssen schließlich keine Christen bleiben«, hatte sie über die Schulter hinweg zu Anthony gesagt, weil sie wie üblich mit irgendetwas beschäftigt war. »Aber zumindest haben sie die Option. Die hattest du immerhin auch. Warum sollten deine Kinder sie nicht haben?«

				Es waren natürlich wunderschöne und bewegende Feiern gewesen, und mit jeder Taufe war Anthonys Verbundenheitsgefühl mit dem Kirchengebäude tiefer geworden. Und zwar so tief, dass er selbstverständlich davon ausgegangen war, seine Söhne würden in dieser Kirche heiraten, falls sie heiraten würden, und er war sehr bestürzt, als sein Ältester, Edward, mit einer eleganten und entschlossenen jungen Schwedin auftauchte und verkündete, dass sie heiraten wollten, aber natürlich in ihrer Heimat, nicht in seiner.

				Edwards Verlobte war eine Forschungslaborantin, die Materialanalysen für Museen und Galerien machte, und sie war genau instruiert worden. Sie nahm Anthony zur Seite und richtete ihre erstaunlich hellblauen Augen auf ihn. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, sagte Sigrid in ihrem perfekten Englisch. »Es wird eine humanistische Feier. Sie werden sich bestimmt sehr wohl fühlen.«

				Die Hochzeit von Edward und Sigrid hatte im Sommerhaus ihrer Eltern auf einer der namenlosen kleinen Inseln vor Stockholm stattgefunden, und anschließend hatten sie Langusten gegessen und dabei riesige Papierlätze getragen, Berge von Langusten, und Aquavit war wie ein verhängnisvoller Strom geflossen, und es war überhaupt nicht dunkel geworden. Anthony erinnerte sich noch, wie er auf der Suche nach Rachel in dem seltsam glühenden Nachtlicht am steinigen Ufer entlanggestolpert war, wobei ihn eine platinblonde Raubkatze mit randloser Brille und Turnschuhen verfolgt hatte.

				Am Morgen nach der Hochzeit war Sigrid taufrisch und wie aus dem Ei gepellt in Weiß und Grau erschienen, das glatte Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, war mit Edward in ein Boot gestiegen und mit ihm verschwunden. Anthony und Rachel waren mit Sigrids Familie und Freunden zurückgeblieben, wie ausgesetzt unter einem wolkenlosen Himmel und umschlossen von Wasser. Sie hatten sich auf dem Heimflug an den Händen gefasst, erinnerte sich Anthony, und Rachel hatte mit Blick aus dem Flugzeugfenster gesagt: »Manche Situationen sind so fremdartig, dass man gar nicht darauf reagieren kann, oder?«

				Als Anthony etwas später fragte: »Glaubst du, sie sind jetzt richtig verheiratet?«, fixierte sie ihn mit starrem Blick und sagte: »Ich habe keine Ahnung.«

				Nun, das war jetzt über zehn Jahre her, beinahe elf. Und dort auf dem Teppich unterhalb der Altarstufen saß Mariella, Edward und Sigrids acht Jahre alte Tochter. Sie saß sehr still und aufrecht, die Füße mit den Ballerinas unter ihrem rosa Rock verborgen, das Haar mit einem Haarreif aus Rosenknospen aus dem Gesicht gehalten. Anthony versuchte, ihren Blick aufzufangen. Seine einzige Enkelin. Seine ernste, disziplinierte Enkelin. Die Englisch und Schwedisch sprach und Cello spielte. Mit einer winzigen Bewegung ihres Kopfes deutete Mariella ihm an, dass sie sich seiner bewusst war, aber sie würde sich nicht zu ihm drehen. Ihre Mutter hatte gesagt, es sei heute ihre Aufgabe, den anderen kleinen Brautjungfern, allesamt Charlottes Nichten, ein gutes Beispiel zu sein, und Mariellas Leben widmete sich weitgehend der Aufgabe, sich die Gunst ihrer Mutter zu erhalten. Sie wusste, dass sie die ihres Großvaters besaß, ganz selbstverständlich und egal, was sie machte.

				»Konzentriere dich«, zischte Rachel plötzlich neben ihm.

				Er schrak aus seinen Gedanken auf. »Entschuldige.«

				»Ich habe die Freude, zu verkünden«, sagte der Pfarrer und entfernte seine Stola, die er vorher um Lukes und Charlottes neu beringte Hände gewickelt hatte, »dass Luke und Charlotte nun Mann und Frau sind.«

				Luke beugte sich vor, um seine Frau auf die Wange zu küssen, sie legte ihm die Arme um den Hals, er zog sie fest an sich, küsste sie leidenschaftlich, und Applaus brandete auf. Mariella erhob sich, schüttelte ihren Rock aus und blickte in Erwartung des nächsten Stichworts zu ihrer Mutter.

				»Paarweise«, gab Sigrid den Mädchen mit einer Lippenbewegung zu verstehen. »Immer zu zweit.«

				Charlotte lachte. Luke lachte. Einige von Lukes Freunden weiter hinten in der Kirche stießen Jubelrufe aus.

				Anthony nahm Rachels Hand.

				»Noch eine Schwiegertochter.«

				»Ich weiß.«

				»Die wir nicht wirklich kennen.«

				»Noch nicht.«

				»Nun«, sagte Anthony. »Wenn sie nur halb so gut wie Petra ist.«

				Rachel zog ihre Hand weg.

				»Wenn.«

				Der Empfang fand in einem großen Zelt im Garten von Charlottes Elternhaus statt. Es regnete nicht, aber es war bedeckt, und das Zelt war von einem sonderbaren grünlichen Licht erfüllt, das jedermann krank aussehen ließ. Der Rasen unter dem Zelt war leicht abschüssig, und zusätzlich ausgelegte wellige Kokosmatten machten es beinahe unmöglich, aufrecht zu stehen, vor allem für Charlottes Freundinnen, die ausnahmslos Schuhe mit Plateausohlen und halsbrecherisch hohen Hacken trugen. Durch eine Öffnung am unteren Ende des Zelts konnte man den engsten Kreis der Hochzeitsgesellschaft malerisch am Ufer eines großen Weihers sehen, wo sie von einem Fotografen herumkommandiert wurden.

				Oh Gott, Wasser, dachte Petra. Barney, der noch nicht laufen konnte, saß sicher angeschnallt in seinem Buggy und war durch eine Minipackung Rosinen abgelenkt, aber Kit war mit seinen drei Jahren mobil, und Wasser hatte ihn schon sein ganzes Leben lang unwiderstehlich angezogen. Beide Kinder hatten letzte Nacht in der unvertrauten Umgebung des Hotelzimmers nur sehr unruhig geschlafen, so dass auch Petra und Ralph keine Ruhe fanden, und Ralph war schließlich um fünf Uhr in der Früh aufgestanden und hatte einen so langen Spaziergang gemacht, weit über zwei Stunden, dass Petra schon der Verdacht gekommen war, er sei für immer fortgegangen. Und nun hatte er sich ganz untypisch zu einer Gruppe grölender Freunde von Luke gestellt und trank Champagner und rauchte, obwohl er das Rauchen seit Petras Schwangerschaft mit Kit aufgegeben und ihres Wissens seither keine Zigarette mehr angerührt hatte.

				Kit weinte. Er war erschöpft und hungrig und quengelig. Er wimmerte unentwegt vor sich hin, mal lauter, mal leiser, zappelte auf Petras Schoß umher, stieß gegen ihre Oberschenkel, war zerzaust und unzugänglich. Während der Trauung hatte er auf Charlottes ausdrücklichen Wunsch hin ein weißes Leinenhemd und eine dunkelblaue Hose getragen, obwohl er für einen Ringträger noch zu klein war, aber beides war in der Kirche so schmutzig und knitterig geworden, dass er nun wieder in dem Spiderman-T-Shirt steckte, das er immerzu tragen wollte, wenn es nicht gerade in der Waschmaschine war. Petra selbst fühlte sich in den Sachen, die sie ganz kleidsam und ansprechend gefunden hatte, als sie noch zu Hause vor dem Schrank in ihrem kleinen Schlafzimmer gehangen hatten, ebenso unwohl und fehl am Platz, wie Kit es offensichtlich tat. Charlottes Freundinnen, die meisten in den Zwanzigern, trugen alle fantastische mondäne Cocktailkleider. Sie schaute hinunter auf Kit. Obwohl er so ein Quälgeist war, musste man ihn bemitleiden. Er war ihr süßer, sensibler, fantasievoller kleiner Junge und nur aufgrund einer Erwachsenenlaune seiner vertrauten Umgebung entrissen und in eine künstliche, fremde Welt versetzt worden, wo das Bett nicht sein eigenes und die Würstchen übermäßig mit Pfeffer gewürzt waren. Sie legte ihm eine Hand auf den Kopf. Er fühlte sich heiß und feucht und unglücklich an.

				»Petra«, sagte Anthony.

				Petra drehte sich erleichtert um.

				»Oh, Ant…«

				Anthony legte ihr flüchtig die Hand auf die Schulter und hockte sich neben Kit.

				»Armer Kerl.«

				Kit betete seinen Großvater an, aber er konnte von seinem Kummer nicht so schnell ablassen. Er schob die Unterlippe vor. Anthony sagte: »Würdest du eine Erdbeere runterkriegen?«

				Kit schüttelte den Kopf und vergrub sein Gesicht zwischen Petras Beinen.

				»Oder ein Baiser?«

				Kit hörte auf zu zappeln. Dann hob er den Kopf aus Petras Schoß. Er blickte Anthony an.

				»Weißt du, was das ist?«

				»Nein«, sagte Kit.

				»Knusprige Dinger aus Zucker. Köstlich. Wirklich, wirklich, wirklich schlecht für die Zähne.«

				Kit versteckte sein Gesicht wieder. Anthony erhob sich.

				»Soll ich ihn mitnehmen und mit irgendetwas zwangsernähren?«

				Petra musterte ihren Schwiegervater in dem Cut, den er von seinem Vater geerbt hatte und der eine abgetragene Eleganz ausstrahlte.

				»Du bist zu sauber.«

				»Ein bisschen klebrig macht mir nichts aus. Hast du was zu trinken?«

				»Nein. Und ich mache mir wegen des Wassers Sorgen.«

				»Welches Wasser?«

				Petra zeigte mit der freien Hand auf den Weiher.

				»Da unten. Er hat ihn zum Glück noch nicht entdeckt.«

				»Wo ist Ralph?«

				»Irgendwo«, sagte Petra.

				Anthony sah sie an.

				»Das alles hier macht dir nicht sehr viel Spaß. Es ist …«

				»Nun«, sagte Petra, »Hochzeiten sind nicht unbedingt etwas für dreijährige Kinder oder für Leute, die auf dreijährige Kinder aufpassen müssen.«

				»Eure Hochzeit schon.«

				Sie schaute runter zu Kit. Er hielt jetzt still und atmete heiß in ihre Haut unter dem Rock.

				»Unsere war wunderschön.«

				»Das stimmt.«

				»Perfekter Tag, der Weg zurück von der Kirche zu eurem Garten, alle Rosen blühten, die vielen Kinder und Hunde …«

				Anthony lächelte sie an. Dann sagte er beiläufig zu Kit: »Chips?«

				Kit hörte auf zu atmen.

				»Vielleicht sogar Coca-Cola?«, sagte Anthony.

				Kit murmelte etwas Unverständliches.

				»Was?«

				»Mit einem Strohhalm!«, schrie Kit in Petras Rock hinein.

				»Wenn du möchtest.«

				»Danke«, sagte Petra. »Ich danke dir wirklich.«

				»Ich sitze bei jedem erdenklichen Essen neben Charlottes Mutter. Sie ist eine anerkannte Pflanzenexpertin und macht botanische Zeichnungen, und deshalb werden wir bei jeder Gelegenheit zusammengesetzt. Vielleicht sollte ich mir vorher den Spaß erlauben, Kit mit lauter ›falschen‹ Sachen zu füttern. Besser etwas Falsches als gar nichts essen. Wenn du nicht mit mir kommst, Kit, werde ich für dich die Strohhalmfarbe aussuchen, und die könnte gelb sein.«

				»Nein!«, schrie Kit.

				Er riss sich mit rotem und zerzaustem Kopf von seiner Mutter los.

				»Na los, tapferer Ritter«, sagte Anthony zu ihm. »Auf ins Gefecht.«

				Kit grinste.

				»Du bist ein Rettungsanker«, sagte Petra.

				Anthony zwinkerte ihr zu. »Du weißt, was du bist.«

				Sie sah ihnen nach, wie sie sich entfernten, Hand in Hand über die unebenen Kokosmatten stolpernd und Anthony gestikulierend. Kit sah neben der eleganten Erscheinung seines Großvaters wie ein kleiner Haufen Schmuddelwäsche aus. Sie sah zum Kinderwagen. Barney hatte die Rosinen aufgegessen und die Schachtel aufgerissen, damit er von den Innenseiten eventuelle süße Reste lecken konnte. Seine dicken Bäckchen und die Nasenspitze waren voller blassbrauner Flecken.

				»Wo wären wir nur ohne Granny und Grandpa«, sagte Petra zu ihm.

				Es war ein irres Gefühl, so unglaublich glücklich zu sein, dachte Charlotte schwindelig. Es war besser als Wasserski fahren oder tanzen oder zu schnell fahren und sogar besser als jener Moment kurz vor einem Kuss, den man schon lange herbeigesehnt hatte. Es war wahnsinnig, sich so schön und so begehrt und so voller Hoffnung zu fühlen und sich so über jeden zu freuen, den man sah, und so ehrfürchtig und siegestrunken zu sein, jemanden wie Luke zum Ehemann zu haben. Ehemann! Was für ein Wort. Was für ein erstaunliches, erwachsenes, glamouröses Wort. Mein Ehemann Luke Brinkley. Hallo, hier spricht Mrs Brinkley, Mrs Luke Brinkley. Es tut mir sehr leid, aber ich kann Ihnen erst Bescheid geben, wenn ich mit meinem Mann gesprochen habe, mit meinem Mann Luke Brinkley, meinem. Meinem. Sie betrachtete ihre Hand. Ihr Ehering funkelte nagelneu. Die Brillanten darin waren strahlend schön. Sie stammten aus einer alten Brosche von Lukes Großmutter, und sie hatten den Ring gemeinsam entworfen. Eigentlich war es hauptsächlich Lukes Entwurf, denn er war künstlerisch begabter als sie, schließlich kam er aus einer Künstlerfamilie. Charlottes Mutter war zwar auch Künstlerin, aber eine sehr maßvolle. Der Tisch, auf dem sie ihre akribischen Zeichnungen von Weidenkätzchen und Beeren anfertigte, war immer picobello aufgeräumt. Er war nicht wie Anthonys Atelier. Nicht im Entferntesten. Charlotte liebte Anthonys Atelier. Sie dachte, dass sie mit der Zeit auch lernen würde, Anthony selbst zu lieben – oh, und natürlich Rachel –, aber im Moment, da ihr eigener Vater erst seit zwei Jahren tot war, kam ihr der Gedanke, jemand anderen wie einen Vater zu lieben, irgendwie unloyal vor. Aber ganz sicher durfte sie Anthonys Atelier in diesem beeindruckenden, unordentlichen, farbenfrohen Haus lieben mit all den Malutensilien und den überall kreuz und quer angepinnten Skizzen und Bildern, mit all den Fotos, Modellen, Skulpturen und Skeletten von Vögeln, die überall herumstanden oder wie eine Art Vogel-Luftparade von den Deckenbalken hingen.

				Sie war erst einmal dort gewesen – bei ihrem zweiten oder dritten Besuch in Suffolk –, als Anthony und Rachel gerade auf ihren kleinen Enkel Kit aufpassten, der Junge, der so schüchtern und unzugänglich war, und Anthony hatte das Skelett eines Schnepfenflügels von einem verstaubten Regalbrett genommen und den zarten Knochenfächer ausgebreitet, so dass Kit sehen konnte, wie wunderbar er funktionierte. Kit war völlig fasziniert gewesen. Und Charlotte nicht minder. Als sie bei der Arbeit erwähnte, dass sie jemanden namens Anthony Brinkley kennen gelernt habe, blickte nebenan in der Nachrichtenredaktion ein Junge am Schreibtisch auf und sagte: »Den Anthony Brinkley? Den Vogelmaler? Mein Vater ist ein begeisterter Vogelliebhaber, er besitzt alle seine Bücher.« Und Charlotte war gleichzeitig aufgeregt gewesen und hatte sich geehrt gefühlt, dass ihr von Anthony Brinkley der Schnepfenflügel gezeigt worden war. Und nun war er ihr Schwiegervater. Und Rachel war ihre Schwiegermutter. Wie fantastisch, Schwiegereltern zu haben und Schwager und Schwägerinnen und ein gemeinsames Leben mit Luke anzufangen, nicht in ihrer beengten Souterrainwohnung in Clapham, sondern in der neuen Wohnung, die Luke für sie gefunden hatte, nur zwei Minuten entfernt von der Shoreditch-High-Street-Station. Wie cool war das denn? Wie cool war es, lange bevor sie dreißig war, mit jemandem wie Luke verheiratet und mit jedem und allem so glücklich zu sein, dass sie sich wünschte, dieser Tag würde nie zu Ende gehen?

				Sie blickte auf ihr Champagnerglas. Wieder ein volles. Die Leute gaben ihr andauernd volle Gläser, es war albern, absolut albern, aber auch wundervoll. Alles war so wundervoll. Sie fing Lukes Blick über die Köpfe einiger Leute hinweg auf, und er warf ihr eine schmachtende Kusshand zu.

				Schon bald, dachte Charlotte, schon ganz bald werde ich wieder mit ihm im Bett sein.

				»Du musst nicht so deutlich zeigen, wie wenig du englische Hochzeiten magst«, sagte Edward zu Sigrid.

				»Das tue ich doch gar nicht.«

				»Na ja«, sagte Edward, »du siehst aus, als würdest du etwas über dich ergehen lassen, das du selbst viel besser machen könntest.«

				»Ich finde nur, dass man uns nicht das Gefühl gibt, willkommen zu sein«, sagte Sigrid. »Du etwa? Hier geht es nur um die Familie der Braut. In Schweden würden wir die Familie des Bräutigams mehr mit einbeziehen. Erinnere dich noch an unsere …«

				»Oh, das tue ich.«

				»Deine Eltern sind sehr herzlich aufgenommen worden. Meine Eltern haben sich mit wahrem Übereifer um sie gekümmert. Und ihre Freunde auch.«

				»Du meinst Monica Engstrom, die meinen Vater angemacht hat …«

				»Es hat ihn nicht gestört! Es ist schmeichelhaft, wenn einem eine gut aussehende Frau hinterherläuft.«

				Edward sah sich um.

				»Meinst du, das ist es, was dieser Hochzeit fehlt? Geile Frauen?«

				»Es würde die Sache sicher auflockern.«

				Edward nickte zu Lukes Freunden, die zahlreicher und lauter geworden waren, und sie schienen neben Champagner inzwischen auch ein paar Biere zu kippen.

				»Sie sehen ziemlich locker aus.«

				»Eher flegelhaft«, sagte Sigrid.

				»Wo ist Mariella?«

				»Beschäftigt die anderen kleinen Mädchen. Sie spielen Schule und Mariella unterrichtet Wetterkunde. Die nehmen sie gerade im Unterricht durch.«

				Edward betrachtete noch immer Lukes Freunde.

				»Luke ist nur sechs Jahre jünger als ich, aber dieser Haufen kommt mir vor wie eine andere Generation.«

				»Die meisten sind Singles. Jedenfalls nicht verheiratet.«

				Edward trank einen Schluck von seinem Champagner, der inzwischen warm geworden war und leicht säuerlich schmeckte. Beiläufig fragte er: »Bist du gern verheiratet?«

				»Meistens«, antwortete Sigrid.

				»Deine Aufrichtigkeit. Deine berühmte Aufrichtigkeit. Ich weiß noch, wie ich in meiner Hochzeitsrede gesagt habe, dass du der ehrlichste Mensch bist, dem ich je begegnet bin.«

				»Und?«

				»Das bist du immer noch.«

				»Und?«, wiederholte Sigrid.

				»Und nun wünschte ich mir manchmal, du wärst damit etwas zurückhaltender, auch wenn ich weiß, dass ich es dir nicht abnehmen würde.«

				»Ich finde, unsere neue Schwägerin sieht wirklich umwerfend aus, aber irgendwie wirkt sie recht jung für ihr Alter«, sagte Sigrid. »Wie alt ist sie? Sechsundzwanzig? Siebenundzwanzig?«

				»So in etwa. Sie sieht echt toll aus. Aber schau dir Ralph an. Er steht auch bei der Truppe da drüben. Was macht er bei denen? Er hasst diesen ganzen Kumpelkram.«

				»Auf Hochzeiten benehmen sich die Leute oft seltsam.«

				»Du meinst, auf englischen Hochzeiten«, sagte Edward.

				»Das habe ich nicht gesagt.«

				»Aber unsere Hochzeit hat dir gefallen.«

				»Sie war schwedisch.«

				»Und Ralphs Hochzeit?«

				»Die war charmant«, sagte Sigrid. »So schlicht. Im Garten eurer Eltern, und Petra ist barfuß herumgelaufen. Wo ist Petra?«

				»Jagt wahrscheinlich ihren Kindern hinterher.«

				Sigrid stand auf. »Ich sollte sie suchen gehen.«

				»Was soll ich machen?«

				»Sieh nach deinen Eltern«, sagte Sigrid. »Schau, ob deine Tochter den anderen Kindern den El-Niño-Effekt richtig erklärt hat. Stell fest, wo wir beim Essen sitzen.«

				»Lachs«, sagte Edward. »Und Erdbeeren. Rosafarbenes Essen. Hochzeitsessen.« Er stand ebenfalls auf. »Dad ist dort unten beim Weiher. Kit plantscht darin herum. Nackt von der Taille abwärts.«

				Rachels Blick ruhte auf Ralph. Er sah schrecklich aus. Na ja, nicht hässlich, Ralph konnte nicht wirklich hässlich aussehen, aber ausgezehrt und müde, mit dunklen Augenringen und struppig abstehendem Haar wie nach einem verunglückten Haarschnitt, was nicht unwahrscheinlich war. Ralph war von ihren Jungs der am wenigsten Eitle, der kaum Wert auf weltliche Güter und auf seine Erscheinung legte. Beim Frühstück hatte Petra erzählt, dass sie alle, zusammengepfercht im so genannten Familienzimmer des Hotels, kaum geschlafen hätten, und dass Ralph irgendwann einfach spazieren gegangen sei, wie er es als kleiner Junge schon getan hatte, sich durch Gebüsch und Unterholz gekämpft und bei seiner Rückkehr ziemlich wild und desorientiert ausgesehen habe. Nun, Ralph hatte sich noch nie in Schubladen einordnen lassen, hatte sich nie Konventionen gebeugt, was einen großen Teil seines Charmes ausmachte, aber Rachel hoffte – sie hoffte es inständig –, dass er mit seiner unzugänglichen, unkooperativen Art Petra das Leben nicht übermäßig schwer machte.

				Als Ralph und Petra ihnen mitgeteilt hatten, dass sie heiraten wollten, waren sie und Anthony überwältigt gewesen, sowohl vor Erleichterung als auch vor Glück. Petra war genau die Frau, die Ralph brauchte, fanden sie beide; Petra würde Ralph die Stabilität und Zielstrebigkeit geben, die er so dringend brauchte, aber bisher nicht hatte finden können. Wenn er allerdings so aussah wie heute und Petra mit den Kindern in einer Situation allein ließ, in der ganz offensichtlich beide Elternteile gefordert waren, wurde Rachel wieder von jener Mischung aus Sorge und Beschützerinstinkt gepackt, die sie bereits kurz nach Ralphs Geburt gespürt hatte, als er sich gegen ihren ersten Versuch, ihn an sich zu drücken, gewehrt hatte.

				Er sollte nicht bei diesen Leuten stehen, dachte Rachel bei sich. Lukes Freunde waren vollkommen anders als die seines Bruders, derber, unbedarfter, konventioneller. Von Lukes Junggesellenabschied, einer dreitägigen Feier in Edinburgh, wo er zur Universität gegangen war, hätte Rachel nichts hören wollen, wenn ihr Sohn nicht daran beteiligt gewesen wäre. Ralph war aus Brüderlichkeit einen Abend mitgegangen und hatte nach seiner Rückkehr nach Suffolk loyal, aber kurz angebunden gesagt, sie würden sich alle gut amüsieren, aber es sei nicht wirklich seine Sache. Petra berichtete später, dass sie sich im betrunkenen Zustand an allen möglichen Körperstellen rasiert hatten und Luke Glück gehabt hatte, dass er seine Augenbrauen retten konnte. Was also machte Ralph bei diesen Leuten, und war das eine Zigarette in seiner Hand? Rachel war so dankbar gewesen, als er aufgehört hatte zu rauchen. Ralph war das einzige Kind, um das sie sich wirklich Sorgen gemacht hatte, was Alkohol und Drogen anging; er hatte die Veranlagung, eine Sucht als Herausforderung zu betrachten und nicht als Bedrohung.

				Vielleicht sollte sie mit Petra reden, dachte Rachel. Sie konnte Anthony und Kit unten beim Weiher sehen – Anthony trocknete Kit gerade mit seinem Taschentuch ab und würde ihn dann wohl überreden müssen, wieder Unterhose und Shorts anzuziehen –, und Petra hatte vermutlich ein ruhiges Plätzchen gefunden, wo sie Barney mal wieder füttern konnte. Barney aß für sein Leben gern. Seine Begeisterung fürs Essen brachte Rachel und Anthony immer zum Lachen, obwohl Petra sagte, dass es manchmal in Tyrannei ausartete. Rachel, die ihr ganzes Leben lang professionell gekocht hatte, machte regelmäßig Suppen und Pürees für Petras Gefriertruhe, und sicher hatte Petra etwas davon mitgebracht, um Barney hier zu füttern, der dabei immer wie ein kleiner Raubvogel mit aufgerissenem Schnabel in seinem Buggy saß.

				Sie stand auf und strich ihren Rock aus grünem Leinen glatt, im Ausverkauf in einem Geschäft in Aldeburgh erstanden und zufällig ein guter Kontrast zu der altrosa Spitze von Charlottes Mutter. Eine merkwürdige Frau und krankhaft ordentlich. Das konnte man Charlotte wahrlich nicht nachsagen. Selbst für Rachels Maßstäbe hinterließen Charlotte und Luke ihr Schlafzimmer in Suffolk in einem preisverdächtigen Chaos.

				Als sie sich gerade aufmachen wollte, um Petra zu suchen, tauchte Ralph neben ihr auf. Er hatte eine Flasche Bier in der Hand und roch nach Zigaretten.

				»Alles in Ordnung, Mum?«

				Sie sah ihn an. Er war ihr angebeteter Sohn, aber sie musste jetzt auch an Petra denken. »Es geht mir gut«, sagte sie. »Und was ist mit dir?«

				»Was soll mit mir sein?«

				»Ich meine, geht es dir gut? Ist alles in Ordnung mit dir?«

				»Klar«, sagte er. Er hob die Bierflasche, als wolle er ihr zuprosten. »Klar ist alles in Ordnung. Warum sollte es das nicht sein?«

				


		
		Kapitel 2

		In Anthonys Kindheit war das Gebäude, das jetzt sein Atelier war, eine verfallene Scheune gewesen, die als Abstellraum für den Rasenmäher und verschiedene ausrangierte halblandwirtschaftliche Maschinen gedient hatte. Es war ein düsterer, staubiger Schuppen gewesen, auf dessen morschen Balken waghalsige Schleiereulen nisteten, und im Sommer kreuzten dort Schwärme von Fledermäusen und Mauerseglern wild durch die Dämmerung. Anthonys Eltern nannten ihn nur die Rumpelkammer. Jedes Jahr verlor das durchhängende Dach ein paar weitere riesige Schieferplatten und das Gebäude sackte immer tiefer und krummer in die Erde, so dass die Türen nicht mehr in die Rahmen passten und die von Spinnweben überzogenen Scheiben aus den kleinen Fenstern in die Brennnesseln darunter fielen.

				Es war Rachels Idee gewesen, die Scheune zu retten und daraus ein Atelier zu machen, Rachel, die aus dem bergigen Teil von Wales kam und der das flache Suffolk tiefstes Unbehagen bereitete, ebenso wie die – vielleicht noch schlimmere – Aussicht, in das Haus zu ziehen, in dem ihr Verlobter aufgewachsen war.

				»Mein Gott, das müsstest du mal sehen«, hatte sie zu ihrer Schwester gesagt. »Ich meine, es ist ein reizendes Haus, aber sie leben dort seit Menschengedenken. Alles ist heilig, alles. Anthony findet alles perfekt.«

				Rachels Schwester schlug sich mit ihrem Mann, einem engagierten Lehrer in einem Londoner Problemviertel, in einer Sozialwohnung durch, deren Eingangstür noch immer zersplittert war, seit mal jemand reingetreten hatte. Sie wollte nichts hören von riesigen, wenn auch verfallenen Suffolk-Häusern, die einem geschenkt wurden – geschenkt –, egal, wie viel lästiger Familienballast daran hing.

				»Ich glaube, du hast verdammtes Glück, Rach.«

				»Na ja. Es ist ein Glück, nichts kaufen zu müssen. Aber es ist kein Glück, eine vermodernde alte Bude zu erben, die man, bitte schön, verehren soll und nicht etwa renovieren.«

				»Quatsch«, sagte Rachels Schwester.

				»Was ist Quatsch?«

				»Natürlich kannst du es renovieren. Es ist jetzt dein Zuhause, oder nicht? Gib Anthony seinen Teil und mach ihm klar, dass du auf den Rest dasselbe Recht hast, wie seine Mutter es hatte oder seine Großmutter oder Urgroßmutter oder sonst wer.«

				»Was meinst du mit seinem Teil?«

				Rachels Schwester seufzte. Sie versuchte, nicht zur Kenntnis zu nehmen, dass der Aquamarin an Rachels Verlobungsring die Größe eines Kaubonbons hatte. »Ach, du weißt schon. Dieses Scheunending. Ein eigenes kleines Reich, wo Männer hingehen und herumwerkeln und Sachen basteln, die nicht funktionieren, so dass sie sie wieder auseinandernehmen müssen. Zeichnet Anthony nicht?«

				»Er zeichnet sogar ziemlich gut«, sagte Rachel stolz.

				»Na bitte«, antwortete ihre Schwester. »Schaff ihm einen Ort, wo er zeichnen kann. Ich wünschte, Frank würde zeichnen. Ich wünschte, Frank würde zeichnen oder Käfer sammeln oder einem Fahrradclub angehören. Ich wünschte, Frank würde irgendetwas machen, irgendetwas anderes als zu denken, es sei seine Aufgabe, jedes straffällige Kind in Dalston und Hackney zu retten.«

				»Man könnte ein Atelier daraus machen«, sagte Rachel einige Tage später zu Anthony.

				»Woraus?«

				»Aus der Rumpelkammer.«

				»Aber es ist immer die Rumpelkammer gewesen.«

				»Na ja«, sagte Rachel und blinzelte hoch in den weiten ostenglischen Himmel, »dann wird sie es künftig nicht mehr sein.«

				Anthony sah gekränkt aus.

				»Mum und Dad haben sie so immer gemocht.«

				Rachel blickte weiter nach oben.

				»Mum und Dad sind jetzt im Himmel, Anthony.«

				»Sie haben nicht an den Himmel geglaubt. Sie haben nicht an Übernatürliches geglaubt. Sie glaubten an die überragende Bedeutung des menschlichen Geistes. So wie ich. Sie waren Pragmatiker.«

				»Die Rumpelkammer ist nicht pragmatisch«, sagte Rachel. »Sie ist eine zusammenbrechende Platzverschwendung. Sie würde ein wundervolles Atelier abgeben. Sie hat sogar eine große Nordwand für ein Fenster. Du könntest dort malen und zeichnen und Vogelmodelle basteln so groß wie Flugzeuge. Du könntest sogar Flugzeuge bauen, so viel Platz ist da drin.«

				Anthony verkaufte ein Stück des alten, brachliegenden Obstgartens seiner Eltern, und der Erlös reichte für den Umbau der Rumpelkammer in ein Atelier. Er baute Fenster und Oberlichter und einen Ofen ein, verlegte alte Backsteine auf dem Fußboden und verkleidete die Wände mit Holz. Er schleppte alte Küchentische hinein und zerschlissene, nach Jahrzehnten auf Steinplattenböden bis auf das Untergewebe heruntergetretene Teppiche. Aus der kleinen Kammer, deren Wände vom Rauch endloser Nachmittage verfärbt waren, die sein Vater dort mit seinen komplizierten Berechnungen und Querverweissystemen für Pferdewetten verbracht hatte, holte er sich ein paar abgenutzte Sessel. Er stellte seine Staffeleien und Regale auf und brachte alte Sattelklemmen an, um Rahmen daran aufzuhängen. Dazu kamen Bücher und die Lockvögel, welche einst die Fischer am Orford Kai aus Holz schnitzten, wenn die See zu rau war, um mit den Booten hinauszufahren. Und dann hängte er sein Paradestück auf, eine Reproduktion von »Die Taube«, einer Gouache auf Leinwand, die Joseph Crawhalls, einer der »Glasgow Boys«, 1894 gemalt hatte. Er hatte Rachel extra dorthin mitgenommen, um ihr das Original in der Burrell Collection zu zeigen.

				»Er ist mein Vorbild«, sagte Anthony.

				Rachel hatte die Taube betrachtet, ihr weißes, mit Grau geflecktes Federkleid, Schnabel und Füße blass korallenfarben, ihr hartes, wildes kleines Auge.

				»Sie ist wunderschön«, sagte sie. »Warum ist sie so wunderschön?«

				»Weil man die Seele des Vogels spürt«, sagte Anthony. Er nahm ihre Hand. »In der frühen chinesischen Kultur hatte das Malen von Vögeln einen sehr hohen Stellenwert. Nicht nur, weil Vögel so dekorativ sind, sondern weil sie wild sind, Bewohner der Lüfte und der Freiheit. Die Chinesen glaubten, man solle einen Vogel über Jahre hinweg intensiv beobachten und ihn dann aus dem Gedächtnis malen, so lebendig wie möglich. Sie meinten, in der Fähigkeit, durch Beobachtung das Wesen von etwas zu erfassen und es dann zu malen, würde sich das ganze Potenzial des menschlichen Geistes am besten ausdrücken. Crawhall malte aus dem Gedächtnis, wie man es ihm als Knaben beigebracht hatte. Ich musste mir das selbst beibringen. Mir sind in einem Bild Leben und Wahrheit wichtiger als Romantik. Es muss einen emotional packen.«

				Rachel hatte ihre Hand aus seiner genommen, weiter das Bild betrachtend.

				»Ja«, sagte sie respektvoll.

				Das Atelier, obgleich durch eine unkrautüberwucherte Kiesfläche vom Haupthaus getrennt, hatte in ihrer aller Leben die gleiche Bedeutung wie Rachels Küche. Alle drei Jungs schliefen als Babys dort tagsüber in dem alten kutschenartigen Kinderwagen, der schon Anthony gehört hatte, und später brachten sie ihre Hausaufgaben mit und setzten sich an einen der vollbeladenen Tische, traten gegen die Stuhlleisten und beschwerten sich über Bruchrechnung und Französischvokabeln und Mrs Fanshaw, die jedem in der Schule mit einem in Dettol getauchten Läusekamm durchs Haar fuhr.

				Es dauerte allerdings etliche Jahre, bis das Atelier und das, was Anthony darin produzierte, Geld einbrachte. Während dieser Jahre kochte Rachel für die Partys von Leuten aus der Gegend und veranstaltete kleine, zwanglose Kochkurse in ihrer Küche, die sie durch das Herausbrechen mehrerer Wände vergrößert hatte. Zusätzlich arbeitete Anthony in Teilzeit als Lehrer an einer fünfundzwanzig Kilometer entfernten, angesehenen Kunsthochschule, ein Job, den er aus Gewohnheit und Neigung auch dann behielt, als seine eigenen Arbeiten ausgestellt und gut verkauft wurden und er Mitglied der Royal Academy in London geworden war. So hatte er auch Petra kennen gelernt.

				Sie war ihm zunächst aufgefallen, weil sie nie ein Wort sagte. Sie saß hinten im Raum, trug diese schrägen Künstlerklamotten, wie sie die meisten von Anthonys Studenten bevorzugten, und schrieb eifrig mit. Wenn er beim Reden zwischen den Studenten auf und ab ging, warf er gelegentlich einen Blick über ihre Schulter. Sie schrieb mit Bleistift und einer kräftigen und ausdrucksvollen Handschrift in ein Notizbuch, das kunstvoll gestaltet war und selbstgemacht aussah. Ihr Haar war von einem blauen, goldgesprenkelten Stofffetzen zusammengehalten und ihre Hände – sie hatte abgekaute Fingernägel – steckten in fingerlosen, zerrissenen schwarzen Spitzenhandschuhen. Sie unterbrach sich nicht, als er neben ihr stehen blieb, und er konnte sehen, dass sie exakt das aufschrieb, was er sagte.

				»Ich möchte Ihnen allen das so freundlich wie möglich sagen, aber Korrektheit kann eine schreckliche Angewohnheit werden. Sehen Sie, es steckt eine Wahrheit in dem, was wir beobachten, und es steckt eine Wahrheit in unserer Interpretation von dem, was wir beobachtet haben. Wenn Sie einen Vogel malen, möchten Sie das Gefühl vermitteln, dass Sie dort gewesen sind, dass Sie auf diesen Moment im Leben eines echten Vogels reagieren. Verstehen Sie?«

				Petra hatte »schrecklich« und »interpretieren« und »dort« unterstrichen, seinen Betonungen folgend. Und als er die Schüler später zur Lockerung ihrer Zeichenarme weitschweifig mit Zeichenkohle über große Papierbögen fahren ließ, sah er, dass sie entweder ein Naturtalent oder schon hervorragend ausgebildet worden war, und dass sie alle anderen in der Klasse weit übertraf. Aber sie sah ihn niemals an und sie sprach nicht, und Anthony, dem auffiel, dass ihre skizzenhaften Striche bereits die konkrete Vogelgestalt ahnen ließen, nötigte sie weder zum einen noch zum anderen.

				»Da ist ein Mädchen in der Schule«, sagte er zu Rachel. »Ein sonderbares Mädchen. Ich würde sie auf neunzehn oder zwanzig schätzen. Sagt nie etwas. Aber sie zeichnet wie ein Engel. Es ist schon Jahre her, dass ich jemanden mit einer solchen Begabung hatte.«

				Rachel zermahlte Pinienkerne für ein Pesto.

				»Wie heißt sie?«

				»Petra Sowieso.«

				»Petra?«

				»So steht es auf meiner Teilnehmerliste. Ich habe sie es nie sagen hören. Ich habe sie überhaupt nie irgendetwas sagen hören. Sie ist vollkommen stumm.«

				»Wie friedlich.«

				»Und faszinierend. Ich bin fasziniert von ihr.«

				Rachel begann Olivenöl auf die grüne Masse aus Basilikumblättern und Pinienkernen zu gießen.

				»Lade sie zu uns ein. Ich vermisse die Freunde unserer Jungs. Das habe ich immer geliebt, wenn die Küche voll war und sie so einen Bärenhunger hatten.«

				»Ich kann sie nicht einladen, bevor sie nicht von sich aus etwas sagt«, meinte Anthony.

				Rachel probierte mit einem Finger die Sauce.

				»Vielleicht wäre sie was für Ralph. Er redet auch nicht viel.«

				»Er würde keinen Vorschlag von uns akzeptieren.«

				»Wahrscheinlich nicht. Ist sie hübsch?«

				Anthony überlegte. »Ja …«

				»Das klingt nicht überzeugt.«

				»Nun, sie ist nicht auf Sigrids Weise hübsch. Sie sieht nicht, nicht sehr organisiert aus.«

				»Okay«, sagte Rachel, während sie das Pesto in eine Tonschüssel füllte, die sie von einem Vogelbeobachtungsurlaub auf Sizilien mitgebracht hatten. »Wenn sie spricht und dir gefällt, wie sie klingt, dann lade sie hierher ein. Ich hätte gern wieder ein paar junge Leute um mich.«

				»Ich weiß.«

				»Erinnerst du dich an das Gedicht? ›Kann das denn noch mein Baby sein?‹«

				»Pam Ayres.«

				»Ja. Genauso fühle ich auch. ›Wo sind nur seine Gummistiefel, die mit den kleinen Froschaugen.‹«

				Einen Monat später sprach Petra. Anthony hatte vor der Klasse betont, wie wichtig es sei, nie einen Radiergummi zu benutzen. »Zeichnen Sie weiter, so schnell, wie der Vogel sich bewegt. Weiche Bleistifte, 4B bis 6B, und Anspitzer sind lebenswichtig, aber kein Radiergummi. Niemals.« Und Petra hatte aufgeblickt und mit einer Stimme, die vermutlich wegen des seltenen Gebrauchs ganz heiser war, gesagt: »Ist der perspektivische Winkel eines Vogelkörpers wichtiger als sein tatsächlicher Umriss?«

				Die ganze Klasse hatte sich zu ihr umgedreht.

				»Wir haben gedacht, du hättest sie nicht alle«, sagte ein Junge zwei Plätze weiter nicht unfreundlich.

				Petra sah unverwandt Anthony an und wartete auf seine Antwort.

				»Ja.«

				Das Mädchen blickte flüchtig zu dem Jungen zwei Plätze weiter und dann zurück zu Anthony. »Das hab ich mir gedacht«, sagte sie und wandte sich wieder ihrer Zeichnung zu.

				Zwei Wochen später fragte Anthony seine Klasse: »Haben Sie vielleicht Lust, mein Atelier zu besichtigen?«

				Es war offensichtlich, dass alle Lust dazu hatten und nicht wussten, wie sie das ausdrücken sollten.

				»Gut«, sagte Anthony und lächelte. »Sie alle?« Sie nickten. Er sah zu Petra. »Sogar Sie?«

				»Ja«, erwiderte sie. Und dann: »Bitte.«

				Sie kamen mit dem Regionalbus, ein bunter Haufen, so exotisch wie eine Truppe Wanderschauspieler aus Shakespeares Zeiten. Petra hatte eine dieser kleinen Gelehrtenbrillen mit Stahlrahmen auf, das Haar fiel lose über einen Paisleyschal fast bis zur Taille, und sie trug eine an den Knöcheln zusammengeraffte lila Haremshose.

				»Ich werde Sie nicht nach Ihren Namen fragen, weil ich sie mir ohnehin nicht merken würde«, sagte Rachel. »Aber ich heiße Rachel und er Anthony, und das sind Scones, die ich gerade gemacht habe, und dies ist ein Schokoladenkuchen. Wie man sieht.«

				Beim Essen wurden sie lockerer. Sie aßen mit der intensiven Konzentration von Babys und wurden allmählich gesprächig. Anthony führte sie ins Atelier, und sie staunten atemlos, bevor sie anfingen, wild durcheinanderzureden und sich gegenseitig auf Dinge aufmerksam zu machen. Rachel fragte Petra: »Gehen Sie manchmal Vögel beobachten?«

				Petra nahm die Brille ab. Ihre Augen hatten einen Grünton mit einem ausgeprägten dunklen Rand um die Iris.

				»Eigentlich nicht.«

				»Das sollten Sie aber«, sagte Rachel. »Anthony hält sehr viel von Ihrem Zeichentalent, aber Sie müssen beobachten, so wie er es tut.«

				Petra nickte.

				»Was ist mit Ihrer Familie? Gibt es da noch jemanden, der zeichnet?«

				Petra räusperte sich. »Ich habe eigentlich keine Familie.«

				»Oh«, sagte Rachel. Sie wartete einen Moment und sagte dann: »Das heißt?«

				»Sie hat sich irgendwie aufgelöst«, sagte Petra.

				»Aufgelöst?«

				»Meine Mutter ist gestorben, und mein Vater ist schon seit einer Ewigkeit weg. Und jetzt ist meine Großmutter nach Kanada gegangen.«

				»Warum denn das?«

				»Weil die meisten ihrer Enkelkinder dort leben, nehme ich an.«

				»Und sie hat Sie ganz allein zurückgelassen?«, erkundigte sich Rachel.

				»Das ist schon okay«, sagte Petra. »Wir haben uns nicht sehr nahe gestanden. Ich habe einen Platz zum Wohnen.«

				Rachel sah sie forschend an.

				»Was machen Sie in Anthonys Kunstunterricht?«

				»Es macht mir Spaß«, antwortete Petra. »Am Wochenende arbeite ich in der Bar eines Fußballclubs und unter der Woche in einem Café, außer am Unterrichtstag.«

				»Wie alt sind Sie?«

				»Zwanzig«, sagte Petra. Sie setzte die Brille wieder auf. »Ist okay. Es geht mir gut. Ich bin es gewohnt, für mich selbst zu sorgen.«

				Später am Abend sagte Rachel zu Anthony: »Ich glaube, wir sollten ihr helfen.«

				»Inwiefern?«

				»Ich werde ihr Kochen beibringen. Du nimmst sie mit zum Vögelbeobachten nach Minsmere.«

				»Rach …«

				»Sie ist ein tapferes Mädchen«, sagte Rachel. »Sie erinnert mich daran, wie ich in diesem Alter gewesen bin, irgendwie dickköpfig und unabhängig, ohne richtig zu wissen, wie man das alles schaffen soll. Und sie hat sonst keine Menschenseele.«

				»Rach, ich kann nicht herumlaufen und Studenten retten. Du weißt, dass das nicht geht. Vor allem keine Studentinnen. Man ist ja schon ein alter Perverser, wenn man eine Studentin auch nur ansieht, während man mit ihr redet.«

				Rachel seufzte. »Ich werde sie fragen. Ich mochte sie. Sie ist kein gewöhnliches Mädchen.«

				»Gewiss nicht.«

				»Und dann kannst du sie nach einer Weile zum Vögelbeobachten mitnehmen.«

				Es stellte sich heraus, dass Petra durchaus kochen konnte. Sie hatte noch nie Brot gebacken oder eine helle Sauce gemacht, aber sie wusste etwas mit Chilis und Zitronengras und Fischsauce anzustellen. Sie kannte einige geniale Kniffe, um aus einer billigen Dose Baked Beans etwas wirklich Interessantes und Überraschendes zu machen. Und sie lernte schnell. Sie beobachtete mit der konzentrierten Stille, die Anthony schon im Unterricht aufgefallen war, während Rachel ihr zeigte, wie man mit dem Messer umging. Als sie es selbst probierte, stellte sie sich bemerkenswert geschickt an. Rachel mochte es, mit ihr in der Küche zu sein. Tatsächlich hätte sie Petra gern noch viel öfter in ihrer Küche gehabt, aber Petra musste arbeiten, immer arbeiten.

				»So ist es, wenn man nur den Mindestlohn kriegt«, sagte sie schlicht. »Es geht nicht anders.«

				»Wie hoch ist der Mindestlohn?«, fragte Anthony Rachel.

				»Unter sechs Pfund die Stunde.«

				»Armes Kind.«

				»Ich weiß. Aber sie will es allein schaffen. Sie ist lieber unabhängig.«

				»Wer ist denn diese Petra?«, fragte Edward seinen Vater am Telefon.

				»Was?«

				»Jemand namens Petra. Mum redet andauernd von ihr. Ist sie eine neue Putzfrau?«

				»Eigentlich ist sie eine meiner Studentinnen«, sagte Anthony. »Eine ausgesprochen gute Zeichnerin. Hat keinen roten Heller und keine Familie. Mum hat sie ins Herz geschlossen.«

				»Und du?«

				»Ich möchte nicht schief angesehen werden …«

				»Dad!«

				»Aber ich finde sie großartig. Sie ist ein bisschen sonderbar, aber sehr talentiert. Sie ist erst zwanzig und einfach großartig.«

				»Habt ihr sie zufällig für Ralph im Visier?«

				»Sie haben sich noch gar nicht kennen gelernt.«

				»Weich der Frage nicht aus.«

				»Es ist uns durch den Kopf gegangen, dass sie vielleicht etwas gemeinsam haben könnten«, sagte Anthony. »Ja.«

				»Dann haltet ihr sie also irgendwie in Reserve?«

				»Ich nehme sie mit zum Vögelbeobachten«, sagte Anthony etwas steif.

				»Ah«, meinte Edward warmherzig, während er aus seinem Londoner Büro auf andere Büros blickte. »Minsmere. East Hide in Minsmere. Der Garten Eden.«

				»Genau«, bestätigte Anthony und lächelte ins Telefon. »Ganz genau.«

				Er war mit Petra an einem der seltenen Wochenenden, an denen sie sich einen freien Tag erlaubte, über die lange, bewaldete Einfahrt zum Reservat gefahren. Sie war wie gewohnt schweigsam, nahm die ausladenden Eichen in sich auf, die Paare und Gruppen ernster Vogelbeobachter, den weiten Blick über das Marschland bis hin zur weißen Kuppel des Sizewell-Kraftwerks, die wie ein exotischer Tempel am Horizont aufragte.

				Anthony hatte für sie ein Fernglas ausgeliehen und sie durch das flüsternde Schilf geführt, vorbei an Holzbänken mit Widmungen für ehemals leidenschaftliche Vogelbeobachter – »Er liebte alles Lebendige« – bis zur östlichen Beobachtungshütte, dem East Hide, wo man jetzt im Sommer die Säbelschnäbler mit ihrem schwarzweißen Gefieder sehen konnte, wie sie auf langen grauen Beinen herumstaksten und mit ihrem glänzenden schwarzen, aufwärts gebogenen Schnabel nach Würmern und Insekten bohrten.

				»Säbelschnäbler«, sagte Anthony. »Und später sehen wir vielleicht noch Strandläufer und dunkle Wasserläufer und Uferschnepfen. Wir müssen nichts weiter tun als warten und beobachten. Beobachten und beobachten.«

				Es war der erste von vielen weiteren Besuchen. Sie verbrachten in den folgenden Monaten etliche Stunden im East Hide, suchten die seichte Lagune, The Scrape, mit Ferngläsern ab und balancierten Skizzenbücher auf den breiten Ablagen unter den Fenstern, die, außer wenn es sehr kalt war, immer geöffnet waren, um die Geräusche des seufzenden Schilfs und der Möwen und der nahen See hereinzulassen. Manchmal ließ Anthony Petra allein und machte sich auf zum Beobachtungsposten für die Rohrdommeln, in der Hoffnung, einen kurzen Blick auf die großen gestreiften Vögel zu erhaschen, wie sie durch das Schilf streiften und ihren eigentümlich dröhnenden Ruf ausstießen. Und wenn er zurückkam, hatte sie sich kaum bewegt, und die Seiten ihres Skizzenbuchs waren gefüllt mit den schnellen dynamischen Zeichnungen, deren Anblick ihm so viel Freude bereitete.

				»Ich frage mich, ob es dasselbe Gefühl gewesen wäre, wenn wir eine Tochter gehabt hätten«, sagte Rachel.

				»Nein.«

				»Wieso nicht?«

				»Weil es nicht so unbeschwert gewesen wäre. Es hätte Probleme gegeben. Die gibt es immer.«

				»Also …«

				»Also dürfen wir es nicht kaputt machen«, sagte Anthony.

				Dann kam Ralph nach Hause. Er war von der amerikanischen Bank, die ihn zur Überraschung seiner Eltern eingestellt hatte, nach Singapur geschickt worden. Er hatte dort nicht hingepasst, nach Singapur. In seinen E-Mails schilderte er Wochenendausflüge auf Inseln, in die Berge und zu Küstenstreifen, die nicht gerade Tummelplätze für westliche Besucher mit ihrem Bedürfnis nach sterilisiertem Abenteuer waren. Er sagte, er würde drei Jahre dabeibleiben, bis er genug Geld zusammen hätte, um nach Hause zu kommen und in Suffolk ein Cottage zu kaufen und ein eigenes Geschäft zu betreiben, bei dem er weder Krawatte tragen noch Stammgast auf Flughäfen sein musste. Er gab keinerlei Hinweise auf sein Privatleben und umging alle diesbezüglichen Fragen von Rachel mit geübter Wendigkeit.

				»Er wird verheiratet zurückkommen«, sagte Rachel. »Oder auch nicht verheiratet. Aber mit einem malaiischen oder indonesischen Mädchen. Und einem Baby. Ein Baby ist unausweichlich. Und sie wird Suffolk hassen und unglücklich sein und frieren, und dann wird sie ihn verlassen und nach Hause wollen.«

				»Wahrscheinlich.«

				»Kümmert dich das nicht?«

				»Doch, entsetzlich«, sagte Anthony. »Aber was können wir tun? Was haben wir je bei Ralph tun können?«

				Rachel warf ihm einen kurzen Blick zu, den sie sogleich wieder abwandte, aber dennoch konnte er die aufsteigenden Tränen in ihren Augen sehen. Rachel weinte nicht so leicht, hatte nie Zuflucht zu Tränen gesucht, wenn sie verstört oder frustriert war – außer wenn es um Ralph ging. Schon als Baby, und später als komplizierter, verschlossener kleiner Junge war Ralph ihr immer ein Rätsel geblieben, das sie weder lösen noch lassen konnte. Er war ihre Achillesferse, und das konnte sie nur aushalten, wenn sie ihn in ihrer Nähe wusste, wenn sie eine gewisse Kontrolle ausüben, sich um ihn kümmern und ihn umsorgen konnte. Ab und zu hatte Anthony sie darauf hingewiesen, dass es vielleicht keine gute Idee sei, Ralph derart in seiner sturen Unangepasstheit zu bestärken, aber dann schlug sich Rachel immer sofort auf dessen Seite und nahm ihn, und damit auch ihre eigene Verletzlichkeit im Zusammenhang mit ihm, in Schutz.

				Er sei ein so kluger, so begabter und ungewöhnlicher Mensch, sagte sie, und darum sei es fantasielos, kleingeistig und intolerant, von Ralph konventionelle Anpassung zu erwarten. Anthony stritt selten. Er erkannte nicht nur, wie intensiv Rachels Schutzbedürfnis war, sondern er teilte es auch bis zu einem gewissen Grad. Als Ralph aus heiterem Himmel verkündete, dass er nach Singapur gehen würde, wurde Anthonys spontane, wenn auch schuldbewusste Erleichterung sogleich von echter Sorge gedämpft. Würde Ralph jemals zurückkommen? Oder würde er wie eine Figur aus einer Kurzgeschichte von Somerset Maugham irgendwo am Ende der Welt beim Schein einer Kerosinlampe alkoholumnebelt altgriechische Philosophie im Original lesen? Vielleicht träfe auch Rachels Befürchtung ein und er käme heim, wie immer unangekündigt, ein Mädchen und ein Baby im Schlepptau, das er anschließend ohne Erklärung oder Entschuldigung bei seinen Eltern abladen würde?

				Doch dann kam Ralph nach Hause, alleine. Er hatte bei der Bank gekündigt. Sie hatten ihn gebeten zu bleiben, aber trotz der Tatsache, dass viele seiner Kollegen gefeuert wurden und neidvoll mit ansehen mussten, wie er geradezu bedrängt wurde zu bleiben, bestand er auf seiner Kündigung. Seinem Abteilungsleiter erklärte er, er sei zwar durchaus in der Lage, sein bisheriges Leistungsniveau weiter aufrechtzuerhalten, aber er sei nicht mit dem Herzen dabei, ihm fehle die innere Überzeugung. Sein Vorgesetzter fragte mit einiger Schärfe, ob ihn denn das angebotene Geld nicht überzeuge, doch Ralph erwiderte, Geld sei nicht ausschlaggebend für seine Einstellung, er habe fürs Erste genug verdient und müsse aus dieser ganzen tropischen Aufgeräumtheit raus und etwas Eigenes aufziehen.

				»Ich begreife das nicht«, sagte sein Abteilungsleiter. »Ich begreife Menschen wie Sie einfach nicht.«

				»Nein«, sagte Ralph. »Das stimmt.« Und dann nahm er die Krawatte ab und warf sie in den Firmenpapierkorb, dessen Seite ein silbergeprägtes Banklogo schmückte.

				Er sah sehr gut aus, dachte Rachel. Die Bank hatte auf regelmäßigen Friseurbesuchen und einem konventionellen Haarschnitt bestanden, und durch das viele Wandern und Schnorcheln an den Wochenenden war er gebräunt und durchtrainiert. Sein Blick war klar und seine Zähne waren dank geschickter Zahnkosmetik in Singapur, für die die Bank bezahlt hatte, ein wesentlich angenehmerer Anblick als das ziemlich schiefe Gebiss seiner Jugend. Er richtete sich mit vollkommener Selbstverständlichkeit wieder in seinem alten Zimmer ein, quetschte seine Anzüge auf Drahtbügeln ganz hinten in den Schrank und erschien zu beliebiger Tages- und Nachtzeit, wie er es auch früher immer gemacht hatte, auf der Suche nach Cornflakes oder Kaffee oder dem Sportteil der Zeitung.

				»Hast du irgendeinen Plan?«, fragte Anthony.

				Ralph beugte sich über ein Sudoku und hielt einen Becher mit Suppe umfasst. Er schaute kurz auf, sagte aber nichts.

				»Na ja, ich will nicht den inquisitorischen Vater spielen. Ich will dich auch nicht langweilen. Aber du bist siebenundzwanzig Jahre alt und hattest eine beachtliche, wenn auch kurze Karriere, und dass du nun in einem Pullover aus deiner Schulzeit in der Küche deiner Mutter sitzt, scheint mir keine besonders befriedigende Entwicklung zu sein.«

				Ralph betrachtete seinen Vater. »Ich habe ein Cottage gekauft.«

				»Was?«

				»Ich habe ein Cottage gekauft.«

				»Wann …«

				»Neulich.«

				»Ralph …«

				»War ganz einfach«, sagte Ralph. »Ich hab davon gehört, hab’s mir angesehen, es hat mir gefallen, und da habe ich es gekauft.«

				»Wo ist es?«

				»Shingle Street.«

				»Ach, Ralph …«

				»Es ist cool. Es liegt in einer kleinen Häuserzeile. Direkt am Strand.«

				»Aber was hast du vor in Shingle Street, wie willst du in solcher Abgeschiedenheit deinen Lebensunterhalt verdienen?«

				Schweigen. Ralph schlürfte laut etwas Suppe und blickte zurück auf sein Rätsel.

				»Überlass das nur mir«, sagte er.

				Als Petra das nächste Mal kam, war Ralph draußen in seinem Cottage, das er seinen Eltern bisher noch nicht hatte zeigen wollen.

				»Warum nicht?«

				»Ich streiche es noch.«

				»Ach ja? Innen oder außen?«

				»Innen.«

				»Schön. Welche Farben?«

				»Weiß«, sagte Ralph.

				»Brauchst du Hilfe? Hättest du gerne Vorhänge und so was? Warum machst du nicht eine Liste mit Sachen, die du brauchst.«

				»Nein, Mum«, sagte Ralph. »Nein. Vielen Dank.«

				Weder Rachel noch Anthony erwähnten Petra gegenüber, dass Ralph wieder zu Hause war. Petra hatte mit Rachel eine Meeresfrüchte-Lasagne zubereitet und war dann hinüber ins Atelier gegangen, um Anthony dabei zuzusehen, wie er mit Pinsel und schwarzer Wasserfarbe experimentierte. Er zeichnete Geier, die sich mit erhobenen Flügeln und vorgereckten Köpfen wütend voreinander aufbauten. Petra saß neben ihm wie die Notenwenderin eines Pianisten und sah aufmerksam seinen Pinselstrichen zu. Gelegentlich sagte er Dinge wie: »Manchmal sind Richtungslinien nützlich«, oder: »Findest du das besser, weil es eher ein Diagramm als eine Zeichnung ist?« Aber meistens saßen sie still beieinander, und ihr Schweigen wurde nur vom schwachen Knistern und Knacken des Holzofens unterbrochen.

				Als Anthony schließlich sagte: »Tee?«, bejahte Petra in einem Ton, der zwar erfreut klang, aber ebenso erkennen ließ, dass sie, wenn nötig, auch noch Stunden hätte warten können. Sie verließen das Atelier, gingen über den Kies zum Haus, und dort saß Ralph in der Küche mit weißen Farbklecksen auf Händen und Kleidung.

				Rachel sagte: »Petra. Das ist unser mittlerer Sohn. Das ist Ralph.«

				Petras Blick zielte leicht an Ralph vorbei. »Hallo.«

				»Hallo«, sagte Ralph. Er wartete ein paar Sekunden. Dann sagte er: »Wieso heißen Sie Petra?«

				»Nach einer alten Stadt in Jordanien«, sagte Anthony etwas zu beflissen.

				»Nein«, sagte Petra. Sie warf Ralph einen kurzen Blick zu. »Nach einem Hund. Dem Hund aus der Kinderserie ›Blue Peter‹.«

				»Dem Hund …«

				»Meine Mutter hat sicher nichts über Jordanien gewusst.«

				Anthony machte erneut den Mund auf.

				»Sei still, Dad«, sagte Ralph. Er lächelte Petra an. »Ignorieren Sie ihn einfach.«

				»Das macht nichts.«

				»Sie war ein berühmter Hund.«

				»Dad sagt, Sie zeichnen. Sie zeichnen Vögel.«

				»Ein bisschen.«

				»Ich habe Ingwerbrot gemacht«, sagte Rachel. »Tee und Ingwerbrot.«

				»Es tut mir so leid. Wirklich. Ich hätte das mit dem Hund wissen müssen.«

				»Ich war eine Weile im Ausland«, sagte Ralph zu Petra. »Die Vögel in Singapur sind ganz anders. Vollkommen anders. Sie haben leuchtende Farben. Und sind laut.«

				»Ja.«

				»Becher oder Tassen?«, fragte Rachel.

				Ralph zog einen Stuhl unterm Tisch hervor und deutete darauf. »Setzen Sie sich, Petra.«

				Sie setzte sich wortlos hin.

				»Nun, dann eben Becher«, sagte Rachel. »Es geht mehr Tee rein, und er bleibt länger heiß.«

				Ralph wählte den Stuhl neben Petra. Anthony bemerkte, dass er sogar einen Klecks Farbe über der Augenbraue hatte.

				»Sind Sie in Suffolk geboren?«, fragte Ralph Petra.

				»Ja, in Ipswich.«

				»Ich habe Suffolk vermisst, als ich in Singapur war. Ich dachte damals, ich müsste unbedingt hier weg, aber dann war ich so erleichtert, wieder hier zu sein.«

				Petra nahm einen Becher Tee. »Ich bin noch nie weg gewesen.«

				»Möchten Sie denn?«

				»Was?«

				»Weggehen?«

				Zum ersten Mal sah sie ihn direkt an. Rachel riskierte einen blitzschnellen Blick zu Anthony. Sie war doch bestimmt ganz hingerissen von Ralph, dessen gutes Aussehen von den alten Sachen und den weißen Farbklecksen nur noch betont wurde, oder?

				»Nein«, sagte Petra. »Nein, ich glaube nicht. Ich würde – ich würde verkümmern.«

				»Verkümmern«, sagte Anthony. »Was für ein schönes Wort. Verkümmern. Wie ein sehnsüchtiger Hund.«

				»Vergiss mal die Hunde, Dad.«

				»Ingwerbrot? Es sind auch Datteln drin.«

				»Ich habe ein Cottage gekauft«, sagte Ralph zu Petra. Er nahm einen Bissen vom Ingwerbrot.

				Sie wartete.

				»Es steht direkt am Meer«, sagte Ralph. »Praktisch fast drin. Nur ein Stück die Küste runter von hier.«

				»Tatsächlich?«

				»Es ist ziemlich karg, richtig hinreißend …«

				»Karg ist gut«, sagte Petra beiläufig.

				»Wir durften es noch nicht …«, fing Anthony an.

				Still, deutete Rachel ihm an und schnitt mehr Ingwerbrot auf. Sei still.

				Ralph steckte sich noch ein Stück Ingwerbrot in den Mund. Mit vollem Mund sagte er: »Möchten Sie es sehen?«

				Sie stellte den Becher ab. »Ja.«

				»Dann kommen Sie«, sagte Ralph, noch immer kauend, und stand auf.

				»Aber es wird schon dunkel«, sagte Anthony. »Ihr werdet gar nichts mehr erkennen.«

				Petra stand ebenfalls auf. Ralph hob einen Arm, als wolle er ihn um sie legen, sie führen.

				»Von der See kommt noch genug Licht«, sagte Petra.

				Ralph lächelte zu ihr hinunter. »Genau.«

				Petra drehte sich halb um und sagte zu Rachel: »Danke. Vielen Dank für den Tee.«

				Rachel nickte. Ralph schob Petra beinahe durch die Küchentür und hinaus auf die steinernen Platten des Weges. Anthony und Rachel hörten die Haustür zuschlagen und dann das Geräusch von Ralphs startendem Wagen und knirschendem Kies.

				Anthony sah Rachel an. Sie lächelten beide.

				»Na dann«, sagte Anthony.

				Rachel hob beide Hände mit gekreuzten Fingern hoch.

				»Drück die Daumen!«

				

		Kapitel 3

		Luke fuhr mit Charlotte nach Venedig in die Flitterwochen. Sein Vorgänger in Charlottes Leben hatte einen einträglichen Job an der Börse, seine Urlaubsvorlieben waren Thailand und die Malediven, und in seiner Freizeit vergnügte er sich nicht zuletzt mit Transvestismus und Kokain. Seine Kokainsucht hatte Charlotte schließlich und endgültig den Spaß an ihm wie auch an Drogen verdorben. Sie betrachtete sich als ausgesprochene Freidenkerin, aber zu Drogen hatte sie eine ganz klare Einstellung. Als Luke sich das erste Mal mit ihr verabreden wollte, ließ sie ihn mit einer Vehemenz abblitzen, die ihn verblüffte.

				»Was soll das heißen, nein? Warum musst du das so schroff sagen?«

				»Weil ich dich gesehen habe«, sagte Charlotte. »Ich habe dich letzte Woche auf Julias Dinnerparty gesehen, und ich möchte nie wieder etwas mit jemandem zu tun haben, der sein Abendessen von einem Spiegel reinziehen muss.«

				»Es war nur eine line …«

				»Leute, die koksen, sind langweilig«, unterbrach ihn Charlotte. »Unerträglich öde. Sie sind entweder fickerig, weil sie gerade gekokst haben, oder fickerig, weil sie koksen wollen. Ihre Nasen laufen, und sie halten sich für faszinierend, aber sie sind einfach nur sterbenslangweilig. Gus war unglaublich langweilig. Ich dachte, die Erster-Klasse-Flüge nach Sri Lanka würden mich dafür entschädigen, haben sie aber nicht. Also, solange du weiter diese armselige kleine Nummer abziehst, musst du dich woanders nach Dates umsehen.«

				Diese Ansage hatte Luke erst richtig angestachelt. Er kannte Gus, den Börsenhändler, flüchtig und er wusste, dass Gus so viel Geld verdiente, wie niemand in Lukes Familie je verdient hatte oder verdienen würde, nicht einmal Ed, nicht einmal Ralph in Singapur, nicht einmal Dad in seinen besten Zeiten. Und Gus war nicht nur wohlhabend, sondern auch sympathisch und gut gebaut und hatte eine Wohnung in Clerkenwell und einen Bruder in einer Rockband. Aber wenn Gus Charlotte nicht halten konnte, weil sie nicht bereit war, etwas zu tolerieren oder gar mitzumachen, das in seinem Leben eine wesentliche Rolle spielte, dann verlieh das Charlotte in Lukes Augen einen ganz besonderen Glanz, der weit über ihr Aussehen und ihr Temperament und unbestrittene Beliebtheit hinausstrahlte.

				Er fing an, sich wirklich anzustrengen. Er ging öfter zum Fitnesstraining und hörte auf, Koks zu nehmen, auch wenn er sich mit einer Cola light in einem Raum voller irrsinnig und unverantwortlich zugedröhnter Leute fühlte, als ob er auf einem fremden Planeten gelandet war. Nach einer Weile mied Luke sogar Partys, wenn er wusste, was dort zwangsläufig auf dem Speiseplan stand, und traf sich stattdessen mit Charlottes Freundin Nora auf einen Kaffee oder eine Pizza oder andere harmlose kleine Mahlzeiten, so dass Nora an Charlotte weitergeben konnte, wie eindrucksvoll er sich verändert hatte. Er hatte keine Ahnung, ob seine dürftigen Besserungsbemühungen erfolgreich sein würden, er wusste nur, dass er Charlotte mit einer Unbedingtheit haben wollte wie noch nie etwas zuvor. Wann immer er sie auf einer Party sah, konnte er an nichts anderes mehr denken, nicht dann und nicht anschließend. Er hatte einfach nur noch Charlotte im Kopf.

				Und dann versuchte Gus, Charlotte zurückzugewinnen, und Luke hörte beunruhigende Gerüchte von versprochenen Reisen nach Paris im Privatjet und einer gecharterten Jacht in der Karibik, und er verlor den Kopf und die mühsam auferlegte Selbstdisziplin und rauschte kurz entschlossen über den Fluss zu der Souterrainwohnung in Clapham, die sich Charlotte mit Nora und etlichen Asseln und Silberfischchen teilte. Dort saß Charlotte in Unterhemd und Pyjamahose auf dem Sofa, das kurze helle Haar ungewaschen, aß Toast mit Marmelade und guckte im Fernsehen Big Brother. Er blieb stehen, unfähig, sich zu bewegen, und brach in Tränen aus, und Charlotte stand vom Sofa auf und lehnte sich an ihn, und er roch ihr Haar und einen flüchtigen, künstlich süßen Hauch von Erdbeermarmelade, und er meinte, gleich hier und jetzt vor lauter Glück und Erleichterung sterben zu wollen.

				Aber auch ein Jahr später, als bereits sehr beruhigend ein Verlobungsring an Charlottes Finger steckte, war weiterhin keine Rede von Flitterwochen an einem Ort, der auch nur annähernd an ein tropisches Badeparadies erinnerte. Es würde weder Orchideen geben noch Singapur Slings oder Infinity Pools oder perfekten Zimmerservice. Gus, der arme Kerl – Luke war sich inzwischen sicher genug, um ihn zu bemitleiden, meistens jedenfalls –, er mochte reich und attraktiv und weltgewandt sein, aber er war ein Banause. Das war eine unumstößliche Tatsache. Er verstand etwas davon, wie man Geld ausgab, aber er hatte nicht die geringste Ahnung von Kunst oder Theater oder Literatur oder irgendeiner anderen Musik als der, die in dieser Woche gerade im Mahiki-Club gespielt wurde. Luke würde Charlotte etwas anderes zeigen, ihr die Augen und Ohren wieder für eine Welt öffnen, die ihr zwar nicht fremd war, die sie aber vernachlässigt hatte, weil das tosende Londoner Leben alle anderen Klänge übertönt hatte.

				Anthony und Rachel gaben Luke etwas Geld für die Flitterwochen. Lukes Einkommen reichte nicht für zehn Tage in einem Hotel in Venedig, das ihm edel und glanzvoll genug für diesen Anlass erschien. Mit dem Zuschuss seiner Eltern konnte er sich ein Hotel gleich hinter der Accademia leisten, mit schwarzen Marmorbädern und elektrischen Jalousien und breiten weißen, mit Kissen überladenen Betten. Sie konnten ihr Frühstück auf dem Zimmer einnehmen und Prosecco auf einer kleinen Dachterrasse trinken, umgeben von Möwen aus der Lagune. Vom Hotel aus konnten sie sich entweder in Richtung der edlen, sonnenbeschienenen Uferstraße Zattere wenden oder zur anderen Seite über die Accademia-Brücke zu den Campos und Calles laufen, die sie schließlich in ein Labyrinth verfallener Romantik führen würden.

				Charlotte war überwältigt. Sie war noch nie in Venedig gewesen. Sie war noch nie in einer Kunstgalerie gewesen, wo Bilder an den Wänden hingen, gemalt vor Hunderten von Jahren, durch deren Szenerien sie noch heute, Hand in Hand mit der Geschichte, spazieren konnte. Noch nie hatte sie auf einem Fischmarkt winzige Butterkrebse aus einer Papiertüte gegessen oder war mit einem Wassertaxi gefahren oder hatte an einem Nachmittag in einer heißen, dämmrigen Kirche gesessen, die nackten Schultern respektvoll mit einem Papierschal bedeckt, und die Jungfrau Maria als irgendetwas anderes als eine Art heilige Chiffre betrachtet, die den katholischen Mädchen an der Schule vorbehalten war. Sie hatte auch nie gedacht, dass sie einmal mit jemandem verheiratet sein würde, den sie so sehr lieben und bewundern würde, dass sie sich manchmal irgendwo anlehnen musste, wenn sie ihn ansah, und der dazu noch so viel mehr wusste als sie selbst.

				»Das stimmt ja nicht«, sagte Luke. »Ich weiß nur andere Dinge.«

				»Aber sie sind wichtig. Ich meine, Tizian und Carpaccio und die Republik Venedig und solche Sachen. Sie sind wichtig.«

				»Die Dogen wären hocherfreut, wenn sie das hörten.«

				»Nimmst du mich auf den Arm?«

				»Nur ein bisschen«, sagte Luke.

				»Es macht mir nichts aus«, sagte Charlotte. »Ehrlich. Irgendwann vielleicht schon, aber jetzt gefällt es mir, es gibt mir das Gefühl …« Sie hielt inne.

				»Was?«

				»Dass ich nichts falsch machen kann«, sagte Charlotte und lachte.

				Luke griff über den Cafétisch und umschloss ihre Handgelenke.

				»Das kannst du auch nicht«, bestätigte er.

				Sie hatten einen Pakt geschlossen, um die außergewöhnliche und magische Seifenblase, in der sie gerade lebten, nicht zu zerstören, und vereinbart, nur einmal am Tag ihre Handys einzuschalten, für etwaige Notfälle. Es gab keinerlei Notfälle. Sie bekamen hauptsächlich muntere, flüchtige SMS-Texte von Freunden, die hofften, dass sie glücklich waren, und ein paar von Lukes Partner Jed, mit dem er ein kleines Grafikdesignstudio in einem heruntergekommenen umgebauten Hinterhaus nicht weit von der St. Leonhard’s Church in Shoreditch betrieb, aber es war nichts dabei, was nicht ignoriert oder blitzschnell beantwortet werden konnte; nichts, was es erforderlich machte, außer miteinander noch mit Dritten zu sprechen, es sei denn für die Bestellung von Americanos und Wein und kleinen Bechern Eiscreme aus grünem Tee in einem Spezialgeschäft neben dem Campo di San Toma. Erst als sie am vorletzten Tag, den sie geruhsam und träge in Murano verbracht hatten, über die Lagune zurücktuckerten, hielt Luke Charlotte sein Telefon hin und sagte: »Was hältst du davon?«

				Auf dem Display war ein kurzer Text: »Hab Problem. Muss reden. Anruf? R.«

				»Ralph?«, fragte Charlotte.

				»Hm-hm.«

				»Etwas, das nicht bis zu unserer Rückkehr Zeit hat?«

				»Blödmann«, sagte Luke. »Warum kann er nicht warten, bis ich zu Hause bin?«

				Charlotte blinzelte zu der dunstigen blauen Silhouette von Venedig, die über das glitzernde Wasser auf sie zukam. »Vielleicht hat er vergessen, dass wir noch unterwegs sind.«

				»Typisch.«

				»Ich kenne sie nicht sehr gut, deine Brüder und Schwägerinnen«, sagte Charlotte. »Ich hab nicht weiter drüber nachgedacht, es schien mir nicht wichtig zu sein.«

				»Es ist nicht wichtig.«

				Ihr Blick wandte sich ihm zu. »Ich finde schon. Es geht nicht mehr nur um dich, es geht jetzt um uns. Dein Bruder schickt dir eine solche Nachricht, und du wirkst auf einmal ganz besorgt und abwesend, und da ich jetzt deine Frau bin, hänge ich in der Sache mit drin.«

				Luke steckte das Handy in die Hosentasche. Er beugte sich vor, drückte Charlotte gegen die Reling des Vaporetto und legte sein Kinn in die Mulde zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter. »Weib …«

				»Lenk nicht ab.«

				»Ich rufe ihn später an. Wenn ich ihn wegen seiner Rücksichtslosigkeit nicht mehr verdreschen will.«

				»Ist er denn sonst auch rücksichtslos?«

				Luke hob das Kinn und starrte an Charlotte vorbei zur Friedhofsmauer von San Michele, an der sie gerade vorbeiglitten.

				»Nach normalen Maßstäben ja. Aber Ralph ist nicht normal. Er ist brillant und er ist unmöglich. Ich habe ihn unglaublich vermisst, als er weg war, und zugleich ist es so friedlich gewesen. Du bist so verdammt umwerfend.«

				Als Charlotte später in dem schwarzen Marmorbad duschte, durch dessen offenes Fenster die warme Luft und das Glockengeläut eines venezianischen Abends drangen, rief Luke Ralph an. Charlotte wusste, dass er anrief, deshalb hatte sie die Dusche voll aufgedreht und sang obendrein, um Luke zu zeigen, dass er ungestört telefonieren konnte, dass sie nicht vorhatte, seine Reaktionen auf Ralphs Mitteilungen irgendwie zu beeinflussen oder abzuwürgen. Als sie fertig war, wickelte sie sich in ein großes weißes Handtuch, fuhr sich mit der Hand durchs Haar, so dass es in weichen, feuchten Stacheln abstand, was Luke besonders mochte, und betrat das Zimmer. Luke lag auf dem Bett, die Schuhe hatte er abgestreift. Sein Handy lag wie weggeworfen auf Charlottes Bettseite.

				Sie setzte sich neben ihn auf die Bettkante und wartete darauf, dass er ihr durchs Haar fuhr oder das Handtuch löste oder seine Hand daruntersteckte. Aber er lag nur da, die Stirn gerunzelt, den Blick geradeaus auf den silberlackierten Holzschrank gerichtet, der den Fernseher beherbergte.

				»Geht es ihm gut?«

				Luke starrte weiter vor sich hin. Er sagte knapp: »Er verliert sein Geschäft.«

				»Was?«

				»Die Bank will weder seinen Kredit verlängern, noch ihm weiteres Geld leihen, obwohl er ihnen das Haus als Bürgschaft angeboten hat, also verliert er sein Geschäft.«

				»Du meine Güte«, sagte Charlotte.

				Luke fasste nach ihrer Hand. »Er hat gesagt, dass er so was schon bei unserer Hochzeit befürchtet hatte. Er meinte, es tue ihm leid, wenn er ein bisschen merkwürdig gewesen ist, aber die Sache hat ihn furchtbar beschäftigt.«

				»War er merkwürdig?«

				Luke seufzte. »Er hat sich volllaufen lassen. Er hat geraucht. Mum und Dad waren stinksauer auf ihn.«

				»Wissen sie es?«

				Luke zog Charlottes Hand an seinen Mund und schaute sie darüber hinweg an. »Nein. Noch nicht. Keiner weiß es, außer Ed und jetzt mir. Er hat es noch niemandem erzählt. Er hat es auch Petra noch nicht gesagt.«

				Charlotte spürte Panik in sich aufsteigen. Sie wollte sagen: Mir würdest du so etwas erzählen, oder? Du würdest mir immer alles erzählen, oder nicht?, hatte aber das Gefühl, womöglich keine wirklich beruhigende Antwort darauf zu bekommen. Sie sagte stattdessen: »Also, obwohl er der Bank das Haus angeboten hat und die es vielleicht akzeptiert hätte, weiß Petra nichts davon?«

				Luke sah sie todernst an. »Ja.«

				»Aber das ist schrecklich.«

				»Er will sie nur beschützen.«

				»Was?«

				»Er erzählt es ihr nicht, um Petra zu beschützen. Um sie nicht zu beunruhigen.«

				Charlotte entzog Luke ihre Hand.

				»Das ist nicht richtig.«

				»Petra hat keine Familie«, sagte Luke. »Wir alle sind irgendwie zu ihrer Familie geworden, und es herrscht diese stille Übereinkunft, dass wir auf sie aufpassen. Sie ist ja erst vierundzwanzig oder so.«

				»Zwei Jahre jünger als ich.«

				»Kein Vergleich, mein Engel.«

				»Aber sie ist seine Frau«, insistierte Charlotte. »Sie haben Kinder. Das ist etwas, das man zusammen durchsteht, schlechte Zeiten.«

				Luke seufzte. Er drehte sich so, dass sein Kopf in Charlottes Schoß lag. Dann versuchte er das Handtuch über ihren Brüsten zu öffnen. Charlotte hielt seine Hand fest. »Nicht.«

				»Warum nicht?«

				»Es ist nicht die richtige Stimmung.«

				»Verdammter Ralph.«

				»Es ist nicht wegen Ralph«, sagte Charlotte. »Es ist wegen Petra. Es ist wegen dieser Brinkley-Angewohnheit, Petra wie ein Kind zu behandeln.«

				»Na ja, das ist sie in gewisser Weise.«

				»Nur weil ihr sie dazu macht. Sie ist gut allein zurechtgekommen, habe ich gehört, bevor sie Ralph kennen gelernt hat.«

				»So gerade eben.«

				Charlotte wandte den Blick von Luke ab und sagte: »Ihr tut so, als hätte Ralph sie unter einer Hecke oder so gefunden, wie ein ausgesetztes Kätzchen.«

				»Sie war in Dads Kunstklasse. Er hat erzählt, dass sie nie ein Wort gesprochen hat, aber brillant war. Sie ist noch immer brillant, als Zeichnerin, meine ich.«

				Charlotte blickte wieder hinunter zu Luke. Sie begann, ihm sein dichtes Haar aus der Stirn zu streichen. »Und dann hat Ralph sich in sie verliebt.«

				»Das nehme ich an«, sagte Luke und dachte, wie fantastisch Charlotte aussah, aus jeder Perspektive. »Ich meine, er mochte sie gern, er mochte sie wirklich gern, aber ich bin nicht sicher, ob Heiraten jemals oben auf Ralphs Wunschliste gestanden hat.«

				»Hat sie ihn dazu aufgefordert?«

				»Oh nein«, sagte Luke. Er fasste erneut Charlottes Hand und nahm sie sachte zwischen die Zähne. Dann ließ er von ihr ab und sagte: »Sie ist schwanger geworden.«

				»Oh«, entfuhr es Charlotte. »Also hat er gedacht, er muss sie heiraten.«

				Luke strich mit der Zunge an Charlottes Hand entlang. »Nein, eigentlich nicht. Und ich glaube, Petra hätte das auch nicht von ihm erwartet. Sie war kein bisschen konventioneller als er. Sie hätte wahrscheinlich nur mit den Schultern gezuckt und weitergemacht, das Baby in einem Korb mit in den Unterricht genommen, oder so. Es waren Mum und Dad, die die Hochzeit wollten. Sie wollten, dass die beiden heiraten.«

				»Anstandshalber?«

				»Nicht wirklich«, antwortete Luke. Er stemmte sich hoch und strich mit der Hand durch Charlottes feuchtes Haar. »Sie sind ein cooles altes Ehepaar in mancherlei Hinsicht, sie legen nicht viel Wert auf Äußerlichkeiten, auf Konformismus. Es war wohl eher, dass sie Petra nicht gehen lassen wollten. Sie hatten sie gewissermaßen adoptiert. Sie mochten sie nicht einfach verlieren nach allem, was sie gegeben und nachdem sie sich so an sie gewöhnt hatten. Zumindest glaube ich das.«

				Charlotte war ganz still.

				»Bist du schockiert, mein Engel?«, fragte Luke.

				»Nein.«

				Er musterte ihr Gesicht, seine Augen nur wenige Zentimeter von ihren entfernt. »Was ist denn?«

				»Es ist ein bisschen albern …«

				»Was denn?«

				»Dieses Gefühl«, sagte Charlotte. »Ich meine, ich habe meine eigene Familie, die ich sehr liebe, und deine Eltern, die wirklich reizend zu mir gewesen sind, aber wenn ich höre, was sie für Petra empfinden, dann … na ja, dann bin ich ein bisschen …« Sie unterbrach sich.

				»Was?«

				»Eifersüchtig«, sagte Charlotte.

				Luke wich ein wenig zurück. »Du bist so eine dumme, anbetungswürdige Gans.«

				Charlotte senkte den Kopf und sagte: »Da ist Sigi, verstehst du, so gepflegt und erfolgreich und gescheit und unabhängig, und sie gehört schon seit Ewigkeiten zu eurer Familie, und dann ist da Petra, die alle wie eine Tochter behandeln, wie eine kleine Schwester, und mit alldem zu konkurrieren ist manchmal ein bisschen viel, vor allem, wenn man schon sein ganzes Leben lang mit Schwestern konkurrieren musste und weder studiert hat noch irgendein Talent besitzt, oder so …«

				»Schsch«, besänftigte Luke.

				Charlotte schaute nicht auf. Luke legte ihr die Hand unters Kinn und hob es an, bis sich ihre Blicke trafen.

				»Es kommt darauf an, was ich denke«, sagte Luke. »Und du weißt, was ich denke. Und wenn meine Familie dich mal besser kennt, werden sie dasselbe denken, wenn sie es nicht schon jetzt tun, denn niemand kann dich auch nur ein bisschen kennen und es nicht denken.«

				Er beugte sich vor und küsste sie auf den Mund. Dann sagte er: »Zur Hölle mit Ralph und seinen Problemen. Wir haben uns mit sehr viel wichtigeren Dingen zu befassen.« Und er lächelte sie an und riss ihr mit einer einzigen heftigen Bewegung das Handtuch weg.

				Die Wohnung, die Luke für sie in London gefunden hatte, befand sich im obersten Stock eines großen und ornamentreichen Backsteingebäudes auf dem Arnold Circus, nur einen Steinwurf vom Columbia-Road-Blumenmarkt, von Brick Lane, vom – oh mein Gott – trendigen Hoxton entfernt, wie Charlotte aufgeregt Nora und all ihren Freundinnen erzählte. Das Gebäude war wie alle anderen, die den Platz wie große Schiffe umringten, im neunzehnten Jahrhundert als Teil eines großen philanthropischen Projekts des sozialen Wohnungsbaus entworfen worden, um Licht und Luft und hygienische Lebensbedingungen für Menschen zur Verfügung zu stellen, die bis dahin nur wimmelnde Slums gekannt hatten. Das Häuserrund war eindrucksvoll, roter Backstein, hier und da mit hell glasierten Ziegeln verziert, die eine Art Norwegermuster bildeten. In der Mitte stand, leicht erhöht und umsäumt von Hausaufgängen und gewaltigen Platanen, ein einladender kleiner Pavillon mit spitzem Dach. Dort hatte Charlotte bei ihrem ersten Besuch zwei dünne Jungen gesehen, die auf ihren Gitarren zupften und vor einem Publikum aus Müttern mit Babys und gepflegten alten Männern in Kurtas und bestickten Käppis holprig vor sich hin sangen. Es war ihr wundervoll lebendig und wundervoll exotisch vorgekommen. Sie hatte in einem bezaubernden kleinen Geschäft auf der Calvert Avenue ein paar Falafel und einen Salat aus sonnengetrockneten Tomaten gekauft, so dass sie in der leeren, staubigen Wohnung, für die Luke gerade erst den Mietvertrag unterzeichnet hatte, ein Picknick machen konnten. Sie hatte das Gefühl gehabt, die Zukunft würde vor ihr aufleuchten wie ein mit blinkenden Lichtern dekoriertes Karussell auf einer Kirmes.

				Die Wohnung hatte zwei Zimmer, eine Küche unterm Dachvorsprung und ein Badezimmer mit einem riesigen Fenster, von dem aus man, etwas schwindelerregend, ganz weit unten die heruntergekommenen niedrigen Gebäude sehen konnte, in denen sich jetzt einige Künstlerwerkstätten befanden, darunter das Studio von Luke und Jed. Man konnte sogar ihr Oberlicht erkennen, entdeckte Charlotte, und sie stellte sich vor, wie sie an dunklen Winterabenden mit der liebevollen Verzweiflung einer Ehefrau hinunterschauen und sehen würde, dass die Lichter im Studio noch an waren, was bedeutete, dass Luke dort unten noch immer arbeitete, obwohl er längst oben in der Wohnung sein und jene köstlichen und dabei gesunden Mahlzeiten verzehren sollte, die sie so lange zu kochen üben würde, bis sie darin ebenso gut war wie Lukes Mutter. Sie vermutete, dass es bei den vielen Aufträgen, die Luke inzwischen von der Musikindustrie bekam, den neuen Nebenjobs, die er beim Film aufbaute, sowie dem Lichtdesign, das er für Konzerte entwarf, eine ganze Reihe Abende geben könnte, an denen sie hinunter auf das Oberlicht schauen und sehen würde, dass das Licht noch brannte. Sie schwor sich, nicht zu nörgeln. Sie schwor sich, weiter genauso glücklich und aufgeregt über das Fortschreiten seiner Karriere zu sein, wie er es war. Wie sie es im Moment war. Sie schwor sich, ihm nie Grund zu der Annahme zu geben, sie müsse vor schlechten Nachrichten beschützt werden wie Petra. Sie hatte keine Ahnung, was es mit Ralphs Geschäft auf sich hatte, außer, dass es irgendeine Art Onlinefinanzdienst war, etwas wie Anlageberatung oder so, und sie hatte keine Lust, genauer nachzufragen, weil die ganze Situation mit Ralph und Petra und den kleinen Jungs und Anthony und Rachel sie seltsam unsicher machte, egal wie oft ihr Luke versicherte, dass ihm niemand so wichtig sei wie sie. Sie wünschte, sie hätte Luke nichts von ihrer Eifersucht erzählt. Sie wünschte, sie wäre durch das ganze Thema mit jener erwachsenen Gelassenheit gesteuert, die deutlich machte, dass sie natürlich wegen Ralph betroffen, aber nicht im Geringsten persönlich beunruhigt war. Um das unreife Geständnis ihrer Verletzlichkeit wiedergutzumachen, sagte sie zu Luke, als sie von Venedig in ihre Wohnung zurückkehrten: »Lade Ralph doch hierher ein, wenn ihr mal reden möchtet. Er kann das Schlafsofa einweihen.«

				Und sie wurde von Luke dafür belohnt, indem er die Arme um sie legte und ihr ins Ohr hauchte: »Du bist ein absoluter Schatz.«

				Und nun befreite sie die neue, zur Hochzeit geschenkte Bettwäsche von den komplizierten Zellophanhüllen und Pappeinlagen und holte eine neue Bettdecke heraus und legte alles bereit, um später am Tag das Sofa für Ralph zu beziehen. Es war sieben Uhr morgens, die Sonne schien, Luke duschte und Charlotte, in einem Baumwoll-Minirock, engem gestreiftem Unterhemd und einer kurzen Militärjacke mit riesigen Messingknöpfen, war fertig, um zur Arbeit bei einem lokalen Radiosender in der Marylebone High Street zu gehen. Im Kühlschrank befanden sich alle Zutaten für einen Salat und Lachs zum Grillen, und später würde sie noch Brot, Käse und Erdbeeren besorgen und Luke würde Wein und Bier kaufen, und sie würde Kerzen anzünden und Ralph nicht sagen, dass er ihr erster Gast überhaupt war. Er könnte sich sogar als dankbarer Gast entpuppen. Luke hatte gesagt, er habe sich geradezu auf die Gelegenheit gestürzt, eine Nacht in London zu verbringen.

				»Er hat sogar gefragt, ob es dir auch recht ist«, sagte Luke. »Das ist das erste Mal, dass Ralph überlegt, ob er womöglich jemandem lästig ist.«

				Charlotte klopfte an die Badezimmertür. »Ich bin weg, Schatz!«

				Sie hörte, wie das Wasser und Lukes iPod ausgestellt wurden, und dann machte er die Tür auf. Er war nackt und nass. Er sah sie von oben bis unten an. »Geh nicht zur Arbeit, mein Engel.«

				Sie kicherte.

				»Ich muss. Ich bin in der Achtuhrschicht, und das heißt, ich muss um Viertel vor acht da sein. Das weißt du.«

				»Ich werde den ganzen Tag an dich denken. Den ganzen Tag.«

				Sie warf ihm eine Kusshand zu. »Ich auch. Wann kommt Ralph?«

				Luke trat einen Schritt vor und schloss sie in eine nasse Umarmung. »Er kommt, wenn er kommt. Vermisse mich. Vermisse mich den ganzen Tag.«

				»Versprochen«, sagte Charlotte.

				Zu Lukes Studio gelangte man über einen breiten asphaltierten Weg hinter den Gebäuden des Arnold Circus. Die niedrigen Häuser mochten früher mal Ställe oder Garagen gewesen sein, mit großen metallgerahmten Fensterfronten, die dort zerbrochen waren, wo die Studios dahinter leer standen. Ebenerdig befanden sich ramponierte, schwarz gestrichene Türen, hinter denen steile, enge Treppen hinauf zu kleinen Absätzen führten, auf die durch schmutzige, wandhohe Fenster etwas Licht fiel. Von jedem Treppenabsatz gingen zwei Türen ab. Die zu Lukes Studio war frisch in einem matten Dunkelgrau gestrichen, leicht seitlich der Mitte war ein Schild aus gebürstetem Stahl angebracht, auf dem in schwarzen, serifenlosen Kleinbuchstaben »graphtech-design consultants« stand.

				Ralph war erst einmal hier gewesen, als Luke und Jed gerade einzogen und lange, bevor Luke Charlotte kennen lernte. Sie hatten das Geld für die Kaution und die Anzahlungen für ihre Computer von Jeds Vater geliehen, der von Jeds Mutter getrennt lebte und den Großteil seiner Zeit und seines Geldes in die Restaurierung alter Motorräder steckte. Luke, schon immer handwerklich begabt, fertigte Reißbretter an und installierte das Deckenlicht, während Jed die Böden mit einem Gerät abstrahlte, das wie ein gigantischer Föhn aussah. Ralph dachte mit Wehmut an all die gescheiterten Pläne für sein Cottage in Suffolk, das für ihn ein ganz privater Bereich hatte sein sollen, in dem er wohnen und arbeiten konnte, ohne von irgendjemandem abgelenkt oder zu irgendetwas verpflichtet zu werden. Es hatte nur ihn geben sollen und die weißen Wände und das kompromisslose Küstenlicht und das Meer und den Kieselstrand und seine Idee, die Bequemlichkeit und Intimität des Onlinebankings auf die unbeschränkte Welt der kleinen Investoren auszudehnen.

				Aber natürlich war es so nicht gekommen. Er hatte ein paar Monate, vielleicht vier oder fünf, im Cottage gewohnt, Petra war hin und wieder auf ihre unaufdringliche Art da gewesen, hatte Möwen am Strand gezeichnet und bemerkenswerte Dinge aus Baked Beans gezaubert, mit ihm das Bett geteilt und nie irgendwelche Ansprüche gestellt oder Rechte geltend gemacht, als sie ihm eines Tages ziemlich nüchtern mitteilte, dass sie zwei Monate überfällig und wahrscheinlich schwanger sei. Er war verblüfft gewesen, dann ziemlich überwältigt und beinahe in Tränen ausgebrochen und hatte sie dann unbeholfen gefragt, was er deswegen tun solle.

				Sie hatte ihn angestarrt. »Nichts.«

				»Ich meine, möchtest du hier wohnen. Möchtest du herziehen und mit mir zusammenleben?«

				»Vielleicht.«

				Er hatte sie festgehalten und gedacht, dass es ihm gefiel, wenn das Liebe war. Er stellte sich ein Baby in seinem nackten Wohnzimmer vor, wie Petra ein Baby im Arm hielt, wie er ein Baby im Arm hielt und ihm das Meer draußen vor dem Fenster zeigte. Aber dann, er konnte sich nicht erinnern oder erklären, was sie dazu veranlasst hatte, dann hatten sie es Anthony und Rachel erzählt, nur mitgeteilt, sie hatten um nichts gebeten, und doch war von da an alles anders gelaufen. Es hatte nichts mehr mit dem zu tun, was er sich vorgestellt hatte, und es war auch nicht mehr seine und Petras Angelegenheit gewesen.

				Das Cottage war weg. Beinahe im Handumdrehen. Es wurde ersetzt durch ein kleines Reihenhaus in Aldeburgh mit winzigem Garten, jedoch ohne Blick aufs Meer. Ralph hatte ein ordentliches Arbeitszimmer, aber er sah auf Schuppen und Nachbargärten und einen Gelegenheitsparkplatz, kein Kieselstrand, keine See, kein Himmel. Rachel richtete es ihm behaglich ein und wies auf die sehr viel bessere Internetverbindung als im Cottage hin, und dann fand eine Hochzeit statt – die ihm gefallen hatte, sogar sehr gefallen hatte –, und auf einmal lebten sie in dem kleinen Haus in einer kleinen Stadt, und das Baby war Kit und wurde zwei Monate nach der Hochzeit geboren. Nichts davon, dachte Ralph, als er an diesem Sommerabend in Shoreditch vor Lukes Studio stand, hatte auch nur annähernd, auch nur im Geringsten etwas mit dem zu tun, was er sich vorgestellt hatte, als er das letzte Mal hier gestanden hatte. Und das war weniger als vier Jahre her.

				Nicht nur das Studio hatte sich verändert, sondern auch Luke und Jed. Der Raum wirkte ausgeglichen, sehr monochrom und modern, mit raffinierten Lichtschienen und schräg angebrachten Computerbildschirmen. Luke und Jed hatten die gleiche Art von lässiger Arbeitskluft an, schwarze T-Shirts, Cargohosen, Designer-Turnschuhe, und Luke trug jetzt einen Ehering, ein flaches Weißgoldband, das seine linke Hand merkwürdig erwachsen aussehen ließ. Er umarmte Ralph kurz und fest, und Jed gab ihm einen High Five und sagte, er müsse los, schön ihn zu sehen und mach’s gut, Mann, hängte sich am Daumen eine schwarze Lederjacke über die Schulter und verließ pfeifend und mit federndem Schritt über die Treppe hinunter das Studio. Und dann sagte Luke:

				»Du siehst nicht gerade umwerfend aus, Bruderherz.«

				Ralph setzte sich auf einen der schwarzen Hocker vor den Computern.

				»Wie geht’s Charlotte?«

				»Großartig.«

				»Und Venedig?«

				»Fan-tastisch.«

				Ralph holte eine Packung Zigaretten aus der Jackentasche und hielt sie Luke hin. »Kippe?«

				»Nein danke«, sagte Luke. »Nicht mehr. Keine Drogen, nur Alkohol. Und sowieso nicht hier drin.«

				»Ach komm …«

				»Du kannst draußen rauchen. Nicht hier drin.«

				Ralph zuckte mit den Schultern und steckte die Packung zurück in die Tasche.

				»Erzähl«, sagte Luke.

				»Was, jetzt? Sofort?«

				»Ich will nicht, dass du Charlotte später langweilst. Ich will nicht, dass Charlotte denkt, meine Brüder wären nervig und problematisch.«

				»Okay«, sagte Ralph. Er steckte die Hände in die Jackentaschen und starrte hoch zum Oberlicht.

				»Ist es so schlimm?«, fragte Luke.

				»Japp.«

				Luke sagte nichts. Er sah auf die Uhr. Charlotte würde in zehn Minuten nach Hause kommen.

				»Mein Geschäftskonto ist aufgelöst worden«, sagte Ralph.

				»Autsch.«

				»Manchmal muss ich bis zu sechs Monate auf Provisionen warten für etwas, was ich mache. Manchmal noch länger. Das heißt, dass ich einen hohen Überziehungskredit brauche, das ist wichtig. Nein, es ist entscheidend. Und vor vier Monaten hat die Bank einfach die Überziehungszinsen erhöht. Peng. Einfach so. Von fünf auf neun Komma neun Prozent, friss oder stirb. Und …« Er hielt inne, sah Luke an.

				»Was?«

				»Ich hatte auch einen persönlichen Überziehungskredit. Die Zinsen dafür waren ohnehin schon schlimm genug mit neun Komma neun Prozent. Und die haben sie, ohne mir eine Wahl zu lassen, auf satte neunzehn Komma neun Prozent erhöht, obwohl ich die Kreditlinie nie überschritten habe. Und als ich Widerspruch eingelegt habe, meinten sie, ich würde erst bessere Konditionen bekommen, wenn mehr Geld reinkäme. Also habe ich darauf hingewiesen, dass wohl kaum mehr Geld reinkommen könne, wenn mir der Hahn für meinen notwendigen und genehmigten Geschäftskredit abgedreht würde, und sie sagten nur: Pech. Ich habe keine Vermögenswerte, an denen sie interessiert sind, und das ist also das Ende der Geschichte. Außer, dass meine Investoren, Freunde aus Singapur, die mir geholfen haben, das aufzubauen, nicht besonders glücklich sind. Du kannst dir die E-Mails vorstellen, die ich bekomme.«

				Luke sagte mitfühlend: »Das ist echt mies.«

				»Du sagst es.«

				Luke seufzte und kratzte sich am Nacken. Es würde Ralph nicht helfen, wenn er ihm sagte, wie leid ihm das alles tue. Ralph wurde nicht gern bemitleidet.

				»Hast du es Mum und Dad erzählt?«

				»Noch nicht.«

				»Und Petra?«

				»Nein. Nur Ed. Und dir. Wie ich am Telefon gesagt habe. Es war mir wichtig, dass ihr es vor Mum und Dad erfahrt.«

				Luke schob die Fäuste tief in die Hosentaschen. Die Sache mit Ralph war schrecklich, aber er wollte oben in der Wohnung sein, bevor Charlotte nach Hause kam. Er scharrte mit der Gummispitze seiner Schuhe über die schwarzen Bodendielen und fragte: »Was hast du jetzt vor?«

				

		Kapitel 4

		Unter der Woche kaufte Sigrid jeden Morgen Kaffee bei einem Italiener, der nicht weit von dem Labor, in dem sie arbeitete, einen kleinen Kiosk betrieb, nicht größer als ein Küchenschrank und mit einem Verkaufstresen zum Bürgersteig hin. Der Italiener, ein redseliger Neapolitaner, dessen Englisch sich auch nach dreißig Jahren Sprachpraxis kaum verbessert hatte, bevorzugte Blondinen, und häufig bestand er darauf, Sigrid den Kaffee umsonst zu geben oder ihr, wie im Café, ein Biscotto mit Mandeln und Schokosplittern dazu zu schenken. Sigrid mochte das alles. Es war einer der Vorteile – der vielen Vorteile –, in London zu leben. In ihrer Heimatstadt Stockholm gab es echte Blondinen, wie sie eine war, zuhauf.

				Sigrids Labor, unabhängig finanziert, aber lose an Londons Universität angegliedert, befand sich im Untergeschoss eines Gebäudes in Bloomsbury hinter der Hochschule für Hygiene und Tropenmedizin. Während des Schuljahrs, und wenn sie nicht gerade dran war, einen Wagen voller kleiner Mädchen in ihre Schule nach Highgate zu fahren, brachte Sigrid frühmorgens das Haus in Ordnung, ging dann die Upper Street entlang zur Highbury und Islington U-Bahn-Station und fuhr mit der Victoria Line bis Warren Street. Dann lief sie an Mario und seiner Kaffeebude vorbei die Gower Street hinunter zur Arbeit.

				Sigrids Vater war Ingenieur und ihre Mutter Ärztin. Sie hatte einen Bruder, der Avantgardekomponist geworden war und Musik für Kultfilme schrieb, die größtenteils in Berlin gedreht wurden, wo er jetzt auch lebte. Sigrid selbst hatte ihren Master in Informatik an der Universität von Uppsala gemacht und diesem Studium, angeregt durch befreundete englische Kommilitonen, Forschungsarbeiten an der Fakultät für Ingenieurwesen an der Universität von Loughborough folgen lassen, wo sie dann Edward kennen lernte, der zur Geburtstagsfeier eines alten Schulfreundes dorthin gekommen war. Was für ein Wochenende war das gewesen! Noch heute, zwölf, beinahe dreizehn Jahre später, konnte Sigrid nicht ohne ein Lächeln daran zurückdenken.

				Da war sie nun, achtunddreißig Jahre alt, Edwards Frau, Mariellas Mutter, und Gebieterin über ihren eigenen Teilchenbeschleuniger, der Materialien analysieren konnte, ohne sie zu zerstören, und daher von unschätzbarem Wert für Museen und Kunstsammler war. Im Jahr zuvor konnte sie einen großen Triumph verbuchen, als sie für einen Privatsammler eine Feder- und Tuschezeichnung aus dem sechzehnten Jahrhundert untersuchte und nachweisen konnte, dass sowohl Tusche als auch das Papier aus derselben Periode und geografischen Region stammten wie Leonardo da Vinci persönlich. Der Sammler war außer sich gewesen vor begeisterter Dankbarkeit. Er wollte Sigrid und ihre Familie zu einem Skiurlaub in seinem Chalet in Gstaad einladen. Aber Sigrid hatte freundlich abgelehnt. In ihrem Laborkittel mit den zurückgebundenen Haaren und der Brille war sie nicht die Blondine in kniehohen Stiefeln, der Mario gern einen Kaffee spendierte, soweit es ihr Berufsleben anging, war es die Laborkittel-Sigrid, die sich erfolgreich behauptete.

				Als sie mit dem Kaffee und ihrer Aktentasche in der Hand das Gebäude von der Gower Street aus betrat, dachte Sigrid mit dankbarer Vorfreude an ihren Laborkittel. Der Leiter des Labors war auf einer Konferenz in Helsinki, und immer wenn er weg war, ging man davon aus, dass Sigrid die Leitung innehatte, eine Annahme, die niemand im Labor anzuzweifeln schien, außer einem gescheiten, rotblonden Jungen namens Philip, der um Sigrids Aufmerksamkeit buhlte und glaubte, ihre Autorität in Frage zu stellen sei ein guter Weg, sie zu bekommen. Doch an diesem Morgen war sogar die Aussicht darauf verlockend, sich Philips lästiger Art zu erwehren; besser jedenfalls, als das Wochenende damit zu verbringen, Edward am Telefon mit seinen Eltern oder seinen Brüdern oder wieder seinen Eltern zuzuhören, wie sie sich endlos in einem Kreis aus Besorgnis und Vorschlägen und Gegenvorschlägen und Erschöpfung drehten, der Sigrid schließlich dazu gebracht hatte, sich Mariella und ihre drei derzeit besten Freundinnen zu schnappen und gewaltige Mengen pastellfarbener Cup Cakes in einer amerikanischen Bäckerei zu vertilgen, die zurzeit das Nirwana für Mariellas ganze Klasse bedeutete.

				»Das ist ganz ungesund für euch«, sagte Sigrid, als sie ihnen beim Essen zusah. »Das ganze Fett und der Zucker. Jeder Bissen bloß leere Kalorien.«

				Mariellas Freundin Bella hielt ihr ein gefährlich rotes, mit Buttercreme überzogenes Törtchen hin. Ihr Mund war davon schon vollkommen verkrustet.

				»Roter Samt«, sagte sie. »Probieren Sie. Sie werden sehen, dafür wird man gern dick und pickelig.«

				Am Abend, nachdem Mariella ins Bett gegangen war – wie jeden Abend begleitet von ihrem iPod und siebzehn Stofftieren, die laut Mariella allesamt beleidigt wären, wenn sie nachts nicht in ihr Bett dürften –, bereitete Sigrid ihr übliches Sonntagabendessen aus Matjeshering, Schwarzbrot und Gewürzgurkensalat zu und nahm ein Glas Sauvignon Blanc aus Neuseeland mit in das kleine Zimmer neben der Küche, wo ein großer Plasmafernseher in die Regalwand eingebaut war. Edward folgte ihr. Sigrid setzte sich gegenüber vom Bildschirm auf das Sofa und richtete die Fernbedienung darauf. Edward beugte sich vor und nahm ihr das Gerät aus der Hand.

				»Bitte nicht«, sagte Sigrid.

				Edward setzte sich dicht neben sie. »Ich muss mit dir reden.«

				»Du hast das ganze Wochenende geredet.«

				»Ja«, bestätigte Edward. »Aber nicht mit dir. Wie du weißt, hab ich die ganze Zeit mit meiner verdammten, nervtötenden Familie geredet, und jetzt muss ich mit jemandem reden, der noch bei Sinnen ist.«

				Sigrid seufzte. Sie stellte das Weinglas auf einem Zeitschriftenstapel ab und wandte sich Edward zu. »Okay.«

				»Bitte sag das nicht so.«

				»Na ja«, sagte Sigrid, »ich kenne deine Familie. Und ich weiß, wie ihr alle tickt. Also darf ich mir nicht allzu viele Hoffnungen machen, oder?«

				Edward griff an Sigrid vorbei nach ihrem Weinglas und trank einen Schluck daraus. Er sagte: »Ich kann nicht glauben, was für einen Aufstand sie machen.«

				»Ach nein?«

				»Nein«, sagte Edward. »Ich meine, Ralph hat seine Firma verloren, was sehr traurig ist, aber nicht wirklich überraschend, wenn man bedenkt, wie selbstherrlich er die ganze Zeit gegenüber der Bank aufgetreten ist, und sie reagieren alle, als wäre eins der Kinder vom Auto überfahren worden. Ich habe immer wieder zu Mum gesagt, es ist nur ein Job, Mum, aber sie hat gejammert, ach, er wird in dieser Gegend nie etwas finden, und was ist mit der Hypothek, sie können sie sich nicht leisten, und Dad und ich können ihnen im Moment nicht helfen, und Petra ist ganz durcheinander …«

				»Ist sie das?«, fragte Sigrid.

				»Ist sie was?«

				»Ist Petra durcheinander?«

				»Na ja«, sagte Edward achselzuckend. »Als ich mit ihr gesprochen habe, klang sie typisch nach Petra, indifferent und unbekümmert, bis sich alles gelegt und irgendjemand eine Lösung gefunden haben wird.«

				»Na bitte.«

				Edward griff erneut nach Sigrids Glas. Sie rückte es geschickt aus seiner Reichweite. »Hol dir dein eigenes.«

				Edward seufzte.

				»Es ist nicht nur Petra. Ich meine, in gewisser Weise schon, weil sie so ein routiniertes ewiges Kind ist, aber es ist auch, weil Mum und Dad so panisch reagieren und Ralph so überhaupt nicht hilfreich ist, weil er das Gefühl hat, alles ganz falsch angefasst zu haben, und weil er damit recht hat.«

				Sigrid nippte an ihrem Wein und reichte Ed das Glas. Er sah sie dankbar an und sagte: »Ich könnte sie alle erwürgen.«

				»Hast du mit Luke gesprochen?«

				»Ja.«

				»Und?«

				»Er ist noch immer in den Flitterwochen. In seinem Kopf jedenfalls. Er sagt, es sei übel für Ralph und skandalös von der Bank, aber Ralph müsse damit fertig werden.«

				»Das stimmt«, sagte Sigrid.

				Ed trank noch einen kräftigen Schluck Wein.

				»Ich bin der Älteste, Sigi. Ich finde, ich muss meine Eltern aufrichten und meinen Brüdern helfen.«

				Sigrid holte sich ihr Glas zurück. »Nur bis zu einem gewissen Punkt. Du kannst ihnen keine Vorschriften machen für ihr Leben, du kannst es nicht für sie leben, du kannst deine Eltern nicht von den Prioritäten abbringen, die sie haben.«

				»Du meinst Petra.«

				»Nur teilweise«, sagte Sigrid.

				Edward griff nach Sigrids Hand. »Es ist nicht hilfreich, dass sie so nah beieinanderleben und so aufeinander fixiert sind. Ich habe etwas ganz Dummes zu Mum gesagt …«

				»Was?«

				»Ich habe gesagt«, fing Ed unglücklich an, »weil Mum mir erzählt hat, wie sehr sie das alles aufregt, und dass sie nicht mehr schlafen kann und so, habe ich gesagt, überlass alles mir, ich denke mir etwas aus und rufe dich morgen an. Und du weißt ja, wie hart sie sich immer gibt und nie weint und so, und sie hat geweint, na ja, beinahe, und dann hat sie gesagt, ach, danke, mein Liebling, ich danke dir, wie sie das normalerweise nie tun würde, und jetzt sitze ich in der Falle, weil mich das alles überfordert und ich nicht den Hauch einer Ahnung habe, wie mir bis morgen irgendetwas Konstruktives einfallen soll.«

				Sigrid schwieg, zog aber ihre Hand nicht weg. Stattdessen ließ sie den Blick über die Familienfotos in ihren Glas- und Chromrahmen schweifen, die auf einigen der Regalbretter standen; ihre Eltern auf ihrem Boot, ihre Eltern zurechtgemacht für irgendeinen offiziellen Anlass im Grand Hotel in Stockholm, ihr Bruder im Ledermantel und mit Sonnenbrille auf einer Berliner Straße, Mariella in einem Tutu, auf einem Fahrrad, im Laufstall, am Strand, Anthony und Rachel auf Eds und Sigrids Hochzeit, seine Brüder und ihre Frauen auf ihren Hochzeiten, Ralph und Petras kleine Jungs auf einem Kaminvorleger mit bunten Holzklötzchen. Dann sah sie zurück zu Edward.

				»Ich hätte eine Idee. Etwas, das du tun könntest.«

				Er seufzte wieder und sagte verzagt: »Was?«

				»Nun, Ralph ist clever. Er war in Singapur sehr erfolgreich.«

				»Ja …«

				»Sie wollten, dass er bleibt.«

				»Ja …«

				Sigrid rückte an die Sofakante, um aufzustehen und zum Essen in die Küche zu gehen. »Nun«, sagte sie. »Warum bietest du ihm nicht einen Job an?«

				Als Sigrid jetzt ihre Stiefel auszog und in die ergonomisch geformten Clogs schlüpfte, in denen sie arbeitete, dachte sie daran, dass Ed erst sehr viel später gestanden hatte, für wie schwierig er es hielt, mit Ralph zusammenzuarbeiten – falls überhaupt eine Arbeit für ihn gefunden werden könnte. Sogar so schwierig, dass er, Edward, ganz und gar nicht wusste, ob er dazu in der Lage wäre. An diesem Punkt hatte Sigrid die Beherrschung verloren. Sie sagte eine ganze Menge über Edwards Einstellung zu seiner Familie und verglich sie mit ihrer Einstellung zu ihrer Familie und sagte dann, dass auch sie es schwierig finden würde, mit ihrem eigenen Bruder zusammenzuarbeiten, aber wenn sie sich dafür entschieden hätte, dann würde sie es einfach tun, der Familie wegen, und nicht ständig deswegen jammern, wie sämtliche Brinkleys es andauernd und über alles taten. Alles war bei ihnen ein Drama. Und dann war sie ins Bad gegangen und hatte die Tür zugesperrt und sich im Spiegel angestarrt, während sie sich die Zähne putzte. Sie hatte sich damit getröstet, dass sie morgen wieder bei ihrer interessanten, unpersönlichen Arbeit im Labor wäre, und selbst wenn es dort den nervigen Philip gab, so zumindest keine Brinkleys und keine Unterhaltungen, die sich im Kreis drehten, und niemanden, der einen um Rat fragte, nur, um ihn dann zu ignorieren.

				Und da war sie jetzt mit Clogs und zurückgebundenem Haar, bereit zur Arbeit. In einem versiegelten Kasten, eingewickelt in säurefreies Papier, auf einem Tisch neben dem Beschleuniger und den Mikroskopen lag das Fragment eines mittelalterlichen Stückes Stoff, das eine bedeutende Kirche in Florenz geschickt hatte und dem Sigrid das skeptische Interesse einer lebenslangen Atheistin entgegenbrachte. Sie öffnete die Tür zum Labor und summte beinahe bei der Erwartung des vor ihr liegenden Tages, ohne die saugenden Tentakel familiärer Probleme, und dann sah sie an ihrem Labortisch, genauer auf ihrem persönlichen Hocker, den rotblonden Philip sitzen und in eins ihrer Mikroskope spähen.

				Mariella mochte die seltenen Fahrten mit ihrem Vater zur Schule. Sie mochte es, dass ihr Vater groß war – größer als die meisten Väter –, und sie mochte sein schwarzes Auto mit der hellen Innenausstattung, und sie mochte es, mit ihm zu reden, wenn sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. Am Wochenende war seine Aufmerksamkeit überall und nirgends gewesen, was bedeutete, dass auch ihre Mutter abgelenkt war, obwohl sie es geleugnet hätte, was am Ende den Triumph mit der amerikanischen Bäckerei und den Törtchen etwas geschmälert hatte. Sicher, sie waren hingegangen, aber Sigrid war nicht mit ganzem Herzen dabei gewesen. Wie die meisten Einzelkinder registrierte Mariella jede noch so kleine Stimmungsschwankung bei ihren Eltern.

				»Daddy«, sagte sie, während sie sich auf dem Beifahrersitz anschnallte, »haben Ralph und Petra bald gar kein Geld mehr, nicht mal genug Geld für Cornflakes?«

				»Onkel Ralph«, sagte Edward automatisch. »Tante Petra.«

				»Petra hat gesagt, ich soll Petra zu ihr sagen. Was macht man, wenn man absolut kein Geld hat, nicht mal genug Geld, um sich ein so winziges Stück Käse zu kaufen, das selbst für eine Maus noch zu klein wäre?«

				»So schlimm ist es nicht«, sagte Edward. »Sie haben jede Menge Geld für Käse und Cornflakes.«

				Mariella spreizte die Finger. Den kleinen Fingernagel der linken Hand schmückte ein winziges Abziehbild in Form eines blauen Gänseblümchens, das sie kühnerweise für die Schule draufgelassen hatte. »Also geht es ihnen gut?«

				»Genau.«

				»Ihr redet und redet das ganze Wochenende, und dann sagst du, es ist alles in Ordnung?«, empörte sich Mariella.

				Edward lenkte das Auto geschickt vom Bordstein in den fließenden Verkehr. »Es ist nicht ganz so schwarz und weiß. Onkel Ralph muss eine neue Arbeit finden.«

				»Damit ihnen nicht das Geld ausgeht?«

				»So was, ja.«

				»Er könnte Arzt werden«, sagte Mariella. »Oder ein Wettermann. Oder er könnte auf dem Postamt Briefmarken verkaufen. Mummy sagt, es gibt nie genug Leute im Postamt und immer endlose Schlangen.«

				Edward bremste das Auto vor der ersten Ampel. »Es dauert sechs Jahre, Arzt zu werden.«

				»Uiij«, sagte Mariella bewundernd.

				»Und um Wettermann zu werden, braucht man ein wissenschaftliches Diplom, und Briefmarken verkaufen würde wahrscheinlich nicht genug Geld einbringen, um sie alle zu versorgen.«

				»Petra könnte arbeiten«, sagte Mariella. »So wie Mummy. Mummy sagt, es sei gut für Frauen zu arbeiten.«

				Mariella inspizierte ihr Abziehblümchen. Sie sagte: »Meinst du, wir sollten am Wochenende ganz viel zu essen machen und alles in einen Korb packen und nach Suffolk fahren und es Ralph und Petra geben?«

				»Das ist eine sehr hübsche Idee.«

				»Sollen wir Mummy fragen?«

				»Das machen wir.«

				Mariella schaute ihren Vater an. »Wenn du und Mummy kein Geld mehr habt, Daddy, sagt ihr es mir. Okay? Sofort.«

				»Warum? Stell dir vor, wir würden es dir nicht erzählen, um dich nicht zu beunruhigen.«

				Mariella schnaubte. »Wenn ich es nicht weiß, kann ich nichts dagegen unternehmen, oder?« Sie trat gegen die Gummimatte, die über dem Teppich im Fußraum lag. »Das ist kein Schutz.«

				»So?«

				»Nein«, sagte Mariella resolut. »Das ist nur doof.«

				Edward rief Sigrid um die Mittagszeit an. Er erzählte ihr von seiner Unterhaltung mit Mariella und meinte dann, sie habe hoffentlich einen angenehmen Tag ohne lästige zwischenmenschliche Herausforderungen, und er werde mit seinem leitenden Direktor über Ralph reden, denn obwohl die Bank derzeit nicht in Einstellungslaune sei, gebe es vielleicht Möglichkeiten im Analyseteam. Sigrid erzählte ihm von Philip.

				»Und er hat mir Blumen mitgebracht.«

				»Was? Blumen?«

				»Kornblumen. Wirklich sehr hübsche.«

				»Scheiß-Philip.«

				»Ich war so sauer«, sagte Sigrid. »Ich war so sauer, dass er versucht, mich mit Blumen zu entwaffnen. Ich habe sie in einen Becher in das kleine Kabuff gestellt, wo wir manchmal Mittag essen. Ich hoffe, er kapiert die Botschaft.«

				»Solange du sie nicht magst …«

				»Oh, die Blumen mag ich«, sagte Sigrid. »Nur nicht, warum ich sie bekommen habe.«

				Edward sagte: »Es tut mir wirklich leid wegen des Wochenendes.«

				»Das ist schon okay.«

				»Mariella möchte, dass wir Ralph und seine Familie mit Essen versorgen.«

				»Zumindest denkt sie praktisch«, sagte Sigrid.

				»Das versuche ich auch zu tun. Nur eine Sache …«

				»Was?«

				»Das meiste von dem, was du gestern Abend gesagt hast, kann ich nachvollziehen«, sagte Edward. »Du hattest recht damit. Aber …«

				»Aber was?«

				»Es ist viel einfacher, sich seiner Familie gegenüber distanziert und erwachsen zu verhalten, wenn diese Familie in sicherer Entfernung in einem anderen Land ist. Das ist alles.«

				»Ist das ein Urteil?«

				»Nein«, sagte er. »Nur eine Beobachtung.«

				»Dann hast du es im falschen Ton gesagt.«

				»Sigi …«

				»Ich würde meine Familie gern öfter sehen«, sagte Sigrid. »Ich hätte gern die Möglichkeit, mich so über sie aufzuregen, wie du dich über deine aufregst.«

				Es entstand ein kurzes Schweigen, dann sagte Edward knapp: »Bis später«, und legte auf.

				Sigrids Kollegen – drei Mädchen, ein stiller und kompetenter Mann mittleren Alters und Philip – aßen mittags entweder etwas Mitgebrachtes in dem Kabuff, das nun die Kornblumen schmückten, oder besorgten sich draußen etwas. Sigrid schrieb einen Zettel, um weiteren Ärgernissen während ihrer Abwesenheit vorzubeugen – »Bitte unter keinen Umständen anfassen« –, beschwerte ihn mit einer Heftmaschine auf ihrem Labortisch, verließ das Labor, um im Umkleideraum ihre Stiefel wieder anzuziehen und eine halbe Stunde in einem Café zu verbringen und dort ihr Gemüt und ihre Gedanken zur Ruhe zu bringen. Als sie an dem Kabuff vorbeikam, blickte Philip von seinem Nudelsalat auf, den er gerade mit einer Plastikgabel aus einem Pappbehälter aß, sagte aber nichts. Sie wagte zu hoffen, dass sie sogar ihn zum Schweigen gebracht hatte.

				Mit forschem Schritt überquerte sie die Tottenham Court Road, ging zur Charlotte Street und dort in eine Hotellounge, wo sie sicher war, einen Kaffee, ein Sandwich und einen kurzen Moment friedlicher Anonymität zu bekommen, den ein öffentlicher Raum versprach. Das Hotel war unaufdringlich modern, und der meiste Betrieb konzentrierte sich auf die Brasserie, so dass Sigrid einen Sessel in einer ruhigen Ecke fand, ein Sandwich mit geräuchertem Lachs bestellte, ihre Brille aufsetzte und ein Buch aufschlug, um jede Störung von vornherein zu unterbinden – es gab eine bestimmte Sorte Männer, die zu glauben schienen, dass jede blonde Frau, die allein in einer Bar oder Hotellounge saß, dort wie ein Paket abgelegt worden war, ausdrücklich zum Mitnehmen gedacht –, und strengte sich an, Klarheit in ihre Gedanken zu bringen.

				Es war nicht so, dass sie Edwards Familie nicht mochte, sagte sie sich entschlossen. Sie hatte sie immer gemocht, von ihrem ersten Besuch in Suffolk an, als Edward sie stolz seinen Eltern vorgestellt hatte, wie einen Preis, den er ergattert hatte. Sigrid war in einem guten Stadtteil Stockholms in einer Parterrewohnung aufgewachsen, eingerichtet mit einer Mischung aus kompromisslos modernen Möbeln und alten Erbstücken von der Mutter ihres Vaters, eleganten, grau lackierten Möbeln im Stil König Gustavs. Das farbenfrohe Durcheinander von Anthonys und Rachels Haus an der flachen Küste von Suffolk war für sie eine große Überraschung gewesen. Aber jetzt hatte sie sich daran gewöhnt, ebenso wie an Rachels deftige Küche und an Anthonys lebhafte Emotionen und an die Erwartung, dass jeder Außenstehende es akzeptierte, sich der Brinkley’schen Denk- und Lebensweise zu unterwerfen, weil sie nun einmal – nun ja – die beste war.

				Ihr Sandwich kam auf einem rechteckigen weißen Porzellanteller, garniert mit fächerförmig angeordneten Zuckerschoten. Sie ließ den Blick darauf ruhen. Geräucherter Fisch. Ihre Eltern aßen sicher mitunter jeden Tag geräucherten Fisch. Wenn sie – Sigrid, Edward und Mariella – in Stockholm leben würden, wären sie dann einem stillschweigenden, aber unausweichlichen Druck ausgesetzt, auch täglich geräucherten Fisch zu essen? Würden ihre Eltern, die ihrem Leben und ihren Berufen so ganz ohne Aufheben nachgingen, darauf bestehen, dass Sigrid und ihre Familie mit denselben Regeln und Erwartungen lebten wie sie selbst? Hatte Edward recht? Hatte sie ihre Eltern irgendwie idealisiert, weil sie bequem weit weg in Schweden waren und sich hier nicht dauernd einmischen konnten? Sie biss in ihr Sandwich. War sie unfair gewesen?

				Sie lehnte sich kauend im Sessel zurück und schloss die Augen. Ich bin jetzt seit vierzehn Jahren in England, dachte sie. Seit zwölf Jahren in London. Es gefällt mir hier. Ich mag London, ich mag England, ich möchte nicht nach Stockholm zurück. Aber – sie holte tief Luft, als müsse sie Kraft sammeln, um den Gedanken bis zu Ende verfolgen zu können – obwohl ich für Edward und Mariella und die meisten Menschen, denen ich begegne und mit denen ich arbeite, keine Außenseiterin bin, bin ich für meine Schwiegereltern noch immer eine Fremde. Ich bin für sie Unsere-schwedische-Schwiegertochter. Ich mag freundlich aufgenommen worden sein und soll mich zu Hause fühlen und darf Rachel in der Küche helfen, aber ich bleibe immer ein wenig die Ausländerin, diejenige, die sich ihren Sohn geschnappt hat, bevor er ein englisches Mädchen kennen lernen konnte, und die ihn an einem Ort geheiratet hat, zu dem sie keinen Bezug hatten, und nach einem Brauch, der nicht der ihre war. Und nichts kann das jemals ändern, denn ich wurde in Schweden geboren, und egal wie gut mein Englisch ist – und es ist gut –, spreche ich es mit diesem leichten Singsang, typisch schwedisch, der sie jedes Mal daran erinnert, wenn ich den Mund aufmache.

				Und dann ist da noch Petra. Ich habe nichts gegen Petra. Ich mag sie sogar recht gern. Sie ist als Person zwar nicht unbedingt mein Fall, aber sie ist unkompliziert, weder eifersüchtig noch besitzergreifend oder sonst irgendwie unangenehm, tatsächlich ist sie auf ihre merkwürdige Art sogar ganz reizend, und Mariella liebt sie und mag es, sich um die kleinen Jungs zu kümmern. Aber sie wird anders behandelt als ich. Nicht dass jemand etwas sagen würde, es ist eher eine Grundhaltung. Petra ist Engländerin, sie ist Künstlerin, Petra hat keine Familie, die sie unterstützt oder umsorgt, Petra ist jemand, den sie besitzen und beeinflussen und nach ihren Vorstellungen formen können. Was sie aber nicht bedenken, dachte Sigrid plötzlich wütend, ist, dass jedes Mal, wenn sie Petra noch ein bisschen enger an sich binden, sich der Abstand zwischen ihnen und mir vergrößert, und weil meine Familie nicht in diesem Land ist, spüre ich diesen Abstand, und wenn ich ihn spüre, bin ich manchmal kalt zu Edward, um sie auf diesem Weg zu bestrafen, und dann tut es mir leid, und ich bin wütend auf mich selbst und auf sie und lande in Hotellobbys, wo ich weine und mein teures Sandwich nicht esse.

				Sie öffnete schniefend die Augen, richtete sich auf und holte eine Packung Papiertaschentücher aus ihrer Handtasche. Sie putzte sich entschlossen die Nase. Das war lächerlich. Sie war eine erwachsene Frau, eine Wissenschaftlerin und eine Mutter. Ihre englischen Schwiegereltern waren keineswegs unfreundlich zu ihr. Sie hatte eine schöne Wohnung und genügend Geld und einen Mann und eine Tochter, für die sie die Größte war. Es war ihre Aufgabe, Edward in Zeiten familiärer Krisen zu unterstützen, vor allem wenn er als ältester Sohn das Gefühl hatte, dass alle eine Lösung von ihm erwarteten, ihm diese Lösung aber nicht einfiel. Es war nicht ihre Aufgabe, ihn abzuwimmeln und sich zu weigern, ihm zu helfen, oder ihm zuzuhören und ihn dann anzuschreien, wenn er einen empfindlichen Nerv traf, was er niemals aus Bosheit tat, sondern nur, weil er, wie alle Männer, manchmal ungeschickt war.

				Sie nahm das Sandwich wieder auf. Aber jetzt kam noch ein weiterer Faktor dazu. Charlotte. Die hinreißende Charlotte, das Nesthäkchen ihrer Familie und offensichtlich verhätschelt, besonders von ihrer Mutter, die nach dem Tod von Charlottes Vater ganz in der Rolle der Mutter und Großmutter aufgegangen war. Wie würden sich Rachel und Anthony gegenüber Charlotte verhalten? Würde Luke sich zu Charlottes Verteidigung gegen seine Eltern stellen, wenn sie ihn dazu aufforderte? Wie würde es Luke gelingen, die Erwartungen der Brinkleys auszubalancieren? Und wie würde Charlotte mit Petra zurechtkommen und mit dem Platz, den Petra im Herzen der Brinkley-Familie einnahm? Sigrid schluckte einen Bissen Sandwich. Irgendwie fühlte sie sich beim Gedanken an Charlotte besser, weniger ausgeschlossen, mehr in der Lage, die Situation als etwas zu betrachten, womit man fertig werden konnte. Sie putzte sich noch einmal die Nase, strich ihr Haar zurück und blickte sich suchend nach jemandem um, der ihr einen Kaffee bringen könnte.

				Ein Mann stand vor ihr. Er war etwa in ihrem Alter, trug einen dunklen Anzug und hielt ein Glas Wein und eine Flasche Wasser in den Händen. Über seiner Schulter hing eine schwarze Ledertasche, und mit der Hand, die das Weinglas hielt, deutete er auf den Sessel neben Sigrid.

				»Dürfte ich mich neben Sie setzen?«, fragte er.

				Mit kaum wahrnehmbarem Lächeln sagte Sigrid: »Nein danke, ich wollte gerade meine Mutter in Schweden und dann meine Schwägerin anrufen. Beantwortet das Ihre Frage?«

				Mariella saß auf der Treppe. Sie hatte unter dem Vorwand, jemandem ihre Rechtschreibübungen zu zeigen, in die Küche gehen wollen, um ihre Mutter eine Weile mit Beschlag zu belegen, bevor sie von ihr ins Bad geschickt wurde, war aber davon abgekommen, als sie ihre beiden Eltern in enger Umarmung dort entdeckte.

				Als Mariella jünger war – viel jünger –, hatte sie es gehasst, ihre Eltern bei einer Umarmung zu ertappen, in die sie nicht eingeschlossen war, und hatte sich dann immer zwischen sie gedrängt, so dass sie mehr mit ihr als miteinander beschäftigt waren. Jetzt war sie zwar erleichtert, sie so zu sehen, weil das wohl bedeutete, dass sie sich nicht scheiden ließen, ein Glück, aber sie wünschte sich doch, dass sie bald damit aufhören und sich wieder normal verhalten würden, denn es war echt ein bisschen peinlich und unangenehm. Also hatte sie sich auf die Treppe zurückgezogen, beschäftigte sich mit einem Fadenspiel aus lila Wolle, das ihr jemand in der Schule beigebracht hatte, und sang vor sich hin, um womöglich peinliche Geräusche wie Küsse zu übertönen, die aus der Küche kommen könnten, als das Telefon klingelte.

				»Ich geh ran!«, rief Mariella.

				Sie rappelte sich von der Treppe auf und lief durch den Flur zum Telefon. Sie sollte sich mit »Bei Brinkleys« melden, wenn sie ans Telefon ging, aber sie sagte stattdessen immer mit aufsteigender Stimme »Hallo?«, so wie ihre Eltern.

				»Mariella?«

				»Ja.«

				»Mariella, hier ist Charlotte.«

				Mariella überlegte.

				»Charlotte! Deine neue Tante, Charlotte.«

				»Oh!«, sagte Mariella erfreut. »Oh, hallo.«

				»Du warst eine so niedliche Brautjungfer«, sagte Charlotte. »Du hast toll ausgesehen. Alle haben das gesagt. Ich habe mich so gefreut, dass du meine Brautjungfer warst. Was machst du mit deinem Kleid?«

				»Mummy sagt, sie weiß es noch nicht«, antwortete Mariella wahrheitsgemäß. »Man kann in rosa Seide schlecht Rollschuh laufen, oder?«

				»Hat sie das gesagt?«

				»Natürlich«, erwiderte Mariella.

				»Oh.«

				Mariella ging mit dem Telefon zurück zu ihrem Platz auf der Treppe. Sie sagte vertrauensvoll: »Alle machen sich jetzt so Sorgen wegen Ralph und Petra.«

				»Ja«, meinte Charlotte unsicher.

				»Daddy sagt, sie haben genug Geld für Müsli, aber nicht für richtiges Essen. Wir wollen ganz viele Sachen zum Essen für sie machen und ihnen am Wochenende vorbeibringen. Kommt ihr auch?«

				»Nein«, sagte Charlotte.

				»Warum nicht?«

				»Wir besuchen meine Mutter«, sagte Charlotte. »Erinnerst du dich noch an meine Mutter?«

				»Ja.«

				»Sie hat uns zum Mittagessen eingeladen, mich und Luke und meine große Schwester Fiona und ihren Mann und meine andere große Schwester und all die kleinen Mädchen, die auch Brautjungfern waren.«

				Mariella setzte sich etwas bequemer hin. »Dann gibt es eine große Party?«

				»Ja«, sagte Charlotte. »Meine Familie feiert gern Partys, bei jeder Gelegenheit. Wenn du zu unserer nächsten Party kommst, kannst du dein Brautjungferkleid tragen, ja?«

				»Okay«, stimmte Mariella zu.

				»Ist deine Mummy da?«

				»Das schon«, sagte Mariella. »Aber sie macht gerade was mit Daddy.«

				Charlotte kicherte.

				»Sie sind sicher bald fertig«, erklärte Mariella. »Sie sind bloß in der Küche.«

				Jetzt lachte Charlotte. »Stör sie nicht.«

				»Ganz sicher nicht«, sagte Mariella.

				»Könntest du Mummy etwas ausrichten?«

				»Klar.«

				»Könntest du ihr sagen, dass wir ihre Einladung schrecklich gern annehmen und uns mit ihnen treffen würden. Aber im Moment haben wir keine freie Minute und kaum Zeit, uns die Zähne zu putzen.«

				Sie klang ein bisschen überdreht, fand Mariella, als würde sie nicht richtig atmen.

				»Ich sag’s ihr.«

				»Danke«, sagte Charlotte. »Danke. Grüße sie von mir. Nein, sag ihr liebe Grüße von uns. Wiederseh’n!«

				Mariella drückte das Telefon aus und verharrte eine Weile regungslos. Dann hob sie den Kopf und rief in Richtung Küche: »Mum! Charlotte ist im Moment zu beschäftigt, um euch zu treffen, aber sie will es später nachholen!« Dann nahm sie ihr Fadenspiel und ging langsam die Treppe rauf in ihr Zimmer, wobei sie ein freches Lied über ein paar Lehrer sang, das sie sich in der Schule ausgedacht hatte und das eigentlich streng geheim war.

				

		Kapitel 5

		Petra hatte die Erfahrung gemacht, dass man besser nicht zu Hause war, wenn Ralph schlechte Laune hatte. Seine Launen kamen ihr vor wie Nebel oder dunkler Rauch, der leise unter der geschlossenen Tür seines Büros hervorkroch und in alle Räume und noch in die letzten Winkel des Hauses zog. Selbst Barney, der normalerweise die gute Laune in Person war, sah sie dann mit beunruhigtem Blick und leicht bebender Unterlippe an. In solchen Situationen war es die klügste Entscheidung, Barney in seinen Buggy zu packen und alles mitzunehmen, was zum Füttern und Windelwechseln der beiden kleinen Jungs nötig war, und still und leise, ohne Zettel und Türenschlagen, einen schnellen, undramatischen Abgang zu machen.

				Im Winter ging sie meist Richtung High Street – vorbei an all den Cottages mit ihren für die Küste typischen Namen wie Krabbenfischer, Meerjungfrau, Möwe –, weil Kit die Schaufenster liebte. Sie kaufte fast nie etwas, hauptsächlich, weil sie Shopping grundsätzlich nichts abgewinnen konnte, aber sie mochte es, in Kits Tempo an den Schaufenstern entlangzuschlendern, vorbei an dem Keramikvogel in der kleinen Galerie, der mit – wie Petra fand – abenteuerlichen zweihundert Pfund ausgepreist war, und an der Zahnarztpraxis mit der vollbusigen Meerjungfrau, die neckisch eine Zahnbürste schwang, wobei sie sorglos auf einem an der Wand befestigten Gebiss lag, und vorbei an der Apotheke, die im Sommer Sandspielzeug verkaufte, weiter zu dem Schmuckladen, wo Kit sehnsüchtig die winzigen, aus Bernstein geschnitzten Seehunde und Elefanten in der Farbe von braunem Zucker betrachtete. Und dann bummelten sie, zu Barneys großem Entzücken, auf der anderen Seite der High Street zurück und blieben stundenlang vor dem Süßwarengeschäft stehen, in dessen Schaufenster riesige, in bunte Folie gewickelte Köstlichkeiten lagen, und weiter hinten konnte man hübsche Gefäße auf weißen Regalbrettern sehen und mehr Süßigkeiten, als man sich erträumen konnte. Barney gab draußen vor dem Geschäft nie einen Laut von sich. Er beugte sich nur in seinem Wagen vor, streckte verzückt die Ärmchen und pummeligen kleinen Hände zum Schaufenster, wie jemand, der sich vor einem Altar zu Boden wirft.

				Aber im Sommer gingen sie, so wie jetzt, in die andere Richtung. Sie bogen hinter ihrem kleinen Vorgarten ab – Kit bemerkte jedes Mal, wie schade es sei, dass sie keinen Namen, sondern nur eine Nummer, drei eins, an ihrem Haus hatten – und liefen an der Grundschule vorbei, wo sie immer stehen blieben, damit Kit das Schiffrelief am Giebel bewundern konnte, und den Zaun, der aus Riesenbuntstiften gemacht war und den Spielplatz einfasste. Dann gingen sie weiter, sehr langsam, wegen all der vielen Dinge, die unterwegs genau untersucht werden mussten, den King’s-Field-Fußweg hinunter bis zu Petras Schrebergarten.

				Kit war sehr gern im Schrebergarten. Er mochte die Fahnen, die in den Gärten ihrer patriotischeren Nachbarn wehten, und er mochte Petras kleinen Schuppen, wo sie ihre Gartengeräte aufbewahrte, und die Holunder- und Fliederbüsche, die darüberhingen, und das winzige Tor, durch das man vom Fußweg aus hineinging. Er bewahrte ein paar Spielsachen im Schuppen auf, einen Plastikbagger, einen Kipper, einen Traktor, und die holte er dann mit ernster Arbeitermiene heraus, während Petra Barney versorgte, eine Harke suchte oder Bohnenstangen aufrichtete. Kit wirkte hier immer zufrieden, dachte Petra oft und hob das auch gegenüber Ralph hervor – wenngleich sie nicht sagen konnte, inwieweit er es zur Kenntnis nahm –, er war wie befreit von all den Sorgen und Nöten, die ihn sonst in seinen wachen Stunden heimsuchten.

				»Vielleicht gefällt es ihm, an einem behüteten Ort zu sein«, sagte sie zu Ralph. »Er ist gern innerhalb sicherer Grenzen.«

				Ralph lachte kurz auf. »Dann ist er nicht wie ich …«

				Aber niemand war so wie Ralph, dachte Petra, während sie unter den steifen, rauen Blättern nach neuen Zucchini suchte. Das hatte sie so an ihm gemocht, abgesehen von seinem Aussehen, als sie ihn kennen lernte. Sie hatte seine Andersartigkeit gemocht. Dass er aus einer vornehmen Familie kam, konnte man an der Art, wie er sprach oder dachte oder sich kleidete, nicht erkennen. Er hatte ihr erzählt, dass er sogar mal Banker gewesen war, mit Anzug und Krawatte und manikürten Fingernägeln. Darauf hatte das Büro in Singapur bestanden, weil Hände nun einmal eine Art Visitenkarte waren, und abgekaute Fingernägel oder ungepflegte Nagelhaut auf Konferenzen zum Beispiel den Eindruck mangelnder Professionalität vermitteln würden.

				Nun, derzeit war alles an Ralph ein bisschen ungepflegt. Er musste dringend zum Friseur, er rasierte sich aufs Geratewohl, wodurch er schlimmer aussah, als wenn er sich überhaupt nicht rasieren würde, und er trug jeden Tag dasselbe T-Shirt, falls Petra es nicht mal vom Boden klaubte und in die Waschmaschine steckte. Petra störte sich nicht an Ralphs unordentlichem Aussehen – Himmel, ein bisschen unordentlich war ihrem Empfinden nach völlig normal und angemessen –, aber schmuddelig und ungepflegt war etwas anderes. Und selbst wenn Ralph ein Mensch wäre, den man kritisieren oder beeinflussen könnte, es lag einfach nicht in Petras Natur, so etwas zu tun. Und ohnehin glaubte sie, keinen anderen Menschen zu kennen, der so wenig bereit war, sich zu verändern, wie Ralph.

				Rachel hatte oft versucht, mit ihr über diesen Aspekt des gemeinsamen Lebens mit Ralph zu reden. Sie hatte Verständnis, das wusste Petra, und sie wollte ihr helfen, das Zusammenleben mit jemandem zu bewältigen, der Unzugänglichkeit auf ungeahnte Spitzen treiben konnte. Petra, die nie irgendwelche emotionalen Besitzansprüche gekannt hatte, bevor sie selbst Kinder bekam, war sich bewusst, dass sie Rachel zumindest aus Höflichkeit zu Dankbarkeit verpflichtet war, sah jedoch keine Veranlassung, sich nun Rachel zuliebe mehr an Ralphs Art zu stoßen, als sie es tatsächlich tat. Sie wollte sich nicht in Ralphs Lebensweise einmischen oder in seine Art, den Unterhalt für sie alle zu verdienen. Sie wollte ihn ebenso wenig ändern, wie sie selbst von ihm geändert werden wollte.

				Außer – nun, sie hatte sich verändert. Kit und Barney zu haben hatte sie verändert. Dinge, die ihr niemals als Probleme erschienen wären, beschäftigten sie jetzt, profane Dinge wie Sicherheit und Erschöpfung und die Bürde, die Kits Hang zum Unglücklichsein für sie bedeutete. Sie wusste nicht, ob Hormone und Mutterschaft für diese Gefühle verantwortlich waren, oder ob sie von Rachels und Anthonys Sorge um sie angesteckt worden war und nun glaubte, etwas als Problem sehen zu müssen, was ihrer Meinung nach nie eins geworden wäre, hätte man es nur auf sich beruhen lassen. Sie musste jedoch schweren Herzens zugeben, als sie jetzt einige glänzende Zucchini auf dem Grasstreifen aneinanderreihte, der ihren Garten begrenzte, wie sehr ihr Ralphs derzeitige Geld- und Jobsorgen und die aufdringliche, lautstarke Anteilnahme seiner Familie zu schaffen machten. Noch nie hatte ihr etwas derart zu schaffen gemacht, und es rumorte in ihrem Magen und in ihrem Kopf, so dass sie, wenn sie ihre Kinder ansah, an nichts anderes denken konnte, als sie vor Schaden zu bewahren.

				Und Ralph redete nicht mit ihr. Den Kindern gegenüber verhielt er sich wie immer, liebevoll und interessiert auf seine unstete Art, aber er wollte nicht mit ihr über seine geschäftlichen Probleme sprechen. Petra, die nicht einmal ein Konto gehabt hatte, bevor sie den Brinkleys begegnet war, wusste, dass die Bank Ralph etwas verweigert hatte, ohne das er nicht weiterarbeiten konnte, was wahrscheinlich ein Darlehen war, aber sie wusste nicht, warum diese Weigerung eine Katastrophe bedeutete oder wie groß das Ausmaß dieser Katastrophe war. Wenn sie daran dachte, dass sie vielleicht das Haus verlassen müssten, hatte sie nur Angst um Kit und Barney, weil sie die vertraute Umgebung ihres gemeinsamen Kinderzimmers verlieren würden; aber als sie versuchte, diese Furcht gegenüber Ralph anzusprechen, sagte er ihr mit hartem Blick: »Du kannst doch immer zu Mum gehen, oder? Nimm die Jungs und zieh zu Mum und Dad.«

				Sie richtete sich auf und blickte über den Schrebergarten. Es war ein strahlend schöner Tag mit einem sattblauen Bilderbuchhimmel, den kleine weiße Wolkengebilde schmückten. Kit hockte neben seinem Laster und füllte ihn mit Kieseln, die er sorgfältig einzeln darin anhäufte. Barney schlief unter dem getupften Schatten des Fliederstrauchs, die Hände entspannt über dem Bauch gefaltet, wie die Karikatur eines alten Ratsherren. Es war wunderschön, friedlich und geborgen und sicher. Petra blickte nach unten auf ihre Sneakers mit dem Fleck von dem gebutterten Cracker, den Barney darauf hatte fallen lassen. Es war perfekt, doch im Moment konnte sie nur sehen, wie zerbrechlich es war, wie vorübergehend, fast schon zerstört durch die Aussicht, nach Hause zu gehen zu Ralph und seinem stummen Zorn auf sich selbst, weil er sie im Stich gelassen hatte. Sie fragte sich plötzlich mit einem Stich Wehmut, wo ihr Seelenfrieden von einst geblieben war, als sie nichts außer einem Fünfpfundschein und der Vorfreude auf den Zeichenunterricht gehabt hatte.

				Sie ging durch den Garten und hockte sich neben Kit. »Wofür sind die?«

				Kit sah sie nicht an. »Um eine Mauer zu bauen.«

				»Was für eine Mauer?«

				Kit lud weiter Kiesel ein. »Damit die bösen Jungs nicht reinkommen.«

				»Was für böse Jungs? Wie kommst du auf böse Jungs?«

				Kit zuckte mit den Schultern.

				»Es gibt keine bösen Jungs«, sagte Petra. Sie beugte sich vor. »Es gibt keine. Und wenn es welche gäbe, würde ich auf dich aufpassen. Ich würde sie nicht in deine Nähe kommen lassen.«

				Kit warf ihr einen flüchtigen Blick zu und beschäftigte sich weiter mit seinen Kieseln.

				»Es tut mir leid«, sagte Petra. »Aber wir müssen jetzt gehen. Wir müssen nach Hause.«

				Kit stand abrupt auf. Er holte mit dem rechten Fuß aus und trat mit Wucht gegen seinen Laster, so dass die Kiesel rausflogen und sich auf Petras Erdbeerbeet und zwischen ihren Zuckerschoten verteilten.

				»Nein!«, schrie Kit.

				Rachel war in ihrer Küche, als sie nach Hause kamen. Ralph, mit seinem Dreitagebart und dem üblichen T-Shirt, hatte Tee für sie gemacht und hielt selbst auch einen Becher in der Hand, aber mit einer Miene, die ausdrückte, dass er es nur aus reiner Höflichkeit tat. Auf dem Küchentisch, den noch immer die Reste des Kinderfrühstücks bedeckten, standen eine Auflaufform mit Lasagne, eine Plastikdose mit Nektarinen und ein mit Smarties dekorierter Schokoladenkuchen.

				»Jungs!«, rief Rachel.

				Sie stellte den Teebecher ab und schoss um den Tisch herum, küsste Kit und wirbelte Barney aus seinem Buggy. Sie hielt ihn so, dass er den Kuchen sehen konnte.

				»Sieh mal«, sagte sie. »Sieh mal, was Granny euch mitgebracht hat!«

				Barney krümmte sich über ihren Arm in Richtung Tisch.

				»Wo ist Grandpa?«, fragte Kit.

				»Er malt«, sagte Rachel. »Was denkst du denn? Grandpa malt doch immer, oder?«

				»Das ist sehr nett«, sagte Petra. »Ich meine, das Essen.«

				»Es ist nicht so, dass wir nichts mehr zu essen hätten«, sagte Ralph.

				»Jedenfalls nicht nach dem kommenden Wochenende«, kicherte Rachel. »Mariella backt für euch. Sie hat mich angerufen, um es mir zu erzählen. Sie veranstaltet einen Backmarathon, und sie wollen alles am Sonntag raufbringen.«

				»Mariella kommt?«, fragte Kit.

				Ralph trat zu seiner Mutter und nahm ihr Barney aus dem Arm. »Mum, wir sind keine Flüchtlinge, weißt du.«

				Barney warf sich herum, damit er den Kuchen nicht aus den Augen verlor.

				»Nein, natürlich nicht. Aber Essen kann nie schaden. Oder, Barney?«

				»Wer kommt noch?«, fragte Ralph. »Kommen sie alle?«

				»Also, Ed und Sigi und Mariella kommen«, sagte Rachel mit gefährlichem Unterton. »Aber Luke und Charlotte nicht.«

				»Warum nicht?«, fragte Ralph sarkastisch. »Warum kommen sie nicht alle und bringen Altkleidersäcke und Decken und ausrangiertes Spielzeug mit?«

				»Sei nicht so empfindlich«, sagte Rachel. »Sie kommen nicht, weil Charlottes Mutter eine Lunchparty macht.«

				»Und?«

				»Luke wird hier gebraucht«, sagte Rachel.

				Kit stellte sich auf die Zehenspitzen, hielt sich an der Tischkante fest und bohrte gemächlich seinen Zeigefinger bis zum Anschlag in den Schokoladenkuchen.

				»Kit!«

				Er rührte sich nicht, stand nur da, den Finger im Kuchen vergraben. Rachel packte ihn und zog ihn zurück. Petra stieß einen erstickten Schrei aus, fast ein Schluchzen, und floh aus der Küche. Rachel sah Ralph über Kits Kopf hinweg an. »Das ist alles zu viel für sie.«

				»Das ist doch kein Wunder, wenn ihr euch alle benehmt, als würde die Welt untergehen«, entgegnete Ralph aufgebracht.

				Rachel schwieg. Barney betrachtete höchst beunruhigt das wütende Gesicht seines Vaters dicht vor seinem, so dass Rachel ein großes Messer aus der Schublade holte – wie gut sie sich in dieser Küche auskannte, ließ Ralph innerlich aufstöhnen – und zu Kit sagte: »Lass uns den Kuchen ordentlich anschneiden, okay? Wir schneiden ihn in Stücke, dann bekommt jeder eins. Du und Barney.«

				»Ein großes Stück«, sagte Kit.

				»Zauberwort?«

				»Größer.«

				»Wie wär’s mit bitte.«

				»Bitte«, sagte Kit.

				Barney warf sich in den Armen seines Vaters nach vorn.

				»Schon gut, Barney«, sagte Rachel. »Es ist genug Kuchen für dich da.«

				Ralph zog einen Küchenstuhl hervor und setzte sich, Barney mit einem Arm im Zaum haltend.

				»Solltest du nicht nach Petra sehen, ob alles in Ordnung ist?«

				»Nein.«

				»Ralph …«

				»Es geht ihr gut. Sie ist allein. Das braucht sie manchmal.«

				Rachel schob Kuchenstücke auf zwei Teller. Barney war ganz rot vor Gier.

				»Bist du sicher?«

				»Ja, Mum!«, schrie Ralph.

				Kit fuhr zusammen. Er blickte seinen Vater erschrocken an. Rachel hob ihn auf einen Stuhl und stellte ihm den Kuchen hin.

				»Schrei nicht«, sagte sie zu Ralph.

				»Dann bring mich nicht dazu.«

				»Langsam, Barney. Sieh nur zu, dass er sich nicht das ganze Stück auf einmal reinstopft! Keine Eile, Kit-Liebling, versuch, langsam zu essen. Ich hatte eigentlich einen Grund für mein Kommen.«

				Ralph brach ein Stück von Barneys Kuchen ab und steckte es in den Mund. »Wen überrascht das.«

				»Es ist wegen Petra«, erklärte Rachel.

				»Ach ja?«

				»Wann hat sie zum letzten Mal etwas gezeichnet?«

				Barney schob seinen Teller aus Ralphs Reichweite und beugte sich besitzergreifend darüber.

				»Ich weiß nicht«, sagte Ralph. »Ist schon lange her, Monate, vielleicht vor Barneys Geburt …«

				»Das haben wir uns gedacht. Wir haben überlegt, dass es ihr vielleicht guttäte, ein bisschen zu zeichnen, solange alles so drunter und drüber geht. Einen Tag bei den Vögeln verbringen.«

				»Nichts geht drunter und drüber«, widersprach Ralph.

				Rachel ignorierte ihn. Sie nahm einen Lappen von der Spüle und wischte damit die Schokolade aus den Gesichtern ihrer Enkelsöhne. »Wir haben gedacht, wir nehmen die Jungs nächste Woche mal für einen Tag zu uns, dann habt ihr beide etwas Zeit miteinander, oder Petra kann zeichnen gehen.«

				»Okay«, sagte Ralph. »Gut. Prima. Mittwoch würde passen.«

				Barney streckte die Hand aus, nahm den Lappen aus Rachels Hand und ließ ihn auf den Boden fallen. Dann reckte er sich vor und drückte sein Gesicht in den Kuchen.

				»Barney!«

				»Mittwoch?«, fragte Ralph und zog Barney zurück, ohne Anstalten zu machen, ihm das Gesicht abzuwischen.

				»Warum Mittwoch?«

				»Weil ich am Mittwoch ein Vorstellungsgespräch habe«, sagte Ralph.

				»Liebling«, sagte Rachel. »Das ist fantastisch. Was für wunderbare Neuigkeiten.«

				»Es ist nur ein Vorstellungsgespräch, Mum. Kein Job. Nur eine Bewerbung.«

				Rachel kam um den Tisch herum und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Wo denn? Wo findet das Gespräch statt?«

				Ralph blickte über den Tisch zu Kit. Kit hatte die Smarties von seinem Kuchenstück gepickt und arrangierte sie auf dem Tellerrand. Er sah zu seinem Vater auf, um sicherzugehen, dass er nicht wieder schreien würde.

				»London«, sagte Ralph.

				Als Petra das erste Mal mit der Studentengruppe in Rachels und Anthonys Haus gekommen war, war es ihr einfach nur wundervoll vorgekommen. Von außen sah es mit den bröckeligen alten Backsteinmauern und den sich davon abhebenden weißen Fenstern ziemlich gewöhnlich aus, aber innen war es urgemütlich und bunt und warm, mit zusammengewürfelten Möbeln und unebenen Fußböden und Treppenstufen, wo man keine vermutete, und Balken und ein paar Wandpaneelen hier und da. Sie war begeistert gewesen von Anthonys Atelier, von Rachels Küche, von deren ungezwungener Autorität in ihren jeweiligen Bereichen. Aber damals war sie bei allen darauf folgenden Besuchen, bis Ralph auftauchte, mit Rachel und Anthony allein gewesen und hatte das Privileg besessen, der einzige junge Mensch an einem Ort zu sein, der dazu gedacht war, eine ganze Familie zu unterhalten und großzuziehen. Heute allerdings, mit ihrer eigenen Familie, mit Ralphs Brüdern und deren Familien, mit so vielen verschiedenen Ansprüchen an das Haus und seine zwei Bewohner, hatte ein Besuch dort nichts mehr von dem Luxus vergangener Tage und gab ihr auch nicht mehr das Gefühl einer individuellen Bedeutung. Inzwischen vergaß sie dort manchmal sogar zu sprechen, sie vergaß, den Anspruch geltend zu machen, dass mit ihr gesprochen wurde. Manchmal fragte Ralph sie dann auf dem Heimweg: »Schmollst du?«

				So war es auch heute wieder gewesen. Das Haus schien vor lauter Menschen zu dröhnen. Mariella, die eine Locke ihres langen Haars sorgfältig mit bunten Bändern verflochten hatte und Perlenarmbänder trug, hatte einen riesigen Korb auf dem Wohnzimmerboden abgestellt und wie bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung wirkungsvoll Kekse und süße Brötchen und Kuchen daraus zutage gefördert, was jedes Mal von Jubel und Applaus begleitet wurde. Außer von Petra. Petra mochte Mariella sehr gern und war gerührt von der Tatsache, dass diese Backspende ganz allein ihre Idee und zum Teil auch ihr Werk war, aber in dieser ausgelassenen Gesellschaft konnte sie einfach nicht sprechen, weil sie das Gefühl hatte, mit nichts, was da vor sich ging, etwas zu tun zu haben. Es war einfach zu viel. Und Ralph sah aus, als ob er jeden Moment meutern würde.

				Das Mittagessen war womöglich noch schlimmer. Rachel hatte wie immer fantastisch und üppig gekocht, und Kit hatte drei Röstkartoffeln mit Sauce gegessen und nach einer vierten gefragt, und Rachel war entzückt gewesen. Nachdem Lukes Abwesenheit immer wieder zur Sprache gekommen und analysiert und diskutiert worden war, bis Charlottes Mutter eindeutig als Schuldige an seiner Abwesenheit feststand, wendete sich die Unterhaltung Ralph und seinem bevorstehenden Vorstellungsgespräch zu, das offensichtlich an Edwards Bank stattfand, durch Edwards Vermittlung, und alle waren begeistert, dass er sich dafür eingesetzt hatte, und sie waren ebenso gewiss, dass Ralph seine Sache gut machen würde, denn schließlich war er ja so clever, oder nicht?

				»Was ist, wenn du den Job bekommst?«, fragte Anthony.

				»Wie meinst du das, wenn ich ihn bekomme?«

				»Na ja, er ist in der City«, sagte Anthony. »Du kannst nicht jeden Tag von Suffolk nach London pendeln. Oder?«

				»Natürlich kann ich das.«

				»Nein, kannst du nicht«, entschied Rachel. »Das ist zu anstrengend. Du würdest die Kinder gar nicht mehr sehen.«

				Und dann hatte Ralph ruhig, ohne seine Eltern oder Petra anzusehen, gesagt: »Dann müssen wir eben umziehen, nicht wahr?«, und als daraufhin ein Stimmengewirr um den Tisch herum anhob, riss er die Hände hoch und brüllte: »Keine Spekulationen mehr! Keine Diskussionen mehr! Aufhören!«, und Petra hatte das sichere Gefühl, wenn sie allmählich mit dem Stuhl zurück gegen die Wand rückte, würde sie irgendwie damit verschmelzen und hindurch auf die andere Seite verschwinden und dort in Luft und Freiheit flüchten, und niemand – außer Kit – würde auch nur merken, dass sie nicht mehr da war.

				»Schmollst du?«, fragte Ralph sie auf dem Heimweg.

				»Nein.«

				»Was dann?«

				»Ich bin verwundert.«

				»Wovon? Dass ich ein Vorstellungsgespräch habe?«

				Petra blickte nach hinten. Beide Jungs schliefen in ihren Sitzen. Barneys Mund stand offen.

				»Nein. Natürlich nicht.«

				»Was dann?«

				»Du hast gesagt, dass wir vielleicht aus Suffolk wegziehen müssen.«

				»Nein«, sagte Ralph. »Das hab ich nicht. Ich habe nur gesagt, wenn ich das mit dem Pendeln nicht hinkriege, müssen wir vielleicht umziehen.«

				»Das kann ich nicht.«

				»Ich verlange nicht von dir, Suffolk zu verlassen. Vielleicht ziehen wir nur weiter Richtung Ipswich.«

				»Nein.«

				»Du hast früher in Ipswich gelebt. Du kennst Ipswich.«

				»Das war vorher«, sagte Petra.

				»Vor was?«

				»Vor dir. Und den Jungs. Bevor ich am Meer gewohnt habe und überhaupt vor allem.«

				Ralph fuhr schweigend ein paar Kilometer, dann sagte er: »Noch ist nichts passiert. Lassen wir die Dinge auf uns zukommen.«

				Petra starrte aus dem Wagenfenster. »Ich will nicht, dass sie auf mich zukommen. Ich war gern in Shingle Street. Dann habe ich mich an Aldeburgh gewöhnt. Ich möchte mich nicht schon wieder umgewöhnen.«

				Ralph lenkte den Wagen in ihre kleine Straße. »Das wirst du aber vielleicht müssen.«

				Petra erwiderte nichts.

				Ralph wiederholte lauter und heftig auf die Bremse tretend: »Das wirst du aber vielleicht müssen.«

				»Nein«, sagte Petra.

				Später, als die Jungs gebadet waren und Barney in seinem Gitterbett unter dem Dinosauriermobile lag, sagte Petra, sie würde ausgehen.

				»Wohin?«, fragte Ralph. Er war dabei, Kit etwas vorzulesen.

				»Nur zum Schrebergarten.«

				Kit begann, unter seiner Bettdecke hervorzukrabbeln. »Ich will mitkommen …«

				Ralph legte die Arme um ihn und hielt ihn zurück. »Nein.«

				»Doch, ich will aber.«

				»Nein«, sagte Petra. Sie beugte sich zu ihm und strich ihm das Haar nach hinten. »Ich geh nur ganz kurz. Allein. Ich werde die Erdbeeren pflücken.«

				Kit fing an zu weinen.

				»Ich komme nachher und gebe dir einen Kuss. Mal sehen, ob du noch wach bist, wenn ich zurückkomme, mal sehen, ob du so lange wach bleiben kannst.«

				»Bleib bei mir«, sagte Ralph.

				»Redest du mit mir?«

				»Nein«, sagte Ralph. »Ich rede mit Kit.«

				Petra verließ das Haus über den Gartenweg. Es war ein ruhiger, milder Abend, von der untergehenden Sonne in aprikosenfarbenes Licht getaucht, eine kühle Brise kam von der See. Petra lief die Straße entlang, an der Schule vorbei und dann auf die andere Seite, um den Weg zum Schrebergarten einzuschlagen. Ihr fiel ein, dass sie ein Behältnis für die Erdbeeren vergessen hatte, und überlegte, ob sie sie auf einem Zucchiniblatt balancieren könnte oder den Saum ihres Sweatshirts als Beutel verwenden sollte. Sie hatte nie ein Sweatshirt besessen, bevor sie Kinder hatte, und sie hätte etwas so Praktisches und Bequemes und Waschbares auch nie in Betracht gezogen. Sie hatte es nicht gebraucht.

				Ein Stück weiter unten am Pfad begrenzte eine niedrige Mauer den Garten eines Hauses, das Petra immer ins Träumen geraten ließ. Oft stellte sie auf dem Heimweg vom Schrebergarten die Bremse vom Buggy fest und hob Kit auf die Mauer, und sie schauten nur schweigend, und dann hatte Petra, wie so oft, das Gefühl, dass es etwas von ihrem innersten Wesen auch in Kit gab und er sie deshalb ohne Worte verstand. Unterhalb der Mauer verlief ein Grasstreifen bis zu einem großen, unbewegten, von Sträuchern umsäumten Teich, manche mit limonengrünen, andere mit dunkelroten Blättern. Dahinter stieg das Gelände abrupt und dramatisch zu einem kleinen Kliff an, auf dessen Anhöhe das Haus stand. Es war kein besonders schönes Haus, es war einfach ein großes, freundliches Haus in einer wunderbaren Lage, von wo aus es den Garten und das Land unter sich, die herrlichen Bäume und die Sumpf- und Schilflandschaft dahinter und das in der Ferne schimmernde Meer überblicken konnte. Es vermittelte Petra das Gefühl von etwas weit Tieferem als Ruhe, das Gefühl von Übereinstimmung, als würde man heimkommen und wie ein Schiff endlich den sicheren Hafen erreichen. Im Grunde also genau das Gegenteil von dem, was der Besuch in Rachels und Anthonys Haus heute in ihr ausgelöst hatte. Es nur anzusehen munterte sie schon auf, und dabei gehörte es nicht mal ihr. Und würde es auch nie.

				Sie blinzelte hoch zum Himmel. Ein paar Gänse flogen am Horizont entlang, ihre Schreie durch die Entfernung gedämpft, Schwalben tauchten durch die weiche Luft. Sie würde sehen, was nach dem Mittwoch passierte, und zumindest wusste Ralph jetzt, was sie nicht tun konnte, nicht tun würde, und dass sie klug genug war, um zu merken, wann aus Unterstützung Selbstaufgabe wurde. Sie atmete ein paar Mal tief ein, die Hände flach auf die Mauer gelegt. Sie gehörte niemandem, nicht mal Kit und Barney, nicht mehr, als die beiden ihr gehörten. Und egal, wie sehr man sie mit freundlichen Erwartungen und mit zu Dank verpflichtenden Wohltaten überschüttet hatte, sie war noch immer ihr eigener Herr.

				Kits Laster lag noch immer umgekippt im Schrebergarten, die Kiesel überall verstreut. Petra kniete sich hin, sammelte die Steine ein und tat sie sorgfältig auf einen Haufen, denn Kit würde sie beim nächsten Besuch mit jener Dringlichkeit brauchen, wie sie Kindern oft zu eigen ist. Dann wischte sie den Laster mit einem Blatt aus und fing an, Erdbeeren zu pflücken, eine nach der anderen, und legte sie behutsam in den Laster, so dass die grünen Stängel alle in dieselbe Richtung zeigten, weil es Kit so gefallen würde. Und als sie alle reifen Früchte gepflückt hatte, nahm sie ihr Taschenmesser und schnitt einen dicken Strauß Bartnelken ab, dunkelrote und weiß gestreifte, und legte ihn auf die Beeren. Dann stand sie auf und schaute auf den kleinen Spielzeuglaster. Es war der befriedigendste und aufmunterndste Anblick des Tages.

				

		Kapitel 6

		Charlotte war wie üblich vor Luke zu Hause. Ihre Arbeitszeiten beim Radiosender waren lang, aber regelmäßig, und wenn sie vorbei waren, waren sie vorbei, und dann kam jemand anders und übernahm ihre Aufgaben, wie Gäste zu begrüßen und zu betreuen und ihnen Kaffee oder Wasser zu besorgen und für die wichtigeren unter ihnen Taxis zu organisieren, um sie wo auch immer hinzubringen. Es gefiel ihr, dass viele, vor allem die männlichen Stammgäste, entweder ausdrücklich nach ihr fragten oder einen schmeichelhaften Aufstand machten, wenn sie gerade keine Schicht hatte, sondern Ailsa, die zwar attraktiv war, aber klein und zierlich und sich sehr viel klassischer kleidete als Charlotte. Manchmal gingen Gäste auch zu weit, wenn sie auf offen sexistische Weise nach Charlotte verlangten, wie der berühmte Schauspieler, der heute laut gesagt hatte: »Wo ist denn Miss Gutausgestattet?«, aber meistens freute sie sich, dass sie so gefragt war.

				»Du bist natürlich gut ausgestattet«, sagte die Produzentin der Nachmittagsshow, wobei sie nicht Charlotte, sondern einen Computerausdruck in ihrer Hand ansah. »Und es ist überaus schade, dass du ihm das Kompliment angesichts seiner Miniaturausgabe nicht zurückgeben kannst.«

				»Oh, so was würde ich nie tun.«

				»Ich weiß, dass du so was nicht tun würdest«, sagte die Produzentin und blickte auf. »Deshalb halten wir es mit dir aus. Wenn du nicht so ein freundliches Wesen wärst, müssten wir dich verabscheuen.«

				Nun stand Charlotte zu Hause in ihrem Bad, knöpfte die Bluse auf und begutachtete ihren Busen. Sie hatte ziemlich große Brüste, schon seit sie dreizehn war. Aber waren sie jetzt nicht sogar noch größer? Und empfindlicher, überlegte sie, als sie den BH aufmachte, so wie manchmal, kurz bevor sie ihre Periode bekam? Das heißt, als sie ihre Periode das letzte Mal bekommen hatte. Das war allerdings schon fast zwei Monate her und noch vor der Hochzeit gewesen. Damals hatte sie noch Berechnungen angestellt, ob sie am Hochzeitstag oder – beinahe noch schlimmer – in den Flitterwochen kommen würde. Aber nun hatte sie seit – sie hielt inne und zählte die Zeit an den Fingern ab – beinahe acht Wochen überhaupt keine mehr gehabt. Worüber sie sich zunächst keine großen Gedanken gemacht hatte, weil ihre Periode, wovor der Arzt sie schon gewarnt hatte, seit dem Absetzen der Pille ganz unregelmäßig geworden war. Sie betrachtete sich mit einer Art Ehrfurcht im Spiegel und legte instinktiv eine Hand flach auf den Bauch.

				Es war Luke gewesen, der sie aufgefordert hatte, die Pille abzusetzen, die sie beinahe gedankenlos geschluckt hatte, seit sie sechzehn war. Eines Abends, als sie gerade grünes Thai-Curry aßen, hatte Luke sie ganz ernst über den Tisch hinweg angesehen und gesagt, er finde, da sie jetzt ihre Zukunft mit ihm verbringe, solle sie ihren Körper möglichst natürlich behandeln und aufhören, Chemie in ihn hineinzustopfen, egal wie gut erforscht und angeblich unbedenklich sie sei. Er sagte, die Verhütung könne doch auch er übernehmen, würde es sogar sehr gern tun, und sie solle doch bitte schön nach Hause gehen und die restlichen Pillen ins Klo spülen und ihren fantastischen Körper das Wunder sein lassen, das er war.

				Charlotte war hingerissen gewesen von dieser kleinen Ansprache. Es begeisterte sie, dass Luke so reif, so gebieterisch war, und dass er ihren Körper als etwas betrachtete, das Respekt und Fürsorge brauchte. Als sie die Pillen in den Müll geworfen hatte – Luke waren Bedenken gekommen, welchen Effekt es auf die Potenz der männlichen Bevölkerung haben konnte, wenn das Wasser durch Verhütungspillen kontaminiert wurde –, hatte sie sich unbeschreiblich weiblich und fruchtbar und stark gefühlt, und das war für sie beide sehr befriedigend gewesen, so sehr, dass Charlotte dachte, wenn man nur ganz einfach glücklich genug war, dann brauchte man nicht einmal mehr Schlaf. Noch brauchte man allzu dringend über den richtigen und wirksamen Einsatz von Verhütungsmitteln nachzudenken, wenn einem der Ehemann auf seine faszinierend männliche Art gesagt hatte, sie solle alles ihm überlassen.

				Und das hatte sie. Und nun stand sie im Bad mit aufgeknöpfter Bluse und losem BH und wunderte sich. Sonst nichts – wunderte sich nur. Ihre Brüste sahen vielleicht nicht viel größer aus, aber gewiss auch nicht kleiner. Und sie waren empfindlich, nur ein klein wenig empfindlich. Charlotte fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie stellte fest, dass sie den Atem anhielt. Und dann wurde ihr plötzlich voller Freude und Erleichterung bewusst, dass es diesmal nichts ausmachte, wenn sie wirklich schwanger war, auch wenn sie geplant hatten, sich zwei Jahre Freiheit zu gönnen, bevor sie auch nur anfingen, an ein Baby zu denken. Dieses Mal, dachte Charlotte, brauchte sie nicht wegen eines Schwangerschaftstests panisch zur Apotheke zu laufen, brauchte nicht angstvoll, heimlich dessen Ergebnis im Badezimmer der WG abzuwarten und musste nicht mitten in der Nacht leise üben, wie sie es ihrer Mutter beibringen sollte, falls der Test positiv war. Dieses Mal, wenn – falls – sie wirklich schwanger war, wäre es etwas zum Feiern.

				Sie zog den BH wieder an, knöpfte ihre Bluse notdürftig zu und steckte sie in den Rock, über den Ray, der schwarze, allseits beliebte Rezeptionist im Sender, gesagt hatte, er wisse nicht, warum sie sich noch die Mühe mache, anstatt gleich im Höschen zur Arbeit zu kommen. Dann ging sie durchs Wohnzimmer zur Küche und zu der Tasche mit den Zutaten fürs Abendessen, die sie auf dem Tresen abgestellt hatte – Hühnchenteile und scharfe Sauce. Sie wollte das Hühnerfleisch in eine Marinade aus Öl und Zitronensaft legen, so wie ihre Mutter es machte, und den Salat waschen und das Couscous abmessen, für das sie sich als Beilage entschieden hatte, und erst wenn das alles erledigt und der Tisch gedeckt war, wollte sie Luke im Studio anrufen und ihn fragen – ohne ihren vagen Verdacht zu erwähnen –, wann er meine, zum Abendessen heraufzukommen.

				Luke hatte eine neue Grafik-Software. Sie machte es ihm nicht nur möglich, Sachen dreidimensional zu betrachten, sondern auch dreidimensional zu entwerfen, und der Nachmittag war infolgedessen recht arbeitsreich gewesen. Er hatte einen neuen Auftrag und sollte das Logo und Werbematerial für eine kleine Fitnessclub-Kette in Essex und East London entwerfen, und die Software machte es ihm möglich, bereits in diesem frühen Stadium fantastische Ideen zu entwickeln, die dem Marketingteam der Studios sicher gefallen würden. Als nun das Telefon klingelte, ging er davon aus, dass es Charlotte war, und sagte: »Schwing dich runter, Babe, ich muss dir was zeigen«, noch bevor Rachel Zeit hatte zu sagen: »Liebling?«

				»Mum«, sagte Luke mit völlig veränderter Stimme.

				»Anscheinend hast du jemand anderen erwartet.«

				Luke klemmte das Telefon zwischen Ohr und Schulter. »Ich hab ein neues Spielzeug, das ich Charlotte zeigen wollte.«

				»Ein Arbeitsspielzeug?«

				»Ach, Mum«, sagte Luke lachend. »Natürlich.«

				»Ich will dich nicht aufhalten«, meinte Rachel. »Es ist nur, weil du seit dem Wochenende nicht mehr angerufen hast und wir dich auch nicht gesehen haben, und da habe ich mich gefragt, wie es dir geht.«

				Luke schaute weiter auf den Bildschirm und hatte die Hände auf Maus und Tatstatur. »Großartig, danke.«

				»Hattest du – hattest du ein schönes Wochenende?«

				»Super«, antwortete Luke. »Fünf-Sterne-Essen, Tennis – wir haben gewonnen – mit meinen neuen Schwagern und Char’s Schwester Sarah, die eine wahnsinnige Rückhand hat. Irre.«

				»Oh, gut«, sagte Rachel ohne Begeisterung.

				»Es war so ein schöner Tag, dass wir bis zum Abendessen geblieben sind«, fuhr Luke unbekümmert fort. »Char’s Mutter – ich meine, Marnie, ich vergesse immer, sie so zu nennen – hat uns haufenweise Obst und Gemüse mitgegeben. Wir essen zweimal am Tag Himbeeren.«

				»Ich habe selbst mehr als genug«, sagte Rachel. »Ihr hättet euch ebenso gut hier so viel pflücken können, wie ihr wolltet.«

				»Geht es allen gut?«, fragte Luke.

				»Wen genau meinst du?«

				»Na ja, dich und Dad, Ed und Sigi und Mariella, Ralph und Petra und – oh, was ist jetzt mit Ralph und Petra?«

				»Ralph hat ein Vorstellungsgespräch.«

				»Wow. Fantastisch. Gut gemacht. Wo denn?«

				»Mit deinen Brüdern hast du demnach auch nicht gesprochen?«

				Luke verrückte das Telefon ein wenig. »Nein. Ich hab mit niemandem gesprochen. Zu beschäftigt mit Arbeit und Ehe, Mum. Einfach zu beschäftigt.«

				»Dieses Vorstellungsgespräch hat Ed für Ralph organisiert. Ed war wundervoll. Und Mariella hat für die Jungs einen Korb voller Kekse gebacken. Wir hatten alle zusammen einen herrlichen Tag.«

				»Schön«, sagte Luke.

				»Wir haben dich vermisst.«

				Luke schloss einen Moment die Augen. Er hielt das Telefon ans andere Ohr und sagte: »Was für eine Erleichterung, das mit Ralph.«

				»Es ist nur ein Vorstellungsgespräch.«

				»Aber es ist ein Anfang.«

				»Warum rufst du ihn nicht an. Um ihm Glück zu wünschen …«

				»Mum«, sagte Luke. »Ich entscheide selbst, wen ich anrufe.«

				»Es wäre hilfreich gewesen, wenn du am Wochenende auch hier gewesen wärst.«

				Luke schloss erneut die Augen. Er dachte daran, wie Marnie ihm am Sonntagabend den Korb mit den Himbeeren, einen flüchtigen Kuss und einen Klaps auf die Schulter gegeben und gesagt hatte, wie glücklich sie sei, Charlotte in der Obhut von jemandem wie ihm zu wissen. Er dachte kurz daran, seine Mutter darauf hinzuweisen, dass es jetzt noch eine andere Familie in seinem Leben gab und dass, obwohl seine Prioritäten sich nie verändern würden, fortan noch andere Menschen Bedeutung hätten. Aber ihm war augenblicklich klar, welchen Verlauf die Unterhaltung anschließend nehmen würde, und so beschränkte er sich darauf, gutmütig »Lass das, Mum« zu sagen und gleich darauf hinzuzufügen: »Wir kommen bald wieder mal nach Suffolk, versprochen. Char würde euch wahnsinnig gern die Hochzeitsfotos zeigen.«

				»Wie schön«, sagte Rachel tonlos.

				»Du kannst sie dir auch auf der Website ansehen, wenn du …«

				»Es wäre mir lieber, du würdest sie mir zeigen, Liebling.«

				»Das werde ich, Mum. Und ich werde Ed anrufen und Ralph, und jetzt muss ich los zu Charlotte.«

				»Sag ihr liebe Grüße von mir.«

				»Mach ich. Grüß Dad.«

				»Alles Liebe für dich, Schatz«, sagte Rachel. »Alles Liebe.«

				Luke drückte den Aus-Knopf. Das Telefon klingelte sofort wieder.

				»Es war andauernd besetzt«, sagte Charlotte vorwurfsvoll.

				»Es war Mum.«

				»Eine Ewigkeit.«

				Luke seufzte. »Ach, du weißt schon. Hat sich über vergangenes Wochenende ausgelassen.«

				»Was war mit vergangenem Wochenende?«

				»Wir sind nicht nach Suffolk gefahren.«

				»Natürlich nicht«, sagte Charlotte. »Wir waren bei mir zu Hause. Wir haben einen wunderschönen Tag bei mir zu Hause verbracht.«

				»Den hatten wir wirklich. Babe, ich vermisse dich.«

				Charlotte kicherte leise. »Dann komm rauf.«

				»Komm du runter.«

				»Warum?«

				»Ich muss dir was zeigen.«

				»Wird es mir gefallen?«

				»Wird es«, sagte Luke. »Du wirst sehr beeindruckt sein.«

				»Das wirst du auch.«

				»Das bin ich bereits.«

				»Nein«, widersprach Charlotte lachend. »Nein. Nicht davon, was immer es ist, sondern von mir. Von etwas, das ich dir erzählen muss.«

				»Erzähl es mir jetzt.«

				»Nein.«

				»Ach komm.«

				»Nein«, sagte Charlotte. »Das ist etwas, das man persönlich erzählen muss.«

				»Dann komm persönlich hier runter.«

				»Okay.«

				Luke hauchte einen Kuss durchs Telefon. »Kann es nicht erwarten, dich zu sehen«, sagte er. »Beeil dich.«

				Luke war wach. Hellwach. Es war zwei Uhr vierzig in der Früh, und Charlotte lag tief schlafend und wunderschön neben ihm, ihr helles Haar berührte fast seine nackte Schulter. Was sie ihm heute Abend in seinem Studio erzählt hatte, war so bedeutsam, in gewisser Weise noch bedeutsamer als ihre Einwilligung, ihn zu heiraten, denn es war eine solche Überraschung und eine riesengroße Verantwortung und Veränderung und Freude zugleich. Luke legte eine Hand auf Charlottes Schenkel. Ein gewaltiges und ganz primitives Gefühl von Potenz durchströmte ihn.

				Er hatte von Sigis Schwangerschaft seinerzeit nicht viel mitgekriegt. Ed und Sigi hatten geheiratet, als er gerade in seinem Interimsjahr zwischen Schule und Studium in Südamerika gewesen war, und obwohl sie damals ständig wegen der Hochzeit und günstiger Flugpreise in Kontakt standen, hatte Ed schließlich Luke angerufen, als der gerade am Titikakasee war, und gesagt, pass auf, wir haben kein Problem damit, wenn du nicht zur Hochzeit kommst, es sind Mum und Dad, die diesen Aufstand machen, bleib du in Bolivien, und wir sehen uns, wenn du wieder zurück bist. Also war Luke geblieben und weiter runter zur chilenischen Küste gefahren und von dort nach Argentinien, wo er bei einem Schulfreund gewohnt hatte, dessen Eltern ein Landgut in der Nähe von Rosario hatten, und war jeden Morgen durch Felder mit wilder Petersilie geritten. Und als er sechs Monate später schließlich nach Hause kam, stellte er fest, dass Ralph auch nicht aus Singapur zur Hochzeit angereist war, und dass Ed und Sigi in einer Wohnung in Canonbury beeindruckend erwachsen und etabliert zusammenlebten, als wären sie schon jahrelang verheiratet.

				Sigrid hatte damals einen neuen Job in einem Labor bekommen, das an eine Polizeieinheit für Rechtsmedizin angeschlossen war, und sie arbeitete dort mehrere Jahre, bevor sie auf ihre ruhige, undramatische Art verkündete, dass sie schwanger sei. Zu der Zeit war Luke ganz von seinem Studentenleben in Anspruch genommen, und diese Schwangerschaft war nicht mehr als eine freudige Nachricht zwischen all den anderen aufregenden Begebenheiten gewesen. Petra hatte natürlich mehr Wirbel verursacht, denn sie war nicht so bodenständig wie Sigrid, und auch Ralph war es nicht, und die Verantwortung für ihre Zukunft und die ihres Babys durfte ihnen anscheinend nicht allein überlassen werden, sondern wurde ein Projekt der ganzen Brinkley-Familie, das sie alle völlig vereinnahmte, egal wie oft Luke zu Ralph sagte: »Du musst das nicht tun. Du musst nicht heiraten, wenn du nicht willst. Du kannst auch ein guter Vater sein, wenn du nicht verheiratet bist.«

				Aber Ralph war wie ein Schlafwandler gewesen. Ralph, der immer verstockt und eigenwillig und widerspenstig gewesen war, schien von dem Gedanken an das Baby wie paralysiert, im positiven Sinne: als würde er alles tun, solange es nur das Beste für das Baby war, das schließlich sein eigen Fleisch und Blut wäre, wie er staunend und in völlig untypischem Ton zu Luke sagte. Und als Luke dann mit seinen Eltern gesprochen hatte, stellte er fest, dass sie die Hochzeit nicht aus gesellschaftlichen Gründen wollten, sondern weil sie glaubten, dass Petra der einzige Mensch war, der verstand, wie besonders Ralph war, und der ihn darin unterstützen würde. Sie hatten – obwohl das niemals offen ausgesprochen wurde – zu viel in dieses Mädchen investiert, um sie einfach ziehen lassen zu können. Und Petra ihrerseits hatte ihnen über den Schock hinweggeholfen, dass ihre drei erwachsenen Söhne aus dem Haus gegangen waren.

				Luke betrachtete Charlottes schlafendes Gesicht, den dichten Fächer dunkler Wimpern auf ihren Wangen. Es hatte so viel Wirbel um Ralph und Petra und ihre Hochzeit gegeben, dass Kits Geburt beinahe nebensächlich war und abgehakt wurde wie die Schlussszene eines unerquicklichen Dramas. Luke war nach Ipswich ins Krankenhaus gefahren, um Petra und Kit zu besuchen. Petra lag im Bett, das Haar mit einem Stück Brokat zusammengebunden, und wirkte mit ihren schwarzen, fingerlosen Spitzenhandschuhen keinen Tag älter als vierzehn. In einer Plexiglaskrippe neben ihr befand sich Kit, fest eingewickelt wie in einem weißen Kokon, über dem roten Gesicht ein wild abstehender schwarzer Haarschopf. Luke wusste noch, wie er sich über ihn gebeugt und gedacht hatte, lustiger kleiner Kerl. Sieht jetzt schon aus wie Ralph, aber er hatte nicht gedacht, oh Mann, das ist ein neues Leben, das ist ein richtiger kleiner Mensch, den Petra und Ralph gemacht haben, das ist die Zukunft.

				Aber genau das empfand er jetzt. Seine Hand lag warm auf Charlottes Bein. Nur wenige Zentimeter weiter oben war jetzt – wahrscheinlich – etwas in Bewegung, einige noch winzig kleine Zellen, aus denen sich das Baby entwickeln würde mit Ohren und Fingern und Zehen und vor allem mit einer eigenen Persönlichkeit. Lukes Augen begannen sich mit Tränen zu füllen, die schließlich überflossen und ihm ungehindert seitlich über die Schläfen liefen. Bitte lass es wahr sein, sagte Luke leise ins dunkle Schlafzimmer, bitte lass es wahr sein. Bitte lass sie ein Baby bekommen.

				Drei Tage nachdem die Ärztin Charlottes Schwangerschaft bestätigt hatte, rief Rachel an. Charlotte war etwa in der neunten Woche. Die Ärztin hatte sie über den Rand ihrer Lesebrille hinweg angesehen und gesagt, dass Charlotte im besten Alter sei, um das erste Baby zu bekommen. Es hörte sich an, als hätte Charlotte etwas ganz besonders Kluges angestellt, dazu lächelte sie breit und meinte, wenn man sie beide so sehe, würde das ganz bestimmt ein entzückendes Kind werden. Dann stand sie auf und schüttelte ihnen herzlich die Hände, und sie gingen hinaus auf die Straße, glühend vor Selbstzufriedenheit und aufgeregter Vorfreude, und gönnten sich zur Feier des Tages einen Kaffee, was von nun an das Höchste der Gefühle wäre.

				Während sie ihre Latte macchiato tranken – in Charlottes Fall koffeinfrei –, diskutierten sie den Rat der Ärztin, die Dreimonatsmarke abzuwarten, bevor sie es ihren Familien erzählten, und Luke sagte: »Gut, während du deine Mutter anrufst, kann ich meine Eltern anrufen.« Charlotte löffelte Schaum in ihren Mund und entschied: »Nein, danach.«

				»Was meinst du mit danach?«

				»Ich meine, dass ich zuerst meine Mutter und Schwestern anrufe, und danach kannst du deine Familie anrufen.«

				Luke setzte die Kaffeetasse ab. »Warum nicht gleichzeitig?«

				»Weil die Mutter der Mutter es immer als Erste erfahren muss«, sagte Charlotte. »Die Familie der Mutter kommt zuerst.«

				»Was?«, entfuhr es Luke.

				»Die Mutter der Mutter ist die erste Großmutter«, sagte Charlotte. »So ist das nun mal. Meine Schwestern haben es auch zuerst meiner Mutter erzählt und dann ihren Schwiegermüttern.«

				Luke lehnte sich vor. »Aber das Baby ist zur Hälfte meins, ist zur Hälfte von mir. Es ist genauso Mums und Dads Enkelkind wie das deiner Mutter.«

				Charlotte blickte ihn an. Ihr Blick war klar und selbstsicher. »Nein, ist es nicht.«

				»Aber es wird Brinkley heißen.«

				»Sei nicht so altmodisch«, entgegnete Charlotte. »Es geht nicht um Namen. Es geht um – die natürliche Ordnung.«

				»Also, das ist das erste Mal, dass ich so etwas höre.«

				»Du hast keine Schwester«, sagte Charlotte. »Und deine Eltern haben sehr viel Glück gehabt, weil Sigrids Familie in Stockholm ist und Petra erst gar keine hat.«

				Luke dachte einen Moment nach. Dann sagte er: »Ist das dein Ernst?«

				»Oh ja.«

				»Es kommt mir nicht besonders fair vor.«

				»Die Natur ist nicht fair«, stellte Charlotte feierlich fest.

				»Könntest du – könntest du in Betracht ziehen, diese natürliche Ordnung oder was immer zu ignorieren und es auf unsere Weise zu machen und unsere Eltern gleichzeitig zu informieren? Für mich?«

				Charlotte trank einen Schluck Kaffee. »Nein«, sagte sie bestimmt, und sie fügte kein »Tut mir leid« hinzu.

				Dieser kleine Disput hatte Luke seltsam verunsichert. Er war vollkommen vernarrt in Charlotte und fand ihre Familie wunderbar und mit ihrer sportiven, gesunden Lebenseinstellung eine erfrischende Abwechslung zu seiner eigenen. Er mochte die adrette Malweise seiner Schwiegermutter, wie sie sich dabei auf einen tipptopp aufgeräumten Tisch im Wohnzimmer beschränkte und dabei nie irgendwelchen Schmutz oder Gerüche hinterließ. Aber dennoch waren sie eben eine andere und nicht seine Familie, die so eng mit ihm verbunden war wie seine eigene DNA, egal wie anstrengend und fordernd und chaotisch sie sein mochten. Der Gedanke daran, was seine Eltern empfinden würden, wenn sie je erfahren sollten, dass sie in der großelterlichen Hackordnung nur an zweiter Stelle standen, tat ihm in der Seele weh.

				Luke wusste ohne jeden Schatten eines Zweifels, hatte es sein ganzes Leben lang gewusst, dass seine Eltern auf seiner Seite waren, so wie sie auf Edwards und Ralphs Seite waren. In der Schule und später an der Uni hatte er Freunde gehabt, die nicht so vorbehaltlos geliebt und unterstützt wurden wie er und seine Brüder, und wenn er an seine Kindheit dachte, dann erinnerte er sich an eine Zeit selbstverständlicher Geborgenheit, wenn auch nicht – ohnehin unwahrscheinlich – ungetrübten Glücks. Er fand auch, wenn er jetzt darüber nachdachte, dass seine Eltern ziemlich gute Großeltern waren, ja sogar wundervolle Großeltern für Kit und Barney und genauso wundervoll für Mariella, soweit die Entfernung und unterschiedlichen Lebensweisen es erlaubten. Die Ungerechtigkeit in Charlottes Einstellung brachte ihn ziemlich in Rage, und obwohl es ihm unmöglich schien, wütend auf Charlotte zu werden, so konnte er ohne weiteres wütend auf Menschen sein, die aus einer so offensichtlichen Unsitte eine anscheinend absolut akzeptable Tradition hatten werden lassen.

				Es war am Ende eines langen Tages, an dem er lauter solche Gedanken im Kopf hin und her gewälzt hatte, als Rachel anrief. »Ich habe nur überlegt, ob wir vielleicht für euren Besuch in Suffolk etwas ausmachen könnten«, sagte sie.

				»Oh, klar.«

				»Wir sitzen gerade mit dem Terminkalender am Küchentisch«, sagte Rachel, »und es sieht so aus, als wären die nächsten drei Wochenenden frei, abgesehen von ein paar kleinen Sachen, such dir also eins aus – oder auch gleich alle, warum nicht.«

				Luke blickte kurz hinüber zu Jed, der auf der anderen Seite des Studios in seinen Bildschirm vertieft war, und sagte gedämpft: »Kann ich dich ein bisschen später zurückrufen?«

				»Warum geht es nicht gleich?«

				»Weil ich arbeite und es auch erst mit Charlotte besprechen möchte.«

				Es folgte ein kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung, in das Luke seinen Vater sagen hörte: »Lass ihn, Rach.« Und dann schlug seine Mutter vor: »Lass mich nur provisorisch etwas ankreuzen.«

				Jed hob den Kopf und warf Luke einen kurzen Blick zu. Luke sagte: »Okay. Trag das übernächste Wochenende ein. Ich ruf nachher zurück.«

				Er legte das Telefon weg. Jed sagte mit Blick auf den Bildschirm: »Du hättest Single bleiben sollen, Mann.«

				»Nein, hätte ich nicht. Kein Mann, der bei Verstand ist, hätte sich Charlotte entgehen lassen.«

				»Stimmt. Aber der ganze Ballast. Die ganzen Mummys und Daddys und die Konkurrenz untereinander.«

				»Es gibt keine Konkurrenz«, sagte Luke. »Das werde ich nicht zulassen.«

				Jed lächelte den Bildschirm an. »Viel Glück, Kumpel.«

				Als er später oben in der Wohnung ein Wasser für Charlotte und eine Cola light für sich selbst einschenkte, erzählte Luke, dass er einem Besuch in Suffolk am übernächsten Wochenende zugestimmt hatte. Charlotte saß auf dem Sofa, die Füße auf den Couchtisch gelegt, und sah so entspannt aus wie eine träge Raubkatze, die lässig auf einem Ast ruht. Sie nahm das Wasser entgegen, in das Luke noch Eis und eine Zitronenscheibe getan hatte.

				Sie sagte: »Es wäre schöner, sie auch einmal hier zu haben.«

				Luke setzte sich neben sie und legte einen Arm über die Rückenlehne hinter ihr. »Das ist sehr lieb von dir. Aber sie möchten uns bei sich durchfüttern und die Fotos bestaunen.«

				Charlotte trank einen großen Schluck Wasser und sagte dann sanft: »Aber ich möchte das nicht, Liebster.«

				Luke legte einen Handrücken an ihre Wange. »Ich dachte, du magst Suffolk.«

				»Das tue ich. Ich liebe es. Besonders das Atelier deines Vaters.«

				»Also dann.«

				Charlotte drehte ihr Gesicht etwas in seine Richtung. »Ich möchte gern, dass wir uns das erste Mal nach unserer Hochzeit hier treffen.«

				»Warum?«

				»Ich möchte die Gastgeberin sein.«

				»Was meinst du damit?«

				»Sie sollen sehen, dass ich das hinkriege. Dass du ein schönes Zuhause hast. Ich möchte deiner Mutter zeigen, dass ich kochen kann.«

				Luke zog seine Hand weg. Er sagte vorsichtig: »Das könnte ein bisschen schwierig werden.«

				»Warum?«

				»Weil wir schon letztes Wochenende nicht hingefahren sind, und wir sind schon fünf Wochen verheiratet, und da war diese ganze Geschichte mit Ralph. Und ich glaube, Mum möchte dich dort ausdrücklich als ihre Schwiegertochter willkommen heißen und dich ein bisschen verwöhnen und so was. Ich glaube, auf ihre Weise möchte sie einfach ein bisschen Rummel um dich machen.«

				Charlotte blickte starr geradeaus und sagte leise: »Davon war bisher nicht viel zu merken …«

				»Nein, aber jetzt bist du mit mir verheiratet und gewissermaßen eine feste Größe. Das wird vieles verändern, du wirst sehen. Es ist nur fair, ihr die Chance zu geben, Süße, zumal wir ja auch bei deiner Mutter gewesen sind. Wir müssen fair sein.«

				Charlotte rückte ein wenig von ihm ab. »Meine Mutter stellt aber keine Forderungen.«

				Luke stieß unbesonnen einen höhnischen Lacher aus. »Ach komm, Süße! Sie fordert es nicht ausdrücklich wie Mum, aber sie macht dauernd Andeutungen zwischen den Zeilen.«

				»Halt den Mund!«, sagte Charlotte scharf.

				Darauf folgte ein abruptes und beunruhigendes Schweigen. Luke ergriff Charlottes freie Hand. Sie riss sie zurück. Er wartete ein paar Sekunden und sagte dann mit gedämpfter Stimme: »Tut mir leid.«

				Charlotte erwiderte nichts.

				»Entschuldige«, sagte Luke. »Entschuldige. Das war vollkommen unangebracht.«

				»Ja«, bestätigte Charlotte mit Nachdruck.

				»Wir dürfen uns darüber nicht streiten. Das ist Unsinn. Diese familiären Eifersüchteleien dürfen nicht zwischen uns geraten.«

				»Nein«, sagte Charlotte noch immer deutlich abweisend. »Das dürfen wir nicht. Und genau deshalb fahre ich nicht nach Suffolk, bevor deine Eltern nicht nach London gekommen sind und sehen, wie wir leben, bevor sie uns nicht als Ehepaar anerkennen und uns ein eigenes Leben zugestehen.«

				Luke sagte unglücklich: »Dad hasst London.«

				»Dann muss er sich eben dran gewöhnen. Besucht er denn niemals Ed?«

				»Nur selten«, erklärte Luke. »Für gewöhnlich fahren Ed und Sigi nach Suffolk.«

				Charlotte drehte den Kopf, so dass sie Luke ansehen konnte, und sagte: »Wir werden das anders handhaben.«

				»Das hoffe ich.«

				»Wir werden die Dinge auf unsere Weise machen. Wir werden unser eigenes Leben haben.«

				Luke fragte zaghaft: »Betrifft das auch deine Familie?«

				Charlotte holte tief Luft. Sie lehnte sich vor und stellte das Glas auf dem Couchtisch ab. Dann wandte sie sich wieder Luke zu. »Ich glaube, du begreifst es nicht. Meine Familie würde nie etwas von mir verlangen, das ich nicht auch möchte. Niemals.«

				»Aha.«

				»Das kommt vielleicht daher, weil wir alles Mädchen sind«, fuhr Charlotte fort. »Daddy hat immer gesagt, wir gehören nur so lange ihm und Mummy, bis wir zu jemand anderem gehören.«

				»Willst du damit etwas andeuten? Bezüglich meiner Eltern?«

				»Ich sagte nur, dass wir jetzt, nachdem wir verheiratet sind, nicht mehr so zu unseren Eltern gehören wie vorher«, antwortete Charlotte. »Und das möchte ich klarstellen, indem ich deine Eltern zu uns einlade und ihnen ein schönes Mittagessen koche und die Bilder zeige und mit ihnen, falls es am Sonntag ist, zum Blumenmarkt gehe.«

				Luke ließ sich gegen die Sofalehne fallen. »Ich weiß nicht, warum mir immer noch nicht wohl dabei ist.«

				»Mir ist auch überhaupt nicht wohl dabei, dass du deinen Eltern unsere Wohnung nicht zeigen willst, und wie wir leben.«

				»Das habe ich nicht gemeint.«

				Charlotte stand vom Sofa auf. »Aber darauf läuft es hinaus.«

				Luke blickte zu ihr hoch. Von seiner Sofaposition sah sie umwerfend aus, groß und selbstbewusst und mehr als nur ein bisschen einschüchternd. Seit ihm Charlotte damals ihre Meinung zum Thema Kokain gesagt hatte – es kam ihm vor, als wäre seitdem eine Ewigkeit vergangen –, war er es nicht mehr gewohnt, sich von ihr einschüchtern zu lassen. Der Gedanke an einen Rückfall versetzte ihn in Panik.

				Er wollte nicht beschwichtigend klingen, war sich aber bewusst, dass er genau das tat, als er sagte: »Warum fahren wir nicht das eine Wochenende nach Suffolk, damit sie zufrieden sind, und danach ziehen wir unser eigenes Ding durch?«

				»Nein«, sagte Charlotte. Sie verschränkte die Arme.

				»Aber wir sind auch zu deiner Mutter gefahren.«

				Charlotte schrie beinahe. »Ich habe dir gesagt, warum! Ich habe dir gesagt, dass es bei der Familie des Mädchens etwas anderes ist! Wir werden in Zukunft dorthin nicht öfter fahren als irgendwo anders hin, aber ich fahre nicht nach Suffolk, bevor deine Eltern uns nicht in unserem Zuhause besucht haben, und damit Schluss!«

				»Schluss …«

				»Ja«, sagte Charlotte. Sie löste die Arme und barg das Gesicht in den Händen, und Luke wurde klar, dass sie weinte. Er sprang auf und zog sie in seine Arme. »Nicht, mein Engel, bitte nicht weinen, bitte nicht …«

				Charlotte sagte etwas Unverständliches.

				»Was? Was ist, sag’s mir …«

				»Sie hält mich für eine dumme Gans.«

				»Wer? Wer soll so etwas denken?«

				»Deine Mutter«, sagte Charlotte. Sie drückte ihr nasses Gesicht an seine Schulter.

				»Das stimmt nicht, sie würde nie …«

				Etwas unfair sagte Charlotte: »Zwing mich nicht, dorthin zu fahren.«

				Luke seufzte. Er küsste sie auf die Schläfe. »Irgendwann müssen wir hinfahren.«

				»Ich weiß. Aber nicht dieses Mal.«

				»Okay.«

				»Bitte ruf sie an und lade sie hierher ein. Sag, es würde uns sehr viel bedeuten.«

				»Okay.«

				Charlotte nahm ihren Kopf von Lukes Schulter und sah zu ihm auf. Unsicher lächelnd meinte sie: »Wenn du sie in drei Wochen einlädst, dann habe ich meinen Zwölfwochenscan hinter mir, und wir können ihnen von dem Baby erzählen.«

				»Ich kann sie nicht bitten, drei Wochen zu warten.«

				Charlotte wartete einen Moment und sagte dann: »Warum nicht?«

				»Dann werden zwei Monate seit der Hochzeit vergangen sein!«

				»Ja«, sagte Charlotte und wartete wieder.

				Lukes Umarmung wurde lockerer. Er schaute eine Weile an ihr vorbei, bevor er den Blick wieder zu ihr zurückwandern ließ. Er versuchte ein Lächeln.

				»Okay«, sagte er.

			


	
Kapitel 7

	Anthony arbeitete im Atelier mit einem 4B-Bleistift an einer kleinen Skizzenserie. Er war vor einigen Tagen an einem Cottage in der Nähe von Woodbridge vorbeigefahren und hatte davor auf einem verwahrlosten Grasfleck ein Dutzend Bantamhühner herumpicken sehen. Er hatte angehalten, an der Haustür geklopft und gefragt, ob er die Hühner eine Weile beobachten dürfe. Ein älteres Ehepaar hatte ihm geöffnet. Sie passten auf ihr kleines Enkelkind auf und hatten nur hastig »ja, ja, natürlich« gesagt, so als dürften sie sich keinen Augenblick von ihrer Aufgabe ablenken lassen, indem sie etwa Interesse an anderen Menschen zeigten. So war Anthony über einen ramponierten Drahtzaun geklettert und hatte sich mit seinem Skizzenblock neben die Bantamhühner gehockt, und die Vögel hatten brabbelnd und völlig unbeeindruckt um ihn herum in der Erde gepickt, als wäre er auch nicht bemerkenswerter als ein Baum.

				Anthony hatte noch immer eine Kunstklasse. Auch wenn er nur noch an einem Tag in der Woche unterrichtete, mochte er es noch nicht ganz aufgeben und das Lehrerkapitel in seinem Leben endgültig zuschlagen. Es hatte sich gezeigt, dass für die ersten Zeichenstudien seiner Studenten zahme Vögel perfekte Modelle waren, weil sie kompakte Konturen hatten und ihre Bewegungen leichter zu verfolgen waren als bei Tieren, die so vielfältige Gestalt annehmen konnten wie etwa eine Schnepfe. Außerdem waren Hühner komisch und hatten Charakter und ließen einen nah an sich heran, so wie diese Bantamhühner, von denen einige direkt auf Anthony zugekommen waren. Ein besonders kühnes hatte sich seine Schnürsenkel vorgenommen, sie mit dem Schnabel gepackt und wieder fallen gelassen und dabei kleine ärgerliche Laute ausgestoßen. Jetzt, zurück im Atelier, arbeitete er an einer Reihe Skizzen, die er nach dem Sommer zur ersten Stunde des neuen Unterrichtsjahrs mitnehmen und als eine Art Eisbrecher herumreichen wollte.

				In jedem Fall waren Hühner beruhigend. Sie waren weder romantisch noch wild oder freiheitsliebend wie seine geliebten Sumpfvögel, aber sie hatten so eine tröstliche Vertrautheit, und Trost war etwas, das Anthony an diesem Nachmittag nach einer unangenehmen Unterhaltung mit Rachel beim Mittagessen suchte. Eigentlich war es nur Mittagessenzeit und kein Mittagessen gewesen, denn obwohl Rachel einen ihrer köstlichen Salate mit Sprossen und Kapuzinerkresseblüten zubereitet hatte, war Anthony durch die Auseinandersetzung der Appetit darauf vergangen, und Rachels Essen zu verschmähen hatte natürlich alles nur noch schlimmer gemacht.

				Angefangen hatte es damit, dass Anthony für Charlotte Partei ergriffen hatte. Rachel war empört darüber gewesen, dass ein Wochenende in Suffolk dahin war und sie stattdessen für ein amateurhaft gekochtes Mittagessen in einer beengten Wohnung die anstrengende, unerwünschte und völlig unnötige Fahrt nach London auf sich nehmen mussten, wo dann auch noch die trendig heruntergekommene Gegend bewundert werden sollte, in der zu leben sich Luke und Charlotte unbegreiflicherweise entschlossen hatten. Anthony hatte dazu nur sanft bemerkt: »Ich finde, wir sollten hinfahren.«

				»Was?«

				»Ich finde, wir sollten begeistert annehmen und mit Freude hinfahren.«

				»Du bist verrückt …«

				»Nein«, sagte Anthony. Er betrachtete den Salat, der dekorativ und farbenfroh in einer Keramikschüssel vor ihm stand, und sah sich plötzlich außerstande, ihn zu essen. »Sie möchten vor uns ein bisschen angeben mit der Wohnung, sie wollen uns zeigen …«

				»Ich hab die Wohnung gesehen«, unterbrach Rachel ihn ungehalten. »Ich hab sie gesehen, gleich nachdem Luke sie gefunden hatte …«

				»… wo sie jetzt leben, ihr erstes gemeinsames Zuhause als Ehepaar, und sie möchten damit angeben.«

				Rachel erwiderte nichts. Sie holte ein afrikanisches Salatbesteck aus schwarzem Holz aus einer Schublade und knallte es vor Anthony auf den Tisch.

				»Sie möchten sich als Ehepaar zeigen«, sagte Anthony. »Sie möchten ernst genommen werden, jetzt, da sie verheiratet sind.«

				»Du meinst, sie will es …«

				»Möglich. Was dich betrifft, ist das sehr wohl möglich.«

				»Soll heißen?«, fragte Rachel lauernd.

				»Das soll heißen, dass Charlotte deiner Meinung nach nicht im Mindesten begreift, was für ein Glück sie hat«, sagte Anthony nun ohne Zurückhaltung.

				Rachel holte tief Luft. Sie setzte sich Anthony gegenüber an den Tisch und starrte wütend auf den Salat statt auf Anthony, als sie sagte: »Du bist ein alter Narr. Nur weil sie hübsch ist.«

				Daraufhin hatte Anthony den Stuhl zurückgeschoben und war aufgestanden. Rachel sagte: »Und bilde dir bloß nicht ein, ich hätte dieses Mittagessen einfach nur aus Spaß gemacht.« Anthony wartete ein oder zwei Sekunden, ob ihm irgendeine hilfreiche Erwiderung in den Sinn käme, aber das war nicht der Fall, und so war er aus der Küche und aus dem Haus und über den Kies in sein Atelier gegangen, um dort Trost bei einem 4B-Bleistift und dem Anblick seiner Hühner zu finden. Rachel kam ihm nicht hinterher. Er hatte es auch nicht erwartet.

				Wahrscheinlich saß sie noch immer in der Küche und fühlte sich elend. Es war nie ihre Stärke gewesen, irgendwelche jähen Impulse zu unterdrücken und deren Energie in etwas Konstruktives umzuwandeln. Sie war eine Löwenmutter gewesen, als die Jungs klein waren, nicht unbedingt überfürsorglich, aber absolut voreingenommen, wenn ihnen auch nur die kleinste Ungerechtigkeit drohte, weshalb sich ihre Söhne zwar hundertprozentig auf sie verlassen konnten, aber Freundschaften mit anderen Müttern unmöglich waren. Es sei ihr egal gewesen, hatte sie oft zu Anthony gesagt, sie habe keine Freundinnen nur um der Freundschaft willen gebraucht. Sie war nicht interessiert an Menschen, die nicht begreifen konnten, dass ihre Jungs für sie instinktiv an erster Stelle kamen. Sie war verblüfft, erstaunt, zufrieden, drei Söhne zu haben, da sie selbst aus einer kleinen Familie kam und nur eine wesentlich ältere Schwester hatte. Von Edwards Geburt an war Rachel offensichtlich der Meinung, dass ihr als einer Mutter von Söhnen eine ganz besondere, irgendwie archaische Bedeutung zukam. Sie liebte diese Rolle und hatte danach gestrebt, ihr gerecht zu werden, indem sie auf jede übertriebene Weiblichkeit oder Launenhaftigkeit verzichtete, indem das Haus stets für sämtliche Freunde der Jungs offen war, indem sie ihren Söhnen während aller Veränderungen und Herausforderungen der Pubertät beistand. Aber Mädchen – die Mädchen ihrer Jungs – waren eine andere Geschichte. Sie forderten Loyalität von ihren Söhnen, so wie Rachel sie von Anthony erwartet – und bekommen – hatte. Sigrid und Petra hatten es aus unterschiedlichen Gründen geschafft, jeder Konfrontation darüber, wer zu wem gehörte, aus dem Weg zu gehen, aber mit Charlotte würde es nicht so einfach sein. Anthony seufzte und vervollständigte die brütende Henne, die er gerade zeichnete, durch ein hartes kleines Auge. Charlotte war es gewohnt, ihren Kopf durchzusetzen, wenn es um die Familie ging, und jetzt stand Luke dort an erster Stelle. Rachel würde zur Kenntnis nehmen müssen, dass ihre neueste Schwiegertochter nicht im Geringsten davor zurückschreckte, ihr die Stirn zu bieten.

				Die Ateliertür ging auf. Es war ein warmer Tag, und normalerweise hätte Anthony die Tür angelehnt gelassen, aber wegen des Streits mit Rachel hatte er sie lieber zugemacht.

				»Ich habe gerade mit Petra gesprochen«, sagte Rachel vom Türrahmen her.

				Anthony drehte sich nicht um. »So?«

				»Sie bringt morgen früh um halb neun die Jungs vorbei. Barney muss anscheinend von Brot ferngehalten werden. Er hat gestern einen halben Laib verschlungen, und sie sagt, sein Bauch sei so aufgebläht gewesen, als wäre er schwanger.«

				»Er ist halt ein kleiner Vielfraß.«

				Rachel kam geräuschlos über den Ziegelboden und betrachtete Anthonys Zeichnungen.

				»Die sind großartig.«

				»Gutes Motiv.«

				»Ja«, sagte Rachel. »Ich frage mich, warum wir nie Hühner gehalten haben.«

				»Wegen Mr Fuchs?«

				»Vielleicht.«

				Anthony zeichnete eine Henne im Lauf mit seitlich abgespreizten Beinen.

				»Das trifft es genau«, sagte sie, als sie ihm dabei zusah.

				»Sie können so komisch sein.«

				»Ich mache mir im Moment nur Sorgen wegen Ralph.«

				»Ich weiß«, sagte Anthony.

				»Und du denkst, ich lasse es an Charlotte aus.«

				»Hm.«

				»Sie ist nicht besonders intelligent.«

				»Das weißt du nicht.«

				Rachel seufzte. »Luke ist so hin und weg von ihr, dass er nicht mehr klar denken kann.«

				Anthony zeichnete weiter.

				»Na ja«, sagte Rachel. Sie berührte leicht und flüchtig seinen Arm. »Jetzt kommen morgen erst mal die Jungs, und Ralphs Vorstellungsgespräch und ein freier Tag für Petra. Ein Glück, dass es Petra gibt.«

				Anthony schattierte ein paar Halsfedern. »Ja«, sagte er. »Amen.«

				Petra überlegte, dass sie wohl seit Kits Geburt nicht mehr in Minsmere gewesen war. Ralph hätte auf die Jungs aufgepasst, wenn sie hätte gehen wollen, und auch ihre Schwiegereltern, aber seit sie Mutter war, hatten sich andere Prioritäten in den Vordergrund gedrängt. Wenn sie ans Zeichnen dachte, kam es ihr vor, als würde es zu der anderen Petra gehören, der Petra, die in der Bar vom Fußballclub gearbeitet hatte, um ihre Miete und ihre kreative Verpflegung und den Zeichenunterricht bezahlen zu können. Sie war nicht dazu erzogen worden, Kunst als eine Berufung zu betrachten, als Lebensmittelpunkt. Tatsächlich war sie noch nie jemandem begegnet, der in der Kunst mehr gesehen hätte als ein selbstgefälliges Privileg, das nur einigen wenigen vergönnt war – bis sie Anthony kennen lernte. Als ihre Kunst dann von Babys und Haushalt und den launenhaften Anforderungen ihres Mannes überlagert wurde, hatte sie das ebenso akzeptiert, wie sie das Von-der-Hand-in-den-Mund-Leben in ihrer Studentenzeit akzeptiert hatte.

				Aber nun lag plötzlich, wegen Ralphs Vorstellungsgespräch, das für sie ebenso viele Bedrohungen wie Hoffnungen zu enthalten schien, ein freier Tag vor ihr. Ein Tag, den sie mit Zeichnen verbringen sollte, das erwarteten alle von ihr. Die Jungs hatte sie abgeliefert – ohne verzweifeltes Gekreische von Kit, wie sie dankbar registrierte –, und sie fuhr Richtung Norden mit dem Gebrauchtwagen, den Anthony und Rachel ihnen geschenkt hatten und in dem Anthony ihr als Geschenk zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag das Fahren beigebracht hatte. Sie war eine gute Fahrerin, besser als Ralph, aber es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, so ungewohnt allein im Wagen, ohne das Geplapper vom Rücksitz, ohne Kits Fragen, wie Vögel das mit dem Fliegen machten und ob sie Barney nicht sagen könnte, dass er ihn nicht dauernd anfassen soll. Sie sollte sich vermutlich über diesen freien Tag freuen, aber stattdessen fühlte sie sich verloren und irgendwie ausgeliefert, so als wäre sie unvorbereitet und schutzlos hinaus in den Tag geschickt worden.

				Ihr Skizzenbuch war in einer Segeltuchtasche auf dem Beifahrersitz. Anthony hatte ein paar Bleistifte und Rachel ein Picknick beigesteuert, und sie hatten ihr, jeder einen der beiden Jungs auf dem Arm, mit so stürmischer Begeisterung nachgewunken, dass sie ein schlechtes Gewissen bekommen hatte. Die Versuchung war groß, Minsmere weiträumig zu umfahren und lieber irgendeinen Feld-Wald-und-Wiesen-Weg entlangzugondeln, bis sie eine Stelle fand, die groß genug war, um den Wagen zu parken, und dann einfach zu laufen, sich irgendwo in ein Feld zu legen, in den Himmel zu schauen und alle Sorgen wegen Ralph und Kit und Geld und Erwartungen aus ihrem Kopf in die Luft entweichen und sich dort auflösen zu lassen.

				Aber um Minsmere kam sie nicht herum. Die Jungs wurden unter der unausgesprochenen, aber klaren Voraussetzung beaufsichtigt, dass Petra den ganzen Tag lang zeichnen würde, mit einer Konzentration, die ihr neue Energie verleihen und sie wieder aufbauen würde. Ihr blieb keine andere Möglichkeit, als das Auto über die lange, von Bäumen gesäumte Einfahrt des Vogelschutzgebietes zu lenken, es auf dem abschüssigen Parkplatz oberhalb vom Besucherzentrum abzustellen, für zwei Pfund fünfzig ein Fernglas auszuleihen und durch Sümpfe und Schilf zum östlichen Beobachtungsposten zu gehen, wo sie vielleicht – ganz vielleicht – Trost und Ablenkung beim Beobachten der Säbelschnäbler finden würde, die auf ihre penible Art in der Lagune herumpickten.

				Das Schutzgebiet war gut besucht. Es war Sommer und noch mitten in den Schulferien, und Kinder schlurften über die sandigen Pfade zum Meer. Petra dachte, wenn sie an deren Stelle wäre, gewöhnt an die rastlose Action von Computerspielen, würde sie einen Tag hier draußen im Vogelschutzgebiet, wo Schreien und Rennen verboten war und alle Erwachsenen seltsam entrückt waren und sich ganz langsam bewegten, sehr verwirrend finden. Wenn nicht gar entmutigend. Tatsächlich bin ich nicht mal sicher, ob ich dem heute gewachsen bin, dachte sie, als sie vor dem geschickt getarnten Eingang der Beobachtungshütte stehen blieb. Ich bin nicht sicher, ob ich da reingehen kann und still mit meinem Fernglas auf der Bank sitzen und beobachten und warten und warten und beobachten kann, bis meine Hände beinahe automatisch einen Bleistift greifen und ich feststelle, dass ich zeichne, als hätte ich niemals damit aufgehört. Vielleicht kann ich es später. Vielleicht gehe ich ein bisschen spazieren und versuche, etwas von der Ruhelosigkeit loszuwerden. Vielleicht gehe ich runter zum Meer und setze mich in die Dünen und schaue in den Himmel und bringe ein bisschen Klarheit in meinen Kopf.

				Es war beruhigend dort unten am Meer. Petra überquerte den tiefen weichen Sandweg, der parallel zur Küste verlief, und kletterte die flachen Dünen hinauf, bis das Wasser sichtbar wurde, stetig heranrollend und blaugrau unter einem wolkenstreifigen Himmel. Ein paar vereinzelte Leute spähten durch Ferngläser und ein junger Mann mit einem T-Shirt des Vogelschutzvereins RSPB baute ein langes Schutznetz ab, das offensichtlich am Strand aufgestellt gewesen war. Petra setzte sich und beobachtete ihn. Er bewegte sich langsam und gleichmäßig, ohne Eile, bückte sich, um Pfähle zu einem ordentlichen Haufen zu stapeln, richtete sich wieder auf, um das Netz zu sich heranzuziehen. Es war ein friedliches Bild, die kräftige Gestalt vor dem Hintergrund der See und des Himmels, Kopf und Schultern hoben sich mal als Silhouette vom glänzenden Wasser ab und wurden dann wieder fast unsichtbar vor dem Sand und den Strandhaferbüscheln. Petra erinnerte sich an das erste Mal, als Anthony sie nach Minsmere mitgenommen hatte, im Frühjahr, es hatten lila Orchideen geblüht und gelbe Schwertlilien, und sie hatte einen kleinen Silberreiher gesehen, der in den seichten Stellen nach Fröschen jagte, elegant und exotisch wie ein japanischer Druck.

				Sie legte sich zurück in den Sand. An der Oberfläche fühlte er sich warm an, war aber kalt, wenn man die Finger hineingrub. Blasse Wolkenfetzen bildeten ein interessantes Muster am Himmel und die gleichmäßigen, eindringlichen Geräusche vom Meer und vom Wind und von den Möwen drangen bis zu ihr, obwohl sich so flach auf den Dünen kein Lüftchen regte. Petra bewegte die Schultern im Sand, um es sich bequem zu machen, und atmete tief ein, ein und aus, ein und aus. Dann schloss sie die Augen, entspannte sich und schlief ein.

				Steve Hadley legte die Netze zu einem losen Haufen zusammen, den er später einsammeln würde, wenn von den Besuchern keiner mehr da und das Reservat leer war. Die Netze hatten während des Frühsommers einige Strandbereiche abgezäunt, um zu verhindern, dass Besucher aus Versehen auf die kleinen Nester der Zwergseeschwalben traten, was immer besonders herzzerreißend war, weil die Vögel oft überhaupt nur zwei Eier legten. Sie selbst waren kaum zwanzig Zentimeter groß, mit einer schwarzen Spitze an ihren gelben Schnäbeln und eleganten schwarzen Köpfen. Steve liebte sie. Aber er liebte die meisten Vögel, warum würde er sonst bei Wind und Wetter seine Tage mit ihnen verbringen, statt mit seinem Vater und seinen Brüdern in dem florierenden Optikergeschäft in Birmingham zu arbeiten?

				Er holte ein Päckchen Kaugummi aus der Tasche. Er hatte sämtliche Nester am Strand untersucht, ob sie leer waren, ob jedes gesunde Ei ausgebrütet worden war, und nun würde er zurück zum Personalraum gehen, um sich einen Kaffee und etwas zu essen zu holen, bevor er sich daranmachte, das Geländer auf einem der Beobachtungstürme am Alleeweg zu untersuchen. Gestern waren ein paar Kinder – große, schwere Kinder – darauf herumgeturnt, und obwohl sie nach einer Ermahnung vorübergehend damit aufgehört hatten, waren sie später wieder dort gesehen worden, wohl um zu beweisen, dass sie sich um Autoritäten einen Dreck scherten, vermutete Steve. Auch der tunnelartige Alleeweg war interessant, aber nicht so sehr wie das Marschland und die Küste. Steve war nirgends so glücklich wie in Hörweite der See.

				Auf seinem Rückweg über die Dünen kam er an einem im Sand schlafenden Mädchen vorbei. Sie schlief fest, so wie es aussah, ihre Hände waren vollkommen entspannt. Sie trug das übliche Outfit der Vogelbeobachter, T-Shirt, Fleeceweste und Turnschuhe, und sie hatte ein Fernglas vom Vogelschutzbund um den Hals. Aus der Umhängetasche neben ihr schaute die Ecke eines Skizzenbuchs hervor. Aber etwas an ihr ließ ihn innehalten, nicht die kleine Schwalbentätowierung an ihrem Hals oder das Gewirr bunter Bändchen um ihr Handgelenk. Es war nicht so sehr ihre äußere Erscheinung, dachte er, sondern eher die Art, wie sie dort im Sand lag. Sie wirkte absolut ungezwungen, vollkommen natürlich. Sie sah aus, als sei sie mit der ausdrücklichen Absicht nach Minsmere gekommen, sich hier in den Dünen oberhalb der See zum Schlafen zu legen.

				Er überlegte, dass er sie eigentlich aufwecken müsste. Sie belästigte zwar niemanden und störte auch gewiss nicht die Vögel, aber das hier war ein Naturschutzgebiet, keine Erholungsoase, und die Besucher sollten hier Vögel beobachten und kein Nickerchen halten. Er bückte sich, um sie mit sanfter Hand zu wecken, und stellte fest, dass er es nicht konnte. Sie würde schließlich nicht so schlafen, wenn sie es nicht dringend bräuchte. Sie sah aus, als hätte sie seit langem nicht mehr so tief und erholsam geschlafen. Außerdem würde ohnehin bald jemand durch die Dünen stapfen und sie damit aufwecken, also musste er nicht übertrieben beflissen und diensteifrig sein. Steve richtete sich wieder auf. »Ich hab Dornröschen unten am Strand gefunden«, würde er vielleicht den anderen Jungs, mit denen er arbeitete, erzählen. Obwohl sie nicht unbedingt wie eine schöne Prinzessin aussah. Hübsches Gesicht, es gefiel ihm, aber nicht schön.

				»Schlaf gut«, formte er lautlos mit den Lippen und ging weiter durch die Dünen zum Weg.

				Später kaufte sich Petra im Café des Besucherzentrums einen Tee und nahm ihn mit hinaus zu einem der Picknicktische auf dem Rasen. Sie wickelte die Pakete aus, die Rachel ihr mitgegeben hatte, und fand darin Sandwiches mit Eiersalat und Gurkenstücken und Haferkekse und getrocknete Aprikosen. Sie breitete alles auf dem Tisch aus und betrachtete es einen Moment. Sehr lecker. Und sehr aufmerksam. Die Belohnung für einen langen Vormittag mit vielen Zeichenstudien. Außer, dass sie keinen einzigen Strich gezeichnet hatte, sie hatte nicht mal einen von Anthonys Bleistiften aus der Tasche geholt. Sie hatte nichts getan, außer im warmen Sand zu schlafen, bis sie von zwei Kindern aufgeweckt wurde, die vorbeistapften und ihr versehentlich Sand ins Gesicht spritzten. Es war herrlich gewesen. Sie hatte den Eindruck, seit Jahren nicht mehr so geschlafen zu haben, nicht mehr seit sie bei Ralph in dem kargen Cottage in Shingle Street gewohnt und durch das offene Fenster die Geräusche von See und Wind und Möwen zu hören gewesen waren, so wie hier.

				Sie gähnte. Sie musste zwei Stunden oder länger geschlafen haben – am helllichten Tag. Sie fühlte sich unbeschwert und heiter, beinahe glücklich. Und sie hatte das Gefühl – es würde noch einige Stunden hell sein –, jetzt zeichnen zu können. Nachdem sie gegessen hatte, würde sie noch genug schaffen, um Rachel und Anthony zu beweisen, dass sie die stillschweigenden Bedingungen des Handels erfüllt und sich den freien Tag verdient hatte. Sie holte ihr Handy aus der Tasche und sah aufs Display. Kein Empfang. Petra fühlte sich insgeheim fast ein wenig erleichtert. So konnte sie nicht nach den Kindern fragen und auch nicht nach Ralph. Sie konnte, mit anderen Worten, nicht jene Verantwortung für andere Menschen übernehmen, die ihr Leben dominierte und es manchmal bis über die Grenze des Erträglichen belastete. Wenn Ralph etwa schlechte Laune hatte, wusste sie, dass es weder ihre Schuld noch ihr Problem war, und dennoch war sie zwangsläufig auch davon betroffen und wurde mit hineingezogen. Dann konnte sie spüren, wie die Energie aus ihr herausfloss und in den Boden unter ihren Füßen sickerte. Aber heute saß sie an einem von der Sonne aufgewärmten hölzernen Picknicktisch, ließ sich Rachels köstliche Sandwiches schmecken und hatte Urlaub von alldem, eine kurze Atempause, zu der das begrenzte Verbindungsnetz ihrer Telefongesellschaft einen freundlichen Beitrag geleistet hatte.

				Sie aß die Brote auf, trank den Tee aus und wickelte die übrigen Sachen wieder in die Folie. Barney würde sich später über die getrockneten Aprikosen freuen und wäre begeistert von den Keksen. Kit würde jammern, wie bei fast jeder Mahlzeit, weil er jegliches Essen ablehnte, das frisch war, eine leuchtende Farbe oder noch seine natürliche Form hatte. Aber darüber musste sie jetzt noch nicht nachdenken. Sie brauchte an nichts zu denken außer an ein paar geruhsame, stille Stunden in der Beobachtungshütte mit dem Fernglas und dem Skizzenbuch vor ihr auf dem Brett unter der Fensteröffnung, wo Anthony ihr zum ersten Mal wortlos und mit schnellen Strichen gezeigt hatte, wie sich eine Vogelzeichnung aus einem Dreieck entwickelt.

				Sie richtete sich am äußersten Ende der Bank ein, um gute Sicht sowohl nach links als auch nach vorn zu haben. Außer ihr war noch ein Mann mit einer Kamera da und ein paar Leute mit Notizbüchern, aber alle anderen betraten und verließen die Hütte mit derselben respektvollen Diskretion, wie man Kirchen und Kathedralen besucht. Petra vergaß bald alles Kommen und Gehen um sich herum, nahm nicht mal Notiz von den Menschen, die sich kurz neben sie setzten. Eine halbe Stunde saß sie nur da und beobachtete, wobei ihre Atemzüge immer langsamer und tiefer wurden, bevor sie plötzlich einen Stift in der Hand hatte und zeichnete.

				Sie zeichnete gerade einen Rotschenkel, bestaunte seine leuchtend orangefarbenen Beine, als eine Stimme hinter ihr sagte: »Tut mir leid, Sie zu stören, aber es ist gleich fünf Uhr.«

				Petra blickte erschrocken auf. Ein älterer Mann mit dicker Brille, Notizbuch und emaillierter Anstecknadel in Form eines Säbelschnäblers an seiner Weste stand hinter ihr. Er sagte: »Ich habe Sie beobachtet. Meine Frau auch. Wir kommen jede Woche hierher, wenn das Wetter gut ist, wir lieben es. Und wir sind sehr beeindruckt.« Er zeigte auf Petras Skizzenbuch.

				»Oh.«

				»Aber vielleicht haben Sie vergessen, dass um fünf Uhr geschlossen wird. Ich hab zu Beryl gesagt, ich will doch kein Pedant sein, und sie hat gemeint, besser ich sage es Ihnen als einer der Mitarbeiter, und dann könnte ich Ihnen auch gleich noch sagen, wie gelungen wir Ihre Zeichnungen finden.«

				Petra schaute auf die Seite. Ihr männlicher Rotschenkel befand sich im Flug und zeigte seine weißen Flügelspitzen.

				»Danke sehr.«

				»Ist schon gut. Es geht nichts über Vögel, oder? Wir haben so viel Trost bei ihnen gefunden, seit unsere Tochter gestorben ist.«

				Petra starrte ihn an. »Oh, das tut mir leid.«

				»Hat wohl was mit den Flügeln zu tun, nehme ich an. Vögel und Engel. Beryl sagt, es bringe nichts, zu viel in so was hineinzudeuten, aber ich finde, es hilft.«

				Petra fing an, ihre Sachen einzusammeln und sie in die Tasche zu stopfen. Sie konnte den Mann nicht ansehen. »Ja«, sagte sie. »Ja, das kann ich mir gut vorstellen.« Sie hängte sich die Tasche über die Schulter. »Vielen Dank, dass Sie mir Bescheid gesagt haben. Wegen der Zeit, meine ich. Danke.«

				Und dann schob sie sich an ihm vorbei durch die Tür in den Schilfkorridor, der zum Rundweg führte, und floh.

				Auf dem Parkplatz konnte sie die Autoschlüssel nicht finden. Sie kehrte ihre Umhängetasche um, ihre Westentaschen und den Picknickbeutel, aber es tauchten keine Schlüssel auf. Sie hüpfte auf und ab, um zu hören, ob etwas in einer vergessenen Tasche klimperte, aber da war nichts, nicht mal in den zugeknöpften Taschen ihrer Cargohose. Sie sah auf die Uhr. Es war Viertel nach fünf. Rachel und Anthony würden sie gegen halb sechs zurückerwarten, und sie hatte keine Handyverbindung, um ihnen mitzuteilen, dass sie später kommen würde. Sie hob die Faust und schlug, sinnlos und ohnmächtig, aufs Autodach.

				Sie musste die Schlüssel in den Dünen verloren haben. Wahrscheinlich waren sie ihr aus der Tasche gerutscht, während sie im Sand schlief, und die Geräusche der Möwen und des Meeres hatten das Klimpern übertönt. Sie musste noch mal zurück und die Stelle wiederfinden, wo sie – unbekümmert und sorglos – gelegen und ihr Blick sich im weiten leeren Himmel verloren hatte.

				Sie legte die Umhängetasche neben dem Auto ab und schob sie dann nach kurzer Überlegung zusammen mit dem Picknickbeutel darunter. Der Parkplatz war jetzt beinahe leer, nur die Wagen einiger Mitarbeiter standen nahe beim Eingang des Besucherzentrums. Petra sprintete los, wollte drinnen fragen, ob jemand ihren Schlüssel abgegeben hatte, aber es war bereits geschlossen, und drinnen war kein Lebenszeichen mehr zu erkennen, auch nicht im Café, wo die Tische und Stühle in geschäftsmäßiger Symmetrie zurechtgerückt waren.

				Petra rannte weiter, jäh aus der gelassenen Stimmung des Nachmittags gerissen und hektisch auf der Suche nach einer Lösung für das verschlossene Auto, das nutzlose Handy und zwei kleine Jungen, die in einer Viertelstunde abgeholt werden mussten. Als sie bei den Dünen ankam, fand sie die Stelle, an der sie geschlafen hatte, fiel auf die Knie und wühlte mit den Fingern im Sand, in der Hoffnung, ein Stück Metall aufblitzen zu sehen.

				Dann hörte sie jemanden rufen. Es war kein lautes Schreien, sondern klang, als würde jemand so diskret wie möglich versuchen, sie auf sich aufmerksam zu machen. Sie schaute auf. Weiter unten am Strand parkte ein Quad mit einem Anhänger voller Netze, und der junge Mann, den Petra vorhin beobachtet hatte, winkte und gestikulierte.

				Petra rappelte sich auf. Sie lief ihm entgegen, stolperte im Sand, und er kam auch auf sie zu, und als sie nur noch zehn Meter voneinander entfernt waren, konnte sie hören, was er sagte: »Ich habe sie. Ich habe sie gefunden.«

				Er hielt ihr die Schlüssel entgegen. Sie war völlig außer Atem und glühte. Keuchend sagte sie: »Ich danke Ihnen, vielen Dank, Sie können sich gar nicht vorstellen … ich dachte, ich hätte sie verloren, ich kann nicht telefonieren, ich hätte nicht gewusst, was ich tun soll.«

				»Ich hab sie entdeckt, als ich mit dem Quad vorbeigekommen bin. Sie haben einfach auf dem Sand gelegen.« Seine Stimme hatte einen Midlandakzent und klang angenehm. »Ich dachte mir, dass sie Ihnen gehören. Ich wollte sie morgen abgeben.« Er lächelte sie an. »Ich habe Sie vorhin hier schlafen gesehen.«

				Petra nickte. Sie drückte die Schlüssel an sich und sagte: »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.«

				»Das brauchen Sie nicht.«

				»Sie haben mir das Leben gerettet«, versicherte Petra.

				Er zuckte mit den Schultern und sagte: »Freut mich, dass ich helfen konnte. Reiner Zufall, wirklich.«

				»Ein glücklicher Zufall.«

				»Sah nach einem gesunden Schlaf aus.«

				Sie nickte. »Es war herrlich.«

				»Gibt nichts Besseres, als an der frischen Luft zu schlafen, an der See.«

				Petra blickte an ihm vorbei zum Wasser. Sie sagte: »Ich liebe die See.«

				»Ich auch. Und die Seevögel.«

				Es folgte ein kurzes Schweigen. Dann fragte Petra noch einmal: »Wie kann ich Ihnen danken?«

				»Das ist wirklich nicht nötig.«

				»Ich möchte es gern.«

				»Tja«, sagte er und steckte die Hände in die Taschen. »Wie wäre es mit einer kleinen Spende.«

				»Ja«, sagte Petra. »Ja, das mache ich. Das würde ich gern machen. Was sage ich, wer mir geholfen hat?«

				Er schaute auf seine Füße.

				»Das brauchen Sie nicht.«

				»Doch.«

				Er zuckte mit den Schultern und musterte sie. Sie atmete jetzt wieder gleichmäßiger, das Haar war aus dem Tuch gerutscht und umrahmte ihr Gesicht.

				»Ich heiße Steve.«

				Sie nickte und sagte: »Ich heiße Petra.«

				»Ungewöhnlicher Name.«

				»Ich wohne in Aldeburgh«, sagte sie. »Und ich habe zwei kleine Jungs« – sie hielt die Schlüssel hoch –, »die ich jetzt abholen muss. Vielen Dank.« Sie machte ein paar Schritte auf den Rundweg hinter den Dünen zu. »Und wo wohnen Sie, Steve?«

				Er schaute einen Moment hoch zum Himmel. Dann warf er Petra einen kurzen Blick zu. »Shingle Street«, sagte er.

				


		
		Kapitel 8

		Soweit Edward gehört hatte, war Ralphs Vorstellungsgespräch gut gelaufen. Was eine Erleichterung war. Tatsächlich war es sogar eine enorme Erleichterung, da Edward als Initiator des Gesprächs im Nachhinein ernsthafte Bedenken gekommen waren, wie Ralph wohl auftreten würde, und zugleich hatte er Schuldgefühle gehabt wegen seiner illoyalen Befürchtungen, sein Bruder werde ihn womöglich blamieren. Man konnte sich bei Ralph, ehrlich gesagt, keineswegs darauf verlassen, dass er sich angemessen verhielt, oder auch nur einigermaßen höflich, war alles schon vorgekommen. Er brachte es fertig, unrasiert oder im ungebügelten Hemd und in Sneakers zu erscheinen und sich zu benehmen, als würde er sich bei einer schrägen Indie Band bewerben und nicht beim Südostasien-Analyseteam einer Schweizer Bank mit besonderen Geschäftsverbindungen in die USA, die es geschafft hatte, mit sauberer Weste aus all den Turbulenzen hervorzugehen, die Edwards französisch sprechende Kollegen la crise nannten.

				Aber Ralph hatte einen Anzug getragen und eine Krawatte, und die Klarheit und Schnelligkeit seines Denkens hatte den Gesprächsleiter Aidan Bennett von der Tatsache abgelenkt, dass ihm das Haar bis über den Kragenrand hing und ziemlich struppig war und dass seine Manschetten weder mit einfachen Knöpfen noch mit Manschettenknöpfen geschlossen waren. Auch hatte Ralph wohl äußerst freimütig von seinen bisherigen Unternehmungen erzählt, etwa, dass er das meiste Geld aus der Zeit in Singapur in sein Internetgeschäft gesteckt und es zum Teil durch die Kreditabsage verloren hatte, zum Teil aber auch, hatte er offen bekannt, weil seine Fähigkeiten mehr im intellektuellen und analytischen Bereich lagen und weniger im unternehmerischen. Er hatte durchblicken lassen, dass ihn Probleme reizten, dass es ihm Spaß machte, Schwierigkeiten aufzudröseln und die Ursachen dafür zu finden. Probleme, intellektuelle Probleme lagen ihm, sagte er.

				»Er hat mir gefallen«, sagte Aidan zu Edward.

				Edward nickte und versuchte so auszusehen, als wäre er sich dessen von vornherein sicher gewesen.

				»Er würde gut ins Team passen«, sagte Aidan. »Wir könnten so einen Sudoku-Verstand gut gebrauchen.« Er schaute Edward an. »Die Arbeitszeit wäre natürlich lang. Kaum möglich, jeden Tag von der Ostküste zu pendeln, außer, man ist ein echter Reisejunkie.«

				»Ich nehme nicht an, dass das ein Problem sein wird«, sagte Edward wider besseres Wissen.

				»Er ist Ihnen überhaupt nicht ähnlich.«

				»Nein.«

				»In keiner Weise.«

				Edward fragte leicht gereizt: »Was soll das heißen?«

				»Nur, dass er anders war, als ich erwartet hätte.«

				»Ist das ein Kompliment? Für mich, meine ich.«

				Aidan musterte ihn einen Augenblick. Dann legte er eine sehr gepflegte Hand auf Edwards Schulter. »Nicht direkt«, antwortete er.

				Edward fand Ralph in der Bar neben der Bank, zusammen mit zwei jüngeren Mitgliedern des Analyseteams. Sie tranken Peroni-Bier aus der Flasche, und Ralph wirkte in ihrer Gesellschaft so locker, als würden sie schon seit Jahren zusammenarbeiten.

				»Wie ist es gelaufen?«

				Ralph grüßte mit der Flasche in Edwards Richtung. »Gut. Ich bin gut.«

				»Ade hat ihn gemocht«, sagte einer der jungen Kollegen. »Hat seine übliche Nummer gar nicht erst abgezogen. Typisch Ade. Wird nur richtig charmant, wenn er einen als Nächstes zusammenscheißt.«

				Edward nickte. Er sagte zu Ralph: »Also, ich glaube, du solltest noch nicht allzu fest mit einer Zusage rechnen.«

				»Tue ich nicht, Bruderherz.«

				»Es könnte ein paar Tage dauern. Man wird sich noch mit anderen Leute beraten.«

				»Ich weiß. Willst du was trinken?«

				»Ich wollte eigentlich nach Hause fahren«, sagte Edward. »Bleibst du heute Nacht bei uns? Ich glaube, Sigi erwartet dich.«

				Ralph stellte die Flasche ab. »Tut mir leid …«

				»Musst du wieder zurück?«

				»Später«, sagte Ralph.

				»Dann komm wenigstens zum Abendessen«, schlug Edward vor.

				Einer der anderen Männer signalisierte dem Barkeeper eine neue Runde.

				»Ich glaube, ich rühr mich eine Weile nicht von der Stelle«, sagte Ralph. »Aber vielen Dank und so.«

				Edward zögerte. Er wollte Ralph bitten, ihm den Verlauf des Gesprächs in allen Einzelheiten zu schildern. Er wollte auch fragen, ob Ralph nicht Lust hatte, seine Schwägerin und seine Nichte zu sehen, fühlte sich aber zu exponiert, vor allem vor den beiden Männern, die in Aidan Bennetts Team arbeiteten und in der Hierarchie weit unter ihm standen. Er sah Ralph durchdringend an.

				»Sicher?«

				Ralph lächelte. Er wirkte wie jemand, der eine schwere Krise überwunden hat und mit der Aussicht auf eine unerwartet gute Zukunft belohnt wurde.

				»Ganz sicher. Danke dir.«

				Edward trat einen Schritt zurück. War das der Dank für das Vorstellungsgespräch oder für die Einladung zum Abendessen – oder weder noch? Oder war es im Grunde eine Aufforderung, ihn in Ruhe zu lassen? Ein kleiner Funken Zorn über die Undankbarkeit seines Bruders glühte in ihm auf.

				»Dann überlasse ich dich mal deinen neuen Freunden«, sagte er verärgert.

				»Schon als ich auf der Straße stand, habe ich bereut, dass ich nicht mehr Druck gemacht habe«, sagte Edward eine Stunde später zu Sigrid. »Ich wünschte, ich hätte ihn überredet, mitzukommen.«

				Sigrid deckte den Tisch. An Wochentagen während der Schulzeit versuchte Sigrid durchzusetzen, dass Edward um halb acht zu Hause war, damit sie noch mit Mariella zu Abend essen und sie nach ihrem Tag befragen konnten. Nicht dass Mariella ihnen viel davon erzählen mochte. Für sie war Schule noch immer etwas, das man einfach jeden Tag tun musste, wie Zähneputzen oder den Goldfisch füttern, aber nichts, was eine grundlegende Bedeutung für das echte Leben außerhalb der Unterrichtsstunden hatte. Und das verbrachte Mariella hauptsächlich bei ihrer Freundin Indira, deren Mutter ebenfalls Vollzeit arbeitete und wo sie von einer Studentin beaufsichtigt wurden, die sich etwas Urlaubsgeld verdiente. Dann dachte sie sich mit Indira so komplizierte und unlogische Spiele aus, die einer elterlichen Nachfrage beim Abendessen gewiss nicht standgehalten hätten. Alles, was Mariella jeden Abend wissen wollte, war, ob ihre Mutter sich den nächsten Tag freinehmen würde – was sie manchmal tat –, um sich ausschließlich Mariella zu widmen, vom Aufwachen bis zum Schlafengehen, und darüber hinaus ihr Handy lautlos zu schalten. Wenn ihr einer dieser seltenen Tage versprochen war, erzählte Mariella beim Essen munter drauflos und erfand außergewöhnliche Abenteuer und Unterhaltungen mit Indira, trotz der hinderlichen Anwesenheit von Tanya, die eigentlich nur wieder bei ihrem Freund in Leeds sein wollte, anstatt gelangweilt auf zwei verschworene kleine Mädchen aufpassen zu müssen, die felsenfest behaupteten, dass ihre Eltern sie niemals zwingen würden, ihre Mahlzeiten am Tisch einzunehmen. Aber wenn Sigrid am folgenden Tag arbeitete, wie sie es meistens tat, beobachtete Mariella sie während des Essens nur ununterbrochen, ob sie es sich vielleicht doch noch anders überlegen würde.

				Sigrid stellte Kerzen hin, die für sie integraler Bestandteil eines gedeckten Tischs waren, und sagte: »Ich hab nicht wirklich mit ihm gerechnet.«

				»Ich hatte gehofft, er würde kommen. Nachdem ich ihm das Gespräch verschafft habe. Ist das Mariella, die auf ihrem Cello spielt?«

				»Arpeggios«, sagte Sigrid knapp.

				»Ralph …«

				»Ist unhöflich«, sagte Sigrid.

				Edward zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er es nur mal genossen, nicht zum Tee, Bad und Bett zu Hause zu sein. Eine Auszeit.«

				Sigrid legte Baumwollservietten neben die Teller. »Er hat dieselbe Kinderstube genossen wie du. Aber er ist vollkommen anders.«

				»Eben unkonventionell.«

				»Ein Eigenbrötler«, entgegnete Sigrid. »Beinahe ein bisschen autistisch, würde ich sagen.«

				Edward öffnete den Kühlschrank und nahm eine halbleere Weinflasche heraus. Er hielt sie fragend hoch.

				»Bitte«, sagte Sigrid.

				»Wenn Mum anruft«, sagte Edward, während er im Küchenschrank nach Gläsern suchte, »sage ich einfach, sie soll ihn selber fragen, wie es heute gelaufen ist.«

				»Oder du gehst gar nicht erst ans Telefon.«

				Edward drehte sich zu ihr um. »Oh, das könnte ich nicht …«

				Sigrid seufzte. »Du hast genug getan. Du hast ihm das Vorstellungsgespräch für einen Job besorgt, der genau das Richtige für ihn ist, und er scheint einen recht guten Eindruck hinterlassen zu haben, aber er hat sich weder ausdrücklich bei dir bedankt, noch wollte er mit dir darüber reden, sondern lieber mit zwei Fremden trinken.«

				»Bist du sauer?«

				»Auf ihn, ja«, sagte Sigrid. »Auf deine Familie manchmal. Auf deine Mutter mehr als auf deinen Vater.«

				»Wegen …?«

				»Mag sein.«

				»Sigi«, sagte Edward. »Das war vor so langer Zeit. Und wir haben es ihnen nie erzählt. Nicht richtig jedenfalls. Du kannst ihnen nicht vorwerfen, etwas nicht zu wissen, was wir ihnen nie erzählt haben.«

				Die Arpeggios aus dem Wohnzimmer brachen plötzlich ab.

				»Sie hat genau fünfzehn Minuten geübt, wie ich sie gebeten habe«, sagte Sigi. »Keine Sekunde länger.«

				Die Küchentür ging auf. »Fertig«, verkündete Mariella triumphierend.

				»Noch ein paar Tonleitern?«

				»Auf gar keinen Fall.«

				»Fünf Minuten.«

				»Ach nein, bitte, bitte nicht, nein, nein …«

				»Fünf Minuten«, sagte Sigi. »Ich komme und höre dir zu.«

				»Bleibst du die ganze Zeit dabei?«

				»Ja.«

				»Jede einzelne Sekunde, bis ich aufhöre?«

				»Ja«, sagte Sigrid.

				Mariella sah zu ihrem Vater. »Wenn sie hierher zurückkommt, schickst du sie sofort wieder zu mir rüber«, forderte sie ihn streng auf.

				Edward ging mit dem Weinglas zu der Glastür, die aus der Küche auf einen Balkon über einem kleinen gepflasterten Platz führte, wo sie für Mariella einen Ballkorb an einer seitlichen Mauer befestigt hatten. Als sie noch ein Baby war, hatten sie die Möglichkeit erwogen, weiter raus in einen Vorort und in ein größeres Haus zu ziehen, wo Mariella auf einem Rasen spielen und unter einem Baum schaukeln oder sich in Büschen ein Versteck bauen könnte. Aber Edward hatte bald erkannt, dass ein solches Projekt nie mehr als ein Gedankenspiel sein würde, und dass Sigrid ihn damit gewissermaßen bei Laune halten und sich möglichst normal zeigen wollte, um ihn – und sich selbst – vergessen zu machen, dass sie Mariellas erstes Lebensjahr damit verbracht hatte, gegen eine abgrundtiefe und beängstigende Depression anzukämpfen. Sie wollte demonstrieren, dass sie mit jeder Veränderung so locker fertig würde, wie es in ihren Wunschvorstellungen geschah.

				Die Glastür zum Balkon stand offen. Es gab dort zwei Holzstühle mit Armlehnen, aber Edward blieb in der Tür stehen, lehnte sich mit der Schulter gegen den Rahmen, die freie Hand in der Hosentasche, und klimperte ruhelos mit dem Kleingeld darin herum. Er nahm einen Schluck. Das war ein furchtbares Jahr gewesen. Eigentlich mehr als ein Jahr, wenn man die Schlussphase einer sehr schwierigen Schwangerschaft dazurechnete. Und dann folgte der langsame, verzweifelte Prozess, bis Sigrids Hormone wieder einigermaßen zur Ruhe kamen. Sie bestand mit unerbittlicher Hartnäckigkeit darauf, dass Rachel und Anthony nicht erfuhren, was los war, nicht erfuhren, was für eine qualvolle und fürchterlich langwierige Geburt das gewesen war, die schließlich mit einem Notkaiserschnitt beendet wurde, weil der Herzmonitor anzeigte – schon viel zu lange, nach Edwards Meinung –, dass das Baby in akuter Gefahr war.

				»Nie wieder«, sagte Sigrid.

				Sie lag von ihm abgewandt im Krankenhausbett.

				»Nein.«

				»Ich bin vielleicht ein Feigling, aber das stehe ich nicht noch einmal durch. Das kann ich nicht.«

				Die Geburtshelferin hatte Edward gesagt, dass eine komplizierte erste Geburt sich eher selten auf weitere Geburten auswirke. Aber dies schien Edward kein geeigneter Moment, um Sigrid darauf hinzuweisen. Sie weinte. Sie schien Mariella nicht stillen zu wollen. Sie weinte und weinte und sagte Edward, dass sie eine schlechte Mutter sei, eine durch und durch schlechte Mutter, und etwas Schlimmeres könne es nicht geben, und sie komme einfach nicht dagegen an, unmöglich, und bitte, er solle ihr nicht das Baby geben, bitte nicht, denn dann fühle sie sich noch schlechter, weil sie merke, wie schlecht, schlecht, schlecht sie sei.

				Sigrids Mutter, die Ärztin, war aus Stockholm gekommen. Edward war dankbar, überaus dankbar, sie zu sehen. Sie war sehr nett zu ihm und ruhig und bestimmt im Krankenhaus, und sie setzte Sigrid und Mariella ins Flugzeug und nahm sie mit nach Stockholm, wo sie drei Monate blieben. Edward flog an den meisten Wochenenden hin, um seine Tochter im Arm zu halten und zu füttern und die Windeln zu wechseln und sich von Sigrid sagen zu lassen, dass er ihr nicht nahe kommen solle und was für eine schlechte Mutter sie sei.

				»Nie wieder«, sagte sie ein ums andere Mal.

				Und während dieser ganzen Zeit, während all dieser beunruhigenden Monate, musste Edward Sigrid vor den Ahnungen seiner Eltern schützen, und zugleich durften seine Eltern nicht erfahren, dass ihre Ahnungen wahr, sie jedoch davon ausgeschlossen sein würden.

				»Es liegt an ihrer Mutter«, sagte Rachel. »Eine sehr kühle Frau. Sie war schon bei der Hochzeit so kühl, weißt du noch?«

				»Es ist schwer, ein Baby in einem fremden Land zu bekommen, besonders das erste Baby«, wandte Anthony ein.

				»Sie hat uns«, sagte Rachel. Sie sah Edward an. »Sie hat dich.«

				»Eine Geburt ist etwas anderes.«

				Rachel hatte Anthony angesehen. »Was meinst du?«

				»Ich hoffe, sie kommt bald wieder nach Hause«, antwortete Anthony. »Wir können uns hier um sie kümmern. Wir hätten liebend gern das Baby hier.«

				»Vermutlich ist sie eifersüchtig«, sagte Rachel. »Ich nehme an, es passt ihr nicht, dass Sigi einen Engländer geheiratet und eine englische Familie hat. Nicht dass Sigi sehr viel Wert auf eine englische Familie legen würde. Sie ist immer so betont schwedisch, wenn sie mit uns zusammen ist.«

				»Sie ist Schwedin«, sagte Edward. Er dachte dankbar und zugleich mit schlechtem Gewissen an die geordnete Ruhe der Stockholmer Wohnung, an die hohen Fenster und die hellen Fußböden und Möbel und die besonnene, entschlossene Art, in der Sigrids Mutter mit ihrer Tochter sprach. Es war so anders als das Haus, in dem er aufgewachsen war, anders als die wahllos begeisterte Gastfreundschaft seiner Eltern gegenüber allen seinen Freunden, anders als das farbenfrohe Chaos und die eigenwilligen, lautstarken Unterhaltungen. Er sehnte sich danach, dass Sigi heimkam, und fürchtete sich davor, dass sie Stockholm verließ. Er betrachtete seine Mutter, die einen spanisch inspirierten Eintopf in Schüsseln verteilte, und wünschte sich dringend, er könnte erzählen, dass Sigrid sehr krank war, das aber in England niemand außer ihm erfahren durfte.

				»Er denkt, wir wissen es nicht«, sagte Rachel später zu Anthony.

				»Nun, wir wissen es auch nicht.«

				»Ich weiß es«, sagte Rachel. »Wir dürfen sie nicht im Krankenhaus besuchen, sie wird nach Stockholm gebracht, Edward sieht aus wie ein Geist und will uns ganz offensichtlich etwas mitteilen, was er aber nicht darf. Was in aller Welt soll das anderes bedeuten, als dass Sigrid eine schwere Geburt hatte und jetzt unter einer schlimmen Wochenbettdepression leidet?«

				»Mag sein«, sagte Anthony widerstrebend. »Vielleicht ist auch etwas mit dem Baby.«

				Rachel schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist Sigrid. Es ist nicht so gelaufen, wie es sollte, und wir dürfen das nicht erfahren.«

				Anthony stand auf, ging hinüber zu Rachel und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Rach …«

				»Was?«

				»Rachel, wenn Sigrid und Edward ganz eindeutig nicht wollen, dass wir es wissen, dann wissen wir es auch nicht. Hast du gehört? Wir wissen gar nichts.«

				Rachel rührte sich nicht.

				»Wir wissen es nicht«, wiederholte Anthony.

				»Okay«, sagte Rachel widerwillig. Und dann: »Auch nicht, wenn Edward offensichtlich möchte, dass wir es wissen?«

				»Er will es nicht«, sagte Anthony.

				»Ich will es nicht«, sagte Edward eine Woche später, als seine Mutter ihn ohne Umschweife darauf ansprach.

				»Das ist nichts, wofür man sich schämen muss«, meinte Rachel. »Die Mehrzahl der Frauen empfindet so nach der Geburt. Es ist absolut normal. Das sind die Hormone. Es sollte nicht Depression genannt werden.«

				Edward sah sie nicht an. Er verspürte einerseits das dringende Bedürfnis, Sigrid zu beschützen, und andererseits einen verzehrenden Zorn, einmal auf sich selbst, weil er sich seine Ängste anmerken ließ, und zum anderen auf seine Mutter, weil sie nicht den Mund halten konnte.

				»Es ist nichts«, sagte er. »Sie wollte nach Mariellas Geburt nur ihre Mutter bei sich haben, und jetzt will sie noch ein bisschen länger bei ihr bleiben.«

				Rachel lächelte dünn.

				»Ich glaube dir nicht«, sagte sie, und Edward verlor die Beherrschung wegen ihres bohrenden Scharfsinns und ihrer Weigerung, sich einmal selbst zurückzunehmen, und schrie sie an: »Kümmere dich um deinen eigenen Dreck!«

				Es hätte damit sein Bewenden haben können, dachte Edward jetzt, als er seinen Wein trank und mit dem Kleingeld in der Hosentasche spielte, wenn Rachel sich mit ihrem letztendlichen, wenn auch unbestätigten Sieg zufriedengegeben hätte. Aber sie hatte sich nicht zurückhalten und es nicht lassen können, Sigrid nach ihrer Rückkehr aus Schweden klarzumachen, dass deren Eltern nicht die einzigen Großeltern waren, und dass Mariella als erstes Enkelkind für beide Seiten besonders wichtig und bedeutsam war. Dann hatte sie ihre Hilfe und Unterstützung angeboten und babysitten wollen, und Sigi hatte steif vor Wut zu Edward gesagt, wenn seine Mutter nicht sofort die Wohnung verließe, und möglichst für immer, würde sie auf der Stelle zurück nach Stockholm fliegen und Mariella mitnehmen. Und nachdem Rachel endlich weg war, ging Sigrid auf Edward los und beschuldigte ihn, sie verraten und sein Versprechen gebrochen und seiner Mutter Dinge erzählt zu haben, die sie nie hatte erfahren sollen, und sie warf ihm vor, sich seiner Familie mehr verbunden zu fühlen als seiner Frau und seinem Kind.

				Deshalb hatte er es ihr nicht gestanden. Er hatte ihr damals nicht erzählt, wie erschüttert er über ihr Leid gewesen war und wie verzweifelt bei dem Gedanken, womöglich dazu beizutragen oder Schuld daran zu haben, dass so etwas noch einmal passierte. Deshalb hatte er sich, als Mariella zehn Wochen alt war, zur Vasektomie angemeldet und dreihundert Pfund dafür hingelegt, in der festen Überzeugung, das Richtige aus dem richtigen Grund auf die richtige Weise zu tun.

				Der Eingriff hatte zehn Minuten gedauert.

				»Ihre Libido bleibt davon unbeeinträchtigt«, sagte ein Arzt in seinem Alter zu ihm. »Sie werden dieselbe Menge Samenflüssigkeit produzieren, nur ohne Spermien. In sechs Monaten testen wir Sie noch einmal.«

				Nach sechs Monaten hatte er es Sigrid noch immer nicht erzählt. Es bestand ehrlich gesagt keine Notwendigkeit dazu, denn sie kam in kompromisslosen Schlafanzügen ins Bett und machte unmissverständlich klar, dass sie nicht angefasst werden wollte. Er ertrug es, bis Mariella beinahe ein Jahr alt war und bis er die Selbstbehandlungen in der Dusche als ebenso sinnlos wie ekelhaft empfand. Da sagte er es ihr, platzte unvermittelt damit heraus, dass seine Spermienanzahl gleich null war und er allmählich verrückt wurde.

				Sie weinte. Sie hatte so viel geweint seit Mariellas Geburt, dass Edward, erschöpft und verwirrt, zunächst geglaubt hatte, es ginge alles wieder von vorn los. Aber dann lächelte sie. Oder zumindest versuchte sie zu lächeln und sagte alles Mögliche zu ihm auf Schwedisch und dann schließlich auf Englisch, dass er wundervoll sei, dass sie ihm so dankbar sei für das, was er getan habe, aber dass sie im Moment die Libido eines Wischlappens habe. Er könnte alles tun, was er wolle, sagte Sigrid lachend, schluchzend, nur müsse er sich damit abfinden, dass sie einfach nur daliege wie ein Fisch auf einem Brett, ein Fisch mit einer Narbe über dem Bauch.

				Er trank den Wein aus. Gott, es hatte eine Ewigkeit gedauert. Jahre womöglich. Jahre der Geduld und der Frustration und der Gewissheit, dass ihn die aushäusige Befriedigung seines Sexbedürfnisses zwar kurzfristig ähnlich erleichtern würde wie ein unbeherrschter Wutausbruch, dass dem aber eine lange, elende Zeit voller Reue und Gewissensbisse und Enttäuschung über sich selbst folgen würde. Er versuchte, nicht an die Sigrid zu denken, die er auf der wilden Party an der Universität von Loughborough kennen gelernt hatte, die Sigrid, die ihn dazu veranlasst hatte, mit glücklichem Staunen zu sagen: »Ist das eigentlich normal – ich meine, ist das okay, so viel Sex zu haben wie wir?« Er hatte versucht, sich auf die Liebe zu konzentrieren, darauf, Sigi zu lieben und Mariella anzubeten, er hatte sich bemüht, kein solcher Mann zu sein, der nur noch aus permanentem sexuellem Begehren bestand und – wie mal jemand dazu gesagt hatte – an ein Monster gekettet war.

				Inzwischen war Mariella acht und übte auf dem Cello. Sigrid war die Nummer zwei in einem seriösen, hoch angesehenen Labor. Er selbst verdiente gut und wurde in seinem Job geachtet, und obwohl ihre Ehe nicht das gehalten hatte, was sie ursprünglich mal versprochen hatte, konnte er sich doch nicht vorstellen, ohne sie zu leben. Vielleicht war das Gewohnheit. Oder vielleicht war das einfach – die Ehe. Vielleicht hatten deren seismische Erschütterungen eine Art emotionales Narbengewebe hinterlassen, aber um diese Wülste herum funktionierte der Körper mit jenem zweckbestimmten Optimismus, wie er der menschlichen Rasse zu eigen ist.

				Edward kehrte in die Küche zurück. Sigrid stand am Spülbecken und wusch Salat und Mariella lehnte sich von hinten an sie, als wolle sie sicherstellen, dass sie nicht wegging. Er fühlte sich plötzlich unsicher; wenn er jetzt etwas sagte, könnte seine Stimme abgewürgt und heiser klingen, so dass er einfach mit dem leeren Weinglas stehen blieb und dachte, wenn Liebe wirklich alles war, was man brauchte, dann war das in der Tat ein sehr anstrengendes und kompliziertes Konzept für das menschliche Überleben.

				Später zitierte Mariella ihn zu sich, um ihr gute Nacht zu sagen. Sie war gerade in einer Phase, in der sie nach einem Hund quengelte, und hatte sich von ihrem Taschengeld eine Hundepfeife gekauft, die sie an einem Glitzerschnürsenkel festgemacht und um einen der Pfosten ihres weiß gestrichenen, schwedischen Bettes gehängt hatte, und wenn es Zeit für einen Gutenachtkuss war, blies sie entschlossen hinein.

				Sie wartete aufrecht sitzend im gepunkteten Schlafanzug, das Haar zu einem glatten Vorhang gebürstet. Ihr Bett war voller Plüschtiere, und eine rotierende Nachttischlampe ließ Sternenlichter über Wände und Decke wandern.

				»Daddy«, sagte Mariella.

				Edward setzte sich zu ihr aufs Bett.

				»Autsch«, sagte sie und zog die Füße weg.

				»Willst du dich nicht hinlegen?«

				Mariella rutschte vorsichtig runter, um die Tiere nicht zu stören.

				»Daddy …«

				»Ja.«

				»Dieser Hund …«

				»Liebling, das haben wir dir doch erklärt. Immer wieder. Es wäre nicht fair gegen den Hund, wenn den ganzen Tag keiner von uns zu Hause ist. Hunde hassen es, ohne Gesellschaft zu sein.«

				»Also gut«, sagte Mariella, in die Hände klatschend. »Dann sollten wir uns was überlegen, damit ihr zu Hause bleibt. Lass uns ein Baby kriegen.«

				»Liebling …«

				»Pass auf«, sagte Mariella. »Ich weiß, was ihr machen müsst. Ich schlafe eine Nacht bei Indira, und du und Mummy, ihr könnt es einfach machen. Ich möchte wirklich, wirklich ein Baby.«

				Edward legte eine Hand auf die Bettdecke über ihrem Bauch. »Liebling, das ist nicht so einfach …«

				»Das sagst du immer.«

				»Weil es wahr ist«, entgegnete Edward.

				»Mummy sagt, sie hat keine Babyeier mehr.«

				»Das trifft es ungefähr.«

				»Wenn ich aber doch kein Einzelkind mehr sein will?«

				»Dann wäre das wirklich sehr traurig«, sagte Edward nicht ganz fair und sah ihr direkt ins Gesicht.

				Mariella seufzte. Sie hob die Hände und verschränkte sie vor ihrem Gesicht. »Muss man seinen Eltern wirklich alles erzählen?«

				»Wenn man ein Kind ist, ist es eine ziemlich gute Idee, ihnen das meiste zu erzählen. Damit sie helfen können.«

				»Aber ihr könnt mir ja nicht helfen«, sagte Mariella. »Ihr sagt nur nein, nein, dies geht nicht und das geht nicht, aber ihr macht nichts, was mir helfen könnte.«

				Edward beugte sich zu ihr runter und umfasste ihren Kopf mit beiden Händen. »Du bist eine kleine Plage, Mariella Brinkley.«

				Sie blinzelte. »Wenn ich groß bin …«

				»Ja?«

				»Dann habe ich Babys und Hunde und vielleicht einen Affen.«

				»Werde ich dich besuchen kommen?«

				Mariella hob das Kinn für einen Kuss. »Das wirst du müssen. Um auf alle aufzupassen, während ich arbeiten bin.«

				Edward hielt inne, als er sich gerade für den Kuss zu ihr beugte. »Arbeiten? Du willst arbeiten gehen?«

				Mariella schloss kurz die Augen, als wäre er schwer von Begriff. »Aber natürlich«, sagte sie.

				Sigrid stand in der Küche mit dem Telefon in der Hand.

				Edward sagte: »Mariella ist versessen darauf, Karriere zu machen, und wir sollen derweil auf ihren Affen aufpassen.«

				»Liebend gern«, sagte Sigrid. Sie legte das Telefon zurück auf die Station. »Das war Charlotte.«

				»Was war …«

				»Am Telefon. Während du bei Mariella warst.«

				»Und?«

				»Sie möchte, dass wir zum Mittagessen kommen. Wenn deine Eltern da sind, übernächstes Wochenende.«

				»Du meine Güte. Ein bisschen ungewöhnlich …«

				»Sie hat sehr aufgeregt geklungen.«

				»Weil wir alle zum Mittagessen kommen?«

				»Wegen irgendetwas jedenfalls«, sagte Sigrid. »Ich weiß nicht, was. Es kann nicht wegen Ralph sein.«

				»Wieso Ralph?«

				Sigrid fing an, die Teller vom Tisch zu räumen. »Ralph war dort.«

				»Bei Charlotte und Luke?«

				»Ja.« Sie sah ihn an. »Ich glaube, er war ein bisschen betrunken.«

				Edward presste die Fäuste gegen die Stirn. »Gib mir Kraft.«

				»Charlotte hat gesagt, sie würden ihm ein Bett auf dem Sofa herrichten. Sie schien das lustig zu finden.«

				»Ich wünschte, ich hätte …«

				Das Telefon klingelte erneut. Edward wollte abnehmen, aber Sigrid packte seinen Arm, um ihn zurückzuhalten.

				»Ja?«, sagte sie in den Hörer und gleich darauf mit betont neutraler Stimme: »Oh, Rachel.«

				Edward streckte die Hand automatisch nach dem Telefon aus. Sigrid drehte ihm lächelnd den Rücken zu.

				»Das weiß ich leider nicht«, antwortete Sigrid ihrer Schwiegermutter. »Nein, Edward ist bei einem Geschäftsessen und Mariella schläft schon.«

				Es folgte eine kurze Pause, und dann sagte Sigrid: »Edward hatte einige Mühe, Ralph dieses Vorstellungsgespräch zu verschaffen. Es war nicht leicht in der derzeitigen Situation.«

				Edward trat hinter Sigrid und schlang die Arme um ihre Taille. Zu seiner Erleichterung ließ sie sich nach einem Moment gegen ihn sinken. Er konnte den energischen Ton seiner Mutter aus dem Telefon hören, wie durch eine Wand oder unter einer Bettdecke.

				»Ich wüsste nicht, dass er sich bei Edward bedankt hätte«, sagte Sigrid. »Ihm scheint nicht bewusst zu sein, was für einen Gefallen man ihm getan hat.«

				Edward schmiegte sein Gesicht in Sigrids Halsbeuge.

				»Ich fürchte, da kann ich dir nicht helfen«, sagte Sigrid. »Es tut mir leid, dass Petra auch im Dunkeln tappt, nicht Bescheid weiß. Er taucht bestimmt wieder auf. Vielleicht feiert er nur ein bisschen. Ja, ja, natürlich. Ich werde es Mariella ausrichten. Sie würde dir bestimmt Küsse schicken, wenn sie noch auf wäre. Ja, danke. Mach’s gut. Liebe Grüße an Anthony.«

				Sie drückte das Telefon aus.

				»Du hast mich gerettet«, sagte Edward in ihren Nacken.

				»Nur für den Moment.«

				»Warum hast du ihr nicht vorgeschlagen, Luke anzurufen?«

				Sigrid drehte sich in seinen Armen um. »Weil mir nicht danach war.«

				

		Kapitel 9

		Rachel schlug vor, dass sie die Strecke nach London fuhr. Wie erwartet, war Anthony einverstanden, denn so konnte er schweigend neben ihr sitzen, Classic FM hören und aus dem Fenster auf die Wolken und die vorbeiziehende Landschaft schauen, und sie konnte fahren und nachdenken.

				Und sie musste nachdenken. Sie versuchte es schon seit Tagen, entweder allein oder laut in Anthonys Gegenwart, aber Anthony hatte sich an ihrem Nachdenken nicht beteiligen wollen und war ihr aus dem Weg gegangen, weil er entweder selbst nicht wusste, was er denken sollte, oder weil er kein Verständnis für sie aufbringen und darüber nicht mit ihr streiten mochte. Anthony hatte noch nie gern Ursachenforschung betrieben. Wann immer es ein Problem gegeben hatte, bei dem es um zwischenmenschliche Beziehungen ging, hatte Anthony den gequälten Ausdruck eines Hundes angenommen, von dem verlangt wird, auf den Hinterbeinen zu laufen, einen verwirrten, fast geschundenen Ausdruck, und war in seinem Atelier verschwunden. Wenn Rachel ihm dann dorthin folgte in ihrem Bedürfnis, alles genau zu analysieren und Erklärungen zu finden, äußerte er allenfalls etwas wie: »Können wir nicht einfach sehen, was passiert? Können wir nicht einfach abwarten?«

				Rachel wusste, dass Warten nicht ihre Stärke war. Schon mit kindlicher Selbsterkenntnis hatte sie gewusst, dass die Kehrseite ihrer wunderbaren Energie ihre Ungeduld war. Probleme ließen sie zünden wie eine Rakete, ließen ihren Geist rotieren und in alle Richtungen hin und her jagen, um eine Lösung zu finden, die unweigerlich ihre eigene beherzte Beteiligung erforderlich machte. Rachel blühte auf, sobald sie eifrig tätig werden konnte, sobald sie gefordert war, praktische Auswege aus nahezu unlösbaren Zwickmühlen zu finden. Wurde ihr die Gelegenheit verweigert, mit einer solchen Lösung aufzuwarten, war sie am Boden zerstört. In diesen Momenten wandte sie sich an Anthony, obwohl ihre Erwartungen in den letzten beinahe vierzig Jahren fast immer enttäuscht worden waren. Auch diesmal hatte er ihr wie üblich mehr als deutlich klargemacht, dass er ihr nicht helfen konnte.

				Besonders schlimm war es immer dann, wenn das Problem Ralph betraf. Edward, vergleichsweise konventionell, und der junge, optimistische Luke machten Rachel weniger Kummer als Ralph. Er war das geborene Sorgenkind und sich zugleich vollkommen unbewusst, dass er für sie so etwas wie ein latenter, leise bohrender Dauerschmerz war, eine Art seelischer Zahnschmerz, erträglich die meiste Zeit, aber mit der Tendenz, ohne Vorwarnung aufzuflammen und ihr Höllenqualen zu bereiten. Der Schmerz war aufgeflammt, als die Bank ihm den Kredit gekündigt hatte, war abgeklungen bei der Aussicht auf das Vorstellungsgespräch und wieder ausgebrochen bei Ralphs Verschwinden danach. Niemand hatte es für nötig gehalten, Rachel mitzuteilen, dass er bei Luke auf dem Sofa einen Rausch ausschlief und dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wie er einem Zwölfstundenjob in einem Büro nachgehen sollte, das drei Fahrstunden von seiner Frau und seinen Kindern entfernt lag.

				Rachel hatte versucht, mit Petra zu reden. Petra stand dem Vorstellungsgespräch, gelinde gesagt, gleichgültig gegenüber. Sie machte mit nervtötender Geistesabwesenheit Tee für Rachel, während Barney ungestört auf dem Küchenboden herumkrabbelte und alle möglichen Krümel in den Mund steckte und runterschluckte.

				»Das Geld ist mir egal«, sagte Petra. »Ich habe mir nie viel aus Geld gemacht. Ich bin es gewohnt, keins zu haben.«

				Rachel hatte tief eingeatmet und den Blick von Barney gelöst.

				»Das war damals«, sagte sie zu Petra. »Du warst Studentin und musstest nur an dich selbst denken. Jetzt hast du Kinder. Du hast ein Haus. Du hast Verantwortung. Geld darf dir nicht mehr egal sein, diese Freiheit kannst du dir nicht mehr leisten.«

				Petra erwiderte nichts. Sie stellte Rachel ihren Tee hin und bückte sich, um ohne jede Hast den Verschluss einer Plastikflasche aus Barneys Mund zu pulen. Ihre ganze Haltung, jede ihrer Bewegungen zeigten Rachel, dass sie nicht vorhatte, diese Unterhaltung fortzusetzen, ebenso wenig, wie sie über die Möglichkeit sprechen wollte, in die Nähe eines Bahnhofs zu ziehen, damit Ralph leichter pendeln könnte.

				»Ich kann nicht vom Meer wegziehen«, sagte Petra. »Früher, als ich noch nicht so lange hier gelebt habe, hätte ich das gekonnt, jetzt nicht mehr. Der Ort, an dem ich mich bisher am wohlsten gefühlt habe, war Shingle Street. Das war auch für Ralph der ideale Platz gewesen. Dort sind wir wirklich glücklich gewesen. Das Meer war beinahe im Wohnzimmer.«

				Rachel hatte gespürt, wie sich ihr ganzer Körper vor Anspannung verkrampfte. Sie hatte so viel zu sagen, wollte Petra auf Zweckmäßigkeit, gesunden Menschenverstand, Verantwortung und Reife hinweisen, aber es hatte keinen Sinn, auch nur eine Silbe davon auszusprechen. Sie hatte ihren Tee getrunken, hatte Kit, der völlig versunken den Fernseher anstarrte, einen Abschiedskuss gegeben und war, aufs Äußerste beunruhigt, nach Hause gefahren, nur um dort festzustellen, dass auch Anthony entschlossen war, sich auf kein Gespräch mit ihr einzulassen.

				»Wir reden von deinem Sohn!«, hatte Rachel geschrien. »Dein Sohn und deine Schwiegertochter, die keine Lust haben, nein, die sich weigern, den Notwendigkeiten und Konsequenzen ihres zukünftigen Lebens ins Auge zu sehen.«

				Anthony war in seinem Atelier und zeichnete einen toten Maulwurf, der ihm beim Aufwerfen seiner über den Rasen verteilten Miniaturberge mit etwas Glück in die Falle gegangen war. Er lag ziemlich unbeschädigt auf einem gelblichen Stück Papier, mit gekrümmten Vorderpfoten, als würde er noch immer graben.

				»Es ist ihr Leben«, sagte Anthony, weiter zeichnend.

				»Aber sie haben Kinder, das dürfen sie nicht einfach außer Acht lassen, und wenn sie nicht umziehen, wird Ralph nachts nicht mehr nach Hause kommen, und dann …«

				»Hör auf«, unterbrach Anthony sie.

				»Ich kann nicht fassen, dass dir das so egal ist.«

				Anthony verwischte die Zeichnung mit dem Zeigefinger. »Es ist mir nicht egal. Genauso wenig wie dir. Aber das gibt uns nicht das Recht, uns einzumischen.«

				»Wie kannst du es wagen …«

				»Ich will nicht weiter darüber reden«, fiel ihr Anthony ins Wort. »Nicht jetzt, nicht morgen und ganz bestimmt nicht während der Fahrt nach London, wenn ich neben dir in der Falle sitze.«

				Und so lief auf dem Weg nach London das Radio, um die Spannung zu überspielen, und Rachel, die am Steuer saß, wusste, dass Anthony ihre Fahrweise zwar genau beobachten, aber nicht kommentieren würde. Sie hatte beschlossen zu schweigen, weil jahrzehntelange Erfahrung mit sich selbst sie gelehrt hatte, dass Angst sie nur wütend klingen ließ. Und wenn die Sorge um Ralph und Petra sich mit dem Widerwillen gegen das Sonntagsessen vereinte, das sie in Shoreditch statt an ihrem eigenen geräumigen Küchentisch einzunehmen gezwungen war, könnte sie sich womöglich zu irgendwelchen Bemerkungen hinreißen lassen, auf die sie anschließend nicht besonders stolz wäre. Also fuhr sie schweigend und mit Wut im Bauch, und Anthony neben ihr bemühte sich, dieses wütende Schweigen ebenso wie seinen eigenen inneren Aufruhr angesichts der Stürme, die seine Familie bedrohten, zu ignorieren, indem er die Wolkenformen studierte und überlegte, wie Constable oder Turner oder Whistler sie wohl gemalt hätten.

				Luke hatte ihren kleinen schwarzen Esstisch mithilfe einer Holzfaserplatte, die vom Umbau seines Studios übrig geblieben war, in eine Tafel verwandelt, die groß genug war für sieben Personen. Charlotte hatte eigentlich elf Leute bewirten wollen, aber Luke war es nach Ralphs zweiter alkoholumnebelter Nacht auf dem Sofa leid geworden, ihm und Petra eine vernünftige Antwort auf ihre Einladung abzuringen, und hatte entschieden, dass das gemeinsame Essen dann eben ohne sie stattfinden würde.

				»Aber ich hätte die Kinder gern dabei«, sagte Charlotte.

				»Nein, hättest du nicht. Barney würde alles auf den Boden reißen, was er zu fassen bekommt, und Kit würde quengeln und am Essen herummäkeln.«

				»Das ist mir egal.«

				»Mir aber nicht«, sagte Luke.

				Es folgte eine kurze Pause, dann sagte Charlotte völlig zutreffend: »Du hast Angst, weil deine Mutter kommt.«

				»Hab ich nicht.«

				»Lukey …«

				»Ich hab meine Eltern noch nie zum Essen eingeladen«, gestand Luke. »Noch nie. In meinem ganzen Leben.«

				»Also …«

				»Wir sind immer nach Hause gefahren. Wir sind zum Essen nach Hause gefahren. So ist es immer gelaufen.«

				»Deshalb lohnt es, sich etwas Mühe zu geben.«

				»Ich gebe mir Mühe.«

				Charlotte wartete ein paar Sekunden und sagte dann: »Lass es nicht an mir aus, Schatz.«

				Luke sah sie an, seufzte verzweifelt und warf die Hände hoch. »Es ist nicht deinetwegen …«

				»Was ist es dann?«

				»Es ist – es ist wegen allem, was in letzter Zeit passiert ist. Wegen Ralph und weil wir nicht nach Suffolk gefahren sind und Mum und Dad nichts von dem Baby erzählt haben …«

				»Wir erzählen es ihnen heute. Sie werden es heute erfahren.«

				Luke sagte traurig: »Du hast es deiner Mutter schon letztes Wochenende erzählt.«

				»Ich habe sie getroffen«, sagte Charlotte. »Ich wollte es ihr persönlich sagen, also haben wir uns getroffen.«

				»Du hast deine Mutter an zwei Wochenenden hintereinander gesehen.«

				»Führst du etwa Buch?«

				»Nein«, sagte Luke. »Aber Mum wird es tun.«

				Charlotte entfaltete ein weißes Tischtuch und breitete es über den Tisch. Sie fragte: »Hast du Cola oder so was für Mariella besorgt?«

				»Wechselst du das Thema?«

				Charlotte beugte sich über den Tisch, um die Decke glatt zu streichen. Sie trug ein kurzes hauchdünnes graues Hemdchen über weißen Shorts. Ihre Beine waren wirklich umwerfend. Luke musste plötzlich daran denken, wie diese Beine an seinem Vater und seinem älteren Bruder vorbeiliefen. Er sagte: »Willst du das anbehalten?«

				Charlotte richtete sich auf. Ihr kurzes Haar stand in Stacheln nach oben, so wie Luke es mochte, und sie trug riesige Perlenohrringe. »Ja sicher. Es ist neu.«

				Luke seufzte unglücklich. »Es sieht toll aus. Du siehst toll aus. Es ist nur …«

				Charlotte fing an zu kichern. Sie kam um den Tisch herum und legte die Arme um Lukes Hals. »Es soll sie alle davon ablenken, wie grässlich das Essen ist. Meinst du, es funktioniert?«

				»Wenn keine Babys dabei sind, hab ich überhaupt nichts zu tun«, sagte Mariella.

				»Nimm ein Spiel mit«, schlug Sigrid vor. »Oder ein Buch.«

				Sie stand im Badezimmer und schminkte sich, und Mariella saß fertig angezogen neben ihr in der leeren Badewanne auf einem Hocker, den sie zu diesem Zweck mitgebracht hatte.

				»Wenn wir nach Suffolk gefahren wären, hätte ich haufenweise zu tun«, sagte Mariella. »Ich hab in Suffolk immer haufenweise zu tun.«

				»Aber Tante Charlotte …«

				»Wir sollen Charlotte sagen.«

				»Charlotte möchte uns ihre neue Wohnung zeigen und für uns kochen.«

				»Das wird bestimmt komisch«, sagte Mariella.

				»Nicht unbedingt.«

				Mariella blinzelte zu ihrer Mutter hoch. »Indiras Mutter malt immer so Linien auf die Augen bis ganz weit raus, wie Flügel. Kleine flatterige Flügel.«

				»Indiras Mutter ist sehr dramatisch.«

				»Sie hat eine Million Armreifen um«, fuhr Mariella fort. »Sie lässt uns mit ihrem Schmuck spielen und ihre Zehenringe ausprobieren und diese Dinger um die Fußgelenke und alles, und wir dürfen in ihren Saris herumrauschen. Sie sagt nie: Was für ein Durcheinander räumt das bitte auf springt nicht auf dem Bett herum passt auf dass kein Nagellack aufs Bett oder den Teppich kommt. Sie sagt nie so was.«

				»Warum verbringst du dann nicht mehr Zeit dort, anstatt mich zu nerven.«

				Mariella legte den Kopf auf die Seite. »Es macht mir Spaß, dich zu nerven.«

				»Das hab ich gemerkt«, sagte Sigrid. Sie lehnte sich zum Spiegel und setzte die Wimpernzange an.

				»Wieso können wir nicht noch ein Baby haben?«, fragte Mariella.

				Sigrid drückte die Zange über den Wimpern zu und sagte: »Ich fürchte, ich bin nicht sehr gut darin.«

				»Bist du doch«, sagte Mariella. »Du hast mich gekriegt.«

				Sigrid wechselte mit der Zange zum anderen Auge. »Das stimmt. Aber das war nicht so einfach. Manche Frauen kriegen Babys ganz leicht und können das gut. Ihre Körper sind wie dafür gemacht. Wir sind alle ein bisschen unterschiedlich gebaut, weißt du.«

				»Aber die Ärzte könnten dir helfen«, entgegnete Mariella vernünftig. »Die Baby-Ärzte. Dafür sind sie doch da.«

				»Trotzdem.«

				»Was hat denn bei dir nicht funktioniert?«

				Sigrid legte die Zange weg und griff nach dem Mascara.

				»Mein Kopf, Liebling.«

				»Man hat doch die Babys nicht im Kopf.«

				»Aber man hat Gedanken und Gefühle im Kopf«, erklärte Sigrid. »Vor allem, wenn ein Baby in einem wächst. Man besteht ja nicht nur aus seinem Körper, sondern hat auch einen Kopf. Schließlich hat man die ganze Zeit irgendwelche Gedanken, oder nicht? Und man muss sich bewusst sein, dass manche Menschen schwierige Gedanken und Gefühle haben, die man selbst vielleicht nicht hat, und dann sollte man trotzdem Verständnis für sie aufbringen können.«

				Mariella stand auf und kletterte aus der Wanne. Ganz beiläufig sagte sie: »Zum Beispiel Granny.«

				Sigrid hielt inne. Sie drehte sich um. »Was?«

				Mariella bückte sich, um den Hocker hochzuheben. Sie sagte: »Granny hat drei Babys bekommen, und da hat sie wohl gedacht, das sei einfach.«

				»Ja, das denkt sie wohl.«

				Mariella stellte den Hocker auf den Boden und kletterte darauf, so dass sie ihre Mutter überragte. Sie blickte auf Sigrid hinunter und freute sich über ihre erhöhte Position.

				»Und jetzt vergisst Granny manchmal, Verständnis für jemanden wie dich aufzubringen. Oder?«

				»Also«, begann Charlotte. »Wir möchten euch etwas sagen.«

				Eine leichte Röte überzog ihr Gesicht. Das Essen war ein ziemlicher Erfolg gewesen, wenn man bedenkt, dass sogar Rachel, die zwar nicht viel gesagt hatte, aber ohne Beanstandungen ihren Teller leer gegessen und beim Anblick der Garnierung auf dem Kartoffelsalat sogar freudig überrascht »Oh, Kerbel!« ausgerufen hatte. Mariella war reizend und lustig gewesen und hatte sie mit unmöglichen Geschichten über ihre Freundinnen unterhalten und Anthony hatte sie alle als Vögel karikiert – Charlotte war ein besonders hübscher Strauß mit falschen Wimpern und Netzstrümpfen –, und alle hatten überschwänglich die Wohnung und die Hochzeitsbilder bewundert. Charlotte fing Lukes Blick auf, der ihr bestätigte, dass es richtig gewesen war, auf der Einladung zu bestehen und seinen Eltern zu zeigen, dass gelungene Familienzusammenkünfte auch außerhalb von Suffolk stattfinden können. Und so schlug sie nun mit einem Löffel leicht gegen ihr Wasserglas und wiederholte: »Also, wir möchten euch etwas sagen.«

				Rachel, die neben Luke saß, legte ihm die Hand auf den Arm und sagte etwas vorschnell: »Oh, Liebling. Gibt es bei der Arbeit etwas zu feiern?«

				Luke starrte Charlotte an. Er sah angespannt aus, als hätte sich etwas in ihm angestaut, was er liebend gern herausließe.

				Charlotte fixierte ihrerseits Rachel. »Nein«, sagte sie entschlossen.

				Rachel wandte sich Charlotte zu. »Doch nicht …«

				»Doch nicht was?«, fragte Charlotte gefährlich ruhig.

				»Bitte«, sagte Anthony über den Tisch hinweg zu Rachel.

				»Doch nicht etwa ein Baby?«, setzte Rachel gnadenlos nach.

				»Rachel!«, rief Anthony.

				Charlotte stand auf. Sie hatte auf der Stelle ihre Beherrschung verloren. »Genau!«, schrie sie. »Ein Baby! Wir bekommen ein Baby! Was ist an einem Baby auszusetzen?«

				Rachel blieb unnachgiebig: »Ihr habt doch gerade erst geheiratet. Hättet ihr nicht warten können?«

				Ein Tumult brach aus. Lukes Stuhl kippte um, als er aufsprang und zu seiner Frau eilte, aber Sigrid war schneller und nahm Charlotte in den Arm. Edward und Anthony gingen auf Rachel los.

				»Wie konntest du nur?«

				»Was hast du dir dabei gedacht? Hast du den Verstand verloren?«

				»Was geht dich das überhaupt an?«

				»Gott, du bist unmöglich …«

				Mariella ließ sich nichts entgehen. Sie blieb still auf ihrem Stuhl gegenüber ihrer Großmutter sitzen und beobachtete. Sie sah ihre Mutter und ihren Onkel Luke, die beide ihre Arme um Charlotte gelegt hatten, und obwohl sie von Charlotte nicht mehr als ihr Haar und ihre Beine sehen konnte, wusste sie, dass sie inmitten der ganzen Umarmungen weinte, weil Granny etwas gesagt hatte, das sie nicht hätte sagen sollen, und nun saß Granny da und starrte in ihren Schoß, während ihr Vater und ihr Grandpa sie wütend anzischten. Mariella fragte sich, ob Granny sich gern entschuldigen würde und ob ihre Mutter Charlotte wegen diesem ganzen Baby-im-Kopf-Kram tröstete. Dann fiel ihr ein, dass alles mit der Nachricht angefangen hatte, dass Charlotte und Luke ein Baby bekommen würden, und helle Freude packte sie. Sie stieg auf ihren Stuhl, so dass sie wie vorhin im Bad mit ihrer Mutter alle anderen überragte.

				Mariella klatschte in die Hände. »Alle aufhören!«, rief sie.

				Niemand nahm von ihr Notiz.

				»Seid still, seid still!«, schrie Mariella. Sie sah zu ihrem Vater runter. Er hatte aufgehört, Granny anzuraunzen, und stützte den Kopf in die Hände. Mariella holte tief Luft und jubelte dann: »Wir bekommen alle ein Baby!«

				Anthony bestand darauf, auf dem Rückweg selbst zu fahren. Er hatte die Autoschlüssel aus Rachels Handtasche genommen und ihr die Wagentür aufgehalten, und sie war wortlos eingestiegen und hatte sich angeschnallt, ohne ihn anzusehen, während er den Fahrersitz zurechtrückte und die Spiegel einrichtete. Sie bot an, ihm den Weg zur A12 zu beschreiben, aber er lehnte dankend ab, es seien ausreichend Verkehrsschilder vorhanden. Dann stellte er das Radio an, ziemlich laut, und sie fuhren in beklemmendem Schweigen zurück nach Suffolk.

				Fast die ganze zweieinhalbstündige Fahrt über saß Rachel mit zurückgelehntem Kopf da, die Augen geschlossen und das Gesicht von Anthony abgewandt. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ein Gespräch beginnen sollte, und für Anthony schien es ohnehin das Letzte zu sein, was er wollte. Sie hatte ihn selten so wütend gesehen. Er war kein Mensch, der leicht wütend wurde, schon gar nicht auf sie. Tatsächlich hatte sie sich im Laufe der Jahre daran gewöhnt, dass sie bei Anthony mit so ziemlich allem durchkam, dass er ihr energisches und resolutes Auftreten, ihre offene Parteinahme für die Männer in ihrem Leben, ihre Fähigkeit, entschieden zu handeln, nicht nur schätzte, sondern mitunter regelrecht abhängig davon war. Sie rief sich die Gelegenheiten in Erinnerung, bei denen Anthony, während ihres gemeinsamen Lebens, ihren Rückhalt und ihre verständnisvolle Kameradschaft gesucht hatte, beispielsweise auf Edwards Hochzeit oder als Ralph nach Singapur verschwand oder während Lukes Interimsjahr und seiner vielen Reisen, als sie kaum Kontakt zu ihm hatten. Sie versuchte sich damit zu trösten, dass Anthony sie damals gebraucht und sich auf ihren gesunden Menschenverstand und ihre praktische Veranlagung verlassen hatte. Sie versuchte sich einzureden, dass das, was sie heute gesagt hatte, auch nur gesunder Menschenverstand war, und alle dasselbe gedacht, aber nicht zu sagen gewagt hatten, aber es gelang ihr nicht. Sie versuchte sich einzureden, dass Anthonys Reaktion übertrieben und ungerecht gewesen und auf seine tragisch männliche Verblendung durch Charlottes Aussehen zurückzuführen war, aber es gelang ihr nicht. Sie nahm sich vor, dass sie trotz allem, was sie getan und wie Anthony reagiert hatte, nicht vor ihm weinen würde, und das gelang ihr. Und so saß Rachel Meile für Meile des langen Weges nach Suffolk im schwindenden Licht eines spätsommerlichen Sonntagnachmittags, das Gesicht abgewandt und die Augen geschlossen, hinter denen ihre Gedanken wild durcheinanderwuselten.

				Zu Hause angekommen, hielt Anthony in der Einfahrt und wartete, dass Rachel ausstieg, damit er den Wagen in die kleine Scheune fahren konnte, die ihnen als Garage diente.

				»Eigentlich brauche ich den Wagen noch«, sagte Rachel.

				»Du brauchst ihn noch?«

				»Ja.«

				»Wozu?«

				»Um nach Aldeburgh zu fahren«, antwortete Rachel.

				Anthony starrte durch die Windschutzscheibe und sagte: »Hoffst du dort auf mehr Verständnis?«

				»Darum geht es nicht.«

				»Nein?«

				Rachel sagte leicht verzweifelt: »Ich muss mit jemandem reden. Einfach reden. Mit dir kann ich das nicht.«

				Anthony öffnete die Fahrertür und stieg aus. Er sagte: »Nein. Das kannst du mit Sicherheit nicht.«

				Rachel rutschte wenig elegant über den Schalthebel hinweg auf den Fahrersitz. Er war noch warm von Anthonys Körper, und diese Wärme verstärkte ihr Bedürfnis zu weinen mehr als alles andere, was ihr auf dem Heimweg durch den Kopf gegangen war. Als sie den Motor gestartet hatte und losfahren wollte, merkte sie, dass der Sitz zu weit hinten war und die Spiegel den falschen Winkel hatten, so dass sie nach einem Meter wieder anhalten musste, um alles einzustellen, während Anthony ihr mit undurchdringlicher und in keiner Weise aufmunternder Miene zusah. Sie fuhr langsam über den Kies und durch das Tor auf die Straße, und erst als sie außer Sichtweite des Hauses und Anthonys bewegungsloser, stummer Gestalt war, ließ sie ihren Tränen freien Lauf.

				Anthony war mit Hunden aufgewachsen. Sein Vater hatte immer Spaniels gemocht, braun-weiß gefleckte, die entweder wie wild herumrasten oder wie tot schliefen, und Anthony hatte angenommen, dass alle Familien Hunde hätten, so wie sie Kühlschränke und Autos und Fernsehapparate hatten. Rachel dagegen war als Kind einmal so schlimm von einem Hund gebissen worden, einem alten, halb blinden Labrador, der geglaubt hatte, sie wollte ihm sein Fressen vorenthalten, dass sie sich danach in Gegenwart von Hunden nie wieder wohlgefühlt hatte. Den letzten von Anthonys Spanieln hatte sie zwar toleriert und sogar während der langen Nächte vor seinem Tod auf einer alten Bettdecke in der Küche auf seinen pfeifenden Atem gelauscht, aber danach bat sie um eine hundefreie Zeit. Die zog sich, weil Edward auf die Welt kam, und dann, weil Ralph kam, und so weiter, bis sogar Anthony den Gedanken akzeptierte, ohne Hund weiterzuleben. Tatsächlich dachte er inzwischen kaum mehr an Hunde, und nur in Momenten wie diesem, da er parallel zum Meer am Fluss entlang zum Kai lief, kam ihm der Gedanke, dass ein Hund ein angenehmer Kamerad und eine unkomplizierte Ablenkung von all den Dingen wäre, die ihm im Kopf herumschwirrten. Vor einem Hund konnte man gefahrlos alles aussprechen, was man mal loswerden musste, aber vor anderen Menschen nicht sagen durfte, weil es alles nur noch sehr viel schlimmer machen würde.

				Der Spazierweg folgte dem Deich zwischen flachem Land zur linken Seite und dem Ore-Fluss zur rechten. Anthony kannte ihn schon sein ganzes Leben lang. Er begann beim Kai mit den stillen, geschützten Wasserflächen und den flachen Landzungen und den Scharen kleiner, vertäuter Segelboote, die im sanften Wind knarrten. Vom Kai ging der Weg weiter vorbei an Holzhütten, die wochentags frischen Fisch verkauften, vorbei an einer hübschen kleinen Teestube mit Veranda und an dem weißen Würfel vom Segelclub – alles vertraut, alles zeitlos, genauso zeitlos wie landeinwärts die ferne Silhouette der Kirche und des Schlosses zwischen den Bäumen und Hecken. Alle drei Jungen hatten das Schloss geliebt, als sie klein waren. Von Ralph war es für ein Schulprojekt ausgewählt worden, und er hatte mit Sorgfalt einen besonnenen Aufsatz darüber geschrieben, der begann: »Das Schloss ist mit großen Kosten von Heinrich II. erbaut worden.« Luke hatte sich später mehr für Geschichten aus dem Zweiten Weltkrieg interessiert und Anthony heftig um dessen aufregende Erlebnisse als kleiner Junge bei der Demontage von Verteidigungsanlagen am Strand und bei der Beseitigung von Minen und Blindgängern beneidet. Edward, mittlerweile ein kosmopolitischer Stadtmensch, hatte sich damals hauptsächlich für die Naturgeschichte der Gegend interessiert und Meerfenchel und Grasnelken gesammelt, er hatte Möwenarten anhand ihrer Beinfarbe bestimmen können und stundenlang in den flachen Feldern beim Deich ausgeharrt und auf Feldhasen gewartet, die zur Paarungszeit im Frühjahr ihre ungewöhnlichen Boxkämpfe austrugen.

				Man gewinnt nichts, wenn man jene Zeit mit der jetzigen vergleicht, dachte Anthony, als er jetzt die steile Inlandseite des Deichs hinabstieg und sich zurückwandte, um der weißen Fläche eines Segels nachzusehen, das sanft vorbeiglitt. Damals ging es um drei Jungen unter zwölf, jetzt um drei Männer um die dreißig. Kleine Kinder, kleine Sorgen, große Kinder, große Sorgen. Der heutige Tag erfüllte ihn mit Abscheu, das ganze Drama, die anstrengenden Fahrten, Lukes und Charlottes Nachlässigkeit bei der Verhütung, Ralphs rücksichtslose Selbstbezogenheit, Rachels Unfähigkeit, ihre Gedanken, ihr Temperament und ihre Zunge im Zaum zu halten. All das bekümmerte und verdross ihn, und er sehnte jenen fiktiven Hund herbei, der ihm auf dem Weg durchs Weizenfeld vorauseilen würde, so vollkommen darauf konzentriert, einem Geruch nachzuspüren, dass nichts ihn davon ablenken könnte. Allein die Unkompliziertheit wäre schon eine Wohltat. Es würde Anthony daran erinnern, dass das Leben nicht nur aus Missverständnissen und Wutausbrüchen und verletzten Gefühlen bestand.

				Aus dem Weizen ertönte plötzlich ganz nah ein scharfer langgezogener Vogelruf. Anthony blieb stehen und rührte sich nicht. Auf einer Weizenähre saß – statt auf der sonst bevorzugten Schilfspitze – ein Rohrammermännchen, kleiner als Anthonys Hand, der Körper auffällig gestreift und gesprenkelt, der Kopf kohlschwarz mit einem komischen weißen Bart. Anthony wartete. Der Vogel hatte ihn ganz sicher gesehen. Bestimmt gab es in der Nähe ein Nest, nah am Boden und durch darüberhängendes Gras abgeschirmt, mit etwa einem halben Dutzend Eiern darin, aus denen braune Nestlinge mit schwarz-weißen Schnurrbärten neben ihren winzigen Schnäbeln schlüpfen würden. Der Vogel und der Mann verharrten einige wunderbare Sekunden reglos in der Abendstimmung, und dann stieß der Vogel wieder seinen merkwürdigen kleinen Schrei aus und flog ohne Hast davon ins Schilf hinter dem Deich. Anthony sah ihm nach. Er holte Luft.

				»Ich danke dir«, sagte Anthony ins Leere.

				Rachel kam erst nach Einbruch der Dunkelheit zurück. Anthony hatte sich einen Whiskey mit Wasser eingeschenkt und ihn mit ins Atelier genommen, um dort wie üblich abzutauchen, aber es war ihm nicht gelungen, so dass er zurück in die Küche gegangen war, die Sonntagszeitung ausgebreitet und versucht hatte, sie zu lesen, ohne allzu oft auf die Uhr zu sehen und sich noch einen zweiten Whiskey einzuschenken.

				Rachels Wagenschlüssel landeten laut klappernd auf dem Küchentresen. Ohne Anthony anzusehen, sagte sie: »Es tut mir sehr leid.«

				Er starrte auf die Zeitung. »Mir auch.«

				»Ich möchte eigentlich nicht darüber reden.«

				»Ich dachte …«

				»Ich wollte«, sagte Rachel. »Aber es ist mir irgendwie vergangen. Als ich in ihrer Küche stand, hatte ich einfach nur genug von allem, hatte genug von mir, genug von meinem Verhalten. Was auch besser war.«

				Anthony blickte auf. Rachel stand noch da, wo sie beim Reinkommen stehen geblieben war. Sie sah erschöpft und mitgenommen aus, ihr Haar stand hier und da ab, als hätte sie geschlafen, als es noch feucht war.

				»Wie meinst du das?«

				Rachel drehte sich langsam zu ihm um. Sie lächelte zögerlich. »Na ja, es hat sie wohl nicht interessiert …«

				»Was?«

				»Ich bin angekommen, als Ralph gerade die Kinder gebadet hat. Also habe ich ihn abgelöst und später Kit vorgelesen und bin dann runtergegangen. Petra hat am Küchentisch gezeichnet und Ralph war in seinem Büro. Ich habe Petra von dem Baby erzählt. Sie hat nicht mal aufgeblickt, sondern nur gesagt: ›Das ging aber schnell.‹ Und ich habe blöderweise gesagt: ›Bei euch auch‹, und darauf hat sie nichts erwidert, sondern einfach weitergezeichnet, und dann ist Ralph runtergekommen und hat gesagt, danke, dass du vorbeigekommen bist, Mum, und mir war klar, dass ich – irgendwie entlassen war.«

				Anthony stand langsam auf. »Und wo bist du dann gewesen?«

				»Unten am Meer.«

				»Wo?«

				»Ich hab in Shingle Street geparkt«, sagte Rachel. »Beim Cottage, wo sie laut Petra so glücklich gewesen sind.«

				Anthony trat zu ihr und sagte: »Der Tag ist gründlich schiefgelaufen.«

				»Du sagst es.«

				Er wollte sagen: Du musst ihn hinter dir lassen, dachte dann aber, dass sie beide zu müde waren für das, was zwangsläufig darauf folgen würde, und wahrscheinlich wusste es Rachel ohnehin, nur dass sie nach einem solchen Tag nicht mit dieser Erkenntnis konfrontiert werden wollte. Er stand eine Weile einfach so neben ihr, bis sie fragte:

				»Hat jemand angerufen?«

				»Die Jungs? Nein.«

				»Ich dachte, Luke würde sich vielleicht melden.«

				»Nein.«

				»Oder Edward.«

				»Nein.«

				»Sigi …«

				»Hör auf«, sagte Anthony. »Ich trinke einen Whiskey. Willst du auch einen?«

				Rachel schüttelte den Kopf. Sie ließ ihren Blick durch die Küche schweifen, betrachtete die Farben, all die Gegenstände, die sich angesammelt hatten, die Becher an den Holzhaken, die großen Keramikobstschalen, die verkerbten Schneidbretter.

				»Das sieht alles ziemlich abgenutzt aus, oder?«

				»Rachel, fang nicht damit an. Es ist zu spät. Wir sind zu müde.«

				Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu, und er fing darin etwas von dem Mädchen auf, dem er einst den Aquamarinring seiner Großmutter geschenkt hatte, von dem Mädchen, das genau wusste, wie mit ihm umzugehen, was mit der Rumpelkammer und mit seinem langsam verfallenden Elternhaus zu tun war.

				»Bett«, sagte Anthony. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Mit dem Tag heute ist nichts mehr anzustellen, außer, ihn zu beenden.«

				Rachel trat zurück, so dass seine Hand von ihrer Schulter fiel. Sie hob die Wagenschlüssel auf und warf sie in die Obstschale zwischen die Bananen.

				»Okay«, sagte sie.

				

		Kapitel 10

		Während Petra mit den Jungs draußen in ihrem Schrebergarten war, klaubte Ralph im Schlafzimmer seine ganzen alten Anzüge von ganz hinten aus dem Kleiderschrank hervor. Er hatte sie von zu Hause nicht mit ins Cottage in Shingle Street genommen, aber nach ihrem Umzug nach Aldeburgh war Rachel mit diversen Kleidersäcken aus Plastik und Stoff gekommen und hatte gesagt, da er es mit dem Familienleben nun ernsthaft angehen würde, solle er auch sein Eigentum selbst verwahren.

				Ralph war einigermaßen überrascht gewesen. Rachel hatte ihm seine Anzüge gebracht, nicht aber seine Kinderbücher oder seine Spielzeugburg oder das Schlüsselbord, das seine erste Holzarbeit auf dem Gymnasium gewesen war. In der Annahme, sie wolle ihm mit den Anzügen signalisieren, dass die bevorstehende Vaterschaft ihm mehr Seriosität abverlange, hatte er sie weit hinten in den viel zu kleinen Schrank gestopft, den er und Petra sich teilten, und anschließend ebenso vergessen wie die alten Kindersachen, die seine Mutter anscheinend gern hatte behalten wollen. Tatsächlich hatte er sie so vollständig vergessen, dass er sich für Lukes Hochzeit etwas ausgeliehen hatte, bevor Petra sagte: »Aber du hast doch einen Anzug. Du hast sogar mehrere.«

				Und da waren sie alle, dunkelblau und dunkelgrau, auf unpassende Kleiderbügel gequetscht, mit den Labels von Schneidereien aus Singapur, welche die beiden Anzüge hervorragend nachgeschneidert hatten, mit denen er angekommen war. Sie sahen nicht besonders gut aus, seine armen Anzüge, zerknittert und vernachlässigt, mit schmuddeligem Futter und fehlenden Ärmelknöpfen. Ralph zog seine Jeans aus, ließ sie auf den Boden fallen und nahm die oberste der eleganten grauen Wollhosen mit weißen Nadelstreifen. Er stieg hinein und zog sie über seine nicht mehr ganz neuen Boxershorts und die dünnen Billigsocken aus dem Supermarkt. Er schloss den Knopf und zog den Reißverschluss hoch. Sie passten perfekt, flach am Bauch, fließend über den Schenkeln, Platz genug, um die Hände in die Taschen zu stecken, wo er den Abriss einer Bordkarte der Singapur Airlines und einen zusammengeknüllten Geldschein fand. Er betrachtete den Schein in seiner Hand und dachte an sein Apartment in dem riesigen Wohnblock in der Orchard Road mit der weiträumigen, spiegelnden Eingangshalle aus poliertem Stein und einem Fahrstuhl in einer Glassäule, der geräuschlos zwischen den leuchtend grünen Bäumen eines Indoor-Dschungels nach oben schwebte. Er dachte an den Handelsraum in der Bank, wo sie alle zehn Stunden am Tag in ihre Headphones geschrien hatten. Er dachte an die Strände, wo er an den Wochenenden allein im Sand gesessen und beobachtet hatte, wie die Sonne unterging, um dann ganz plötzlich im Meer zu verschwinden, und hatte sich vorgestellt, dass da draußen in der tiefblauen See die erste der unzähligen Inseln Indonesiens lag. Er schloss die Augen. Plötzlich wurde er von einem so heftigen Freiheitsdrang gepackt, dass ihm beinahe die Luft wegblieb.

				Er steckte den Geldschein zurück in die Tasche und machte die Augen wieder auf. In dem schmalen Spiegel, den er hinter der Schlafzimmertür aufgehängt hatte und dessen untere Rahmenleiste Kit mit Aufklebern von Bob dem Baumeister dekoriert hatte, sah er in Anzughosen ziemlich verändert aus, selbst mit verwaschenem und ausgeleiertem dunkelgrünem T-Shirt und Zweitagebart. Er fand das dazugehörige Sakko und zog es an. Es sah beeindruckend aus, trotz T-Shirt und Knitterfalten. Er straffte die Schultern. Der Anzug verlieh ihm Statur und Autorität. Ralph holte Luft und überlegte, ob er noch irgendwelche Hemden hatte und Schuhe. Zwar hatte er geschworen, nie wieder eine Krawatte zu tragen, aber irgendwie machte eine Krawatte ein Hemd erst vollständig. Wie Manschettenknöpfe. Trugen Leute noch Manschettenknöpfe? Hatte er noch welche?

				Ralph tappte in Socken und Anzug runter in die Küche. Er füllte den Wasserkocher. Wirklichen Hunger oder Durst hatte er nicht, aber er verspürte eine Art inneren Aufruhr, die Erinnerung an etwas, das irgendwie aufregend und belebend war – gewesen war – und das gefeiert werden sollte, zumindest mit einem Kaffee. Er dachte daran, wie unbeschwert er sich in Singapur gefühlt hatte, wo man nichts weiter von ihm verlangt hatte, als seine Begabung einzusetzen und das zu tun, worin er gut war, um dann am Abend, an den Wochenenden frei und völlig unabhängig zu sein. Ralph fragte sich jetzt, warum er geglaubt hatte, er wäre dessen überdrüssig, und wie er das alles so mutwillig hatte hinwerfen können. Ihm fiel ein, wie er seine Krawatte – es könnte durchaus eine Hermès-Krawatte gewesen sein, die er mal am Flughafen Changi erstanden hatte – in einen Firmenpapierkorb geworfen hatte, und er staunte über seine Idiotie. Was hatte er sich nur dabei gedacht?

				Er sah sich in der Küche um. Es war nicht Petras Küche in der Weise, wie die Küche seiner Mutter eindeutig die Küche seiner Mutter war. Es war ihre gemeinsame Küche, oder zumindest war es die Küche, die aus einem freundlichen quadratischen Raum mit Spüle und Herd durch die gemeinsame Benutzung entstanden war. Er hatte die Wände blau gestrichen, damit Petra Vögel und Wolken und Sternbilder daraufmalen konnte, und sie hatten die hier und da wahllos erstandenen Möbel weniger nach ästhetischen Maßstäben als nach Bequemlichkeit angeordnet. Sie lebten hier einfach, und der Wäschehaufen bekam seinen Platz ebenso wie der Wasserkocher und die Müslipackungen oder die Plastikbecher der Jungs. Würde er das vermissen?, fragte sich Ralph. Wenn sie diese Küche und das Haus verlassen und woandershin ziehen müssten, damit Ralph in Anzug, Hemd, Krawatte und Manschettenknöpfen jeden Tag mit dem Zug in eine Welt aus Glas und Stahl pendeln konnte, die ihm in diesem Moment allen nostalgischen Glanz von Singapur verhieß, würde es ihm wirklich etwas ausmachen?

				Die Küchentür nach draußen ging auf. Kit kam in seinem Spiderman-T-Shirt herein, in der Hand eine erdige Möhre und einen Stock.

				»Guck mal!«

				»Ich gucke.«

				»Die hab ich selbst rausgezogen«, sagte Kit.

				»Gut gemacht. Willst du sie gleich essen?«

				Kit ließ die Karotte auf den Boden fallen. »Nein.«

				»Wow«, sagte Petra von der Tür. »Wie siehst du denn aus?«

				Ralph nahm Haltung an. »Wie findest du’s?«

				Petra hatte Barney auf dem Arm. Sie bückte sich, um ihn auf dem Boden abzusetzen. Er machte sich sofort über Kits weggeworfene Möhre her.

				»Nicht mein Geschmack«, sagte Petra. »Aber cool.«

				»Kannst du das irgendwie bügeln, oder so?«

				»Okay.«

				»Ich hab keine Hemden.«

				Petra ging wieder raus und kam mit einem Korb voller Gemüse zurück. »Guck mal.«

				»Hat Kit auch schon gesagt.«

				»Kit hat sie nur rausgeholt. Ich hab sie angepflanzt. Möhren, Spinat, Radieschen, Salat.«

				Ralph ging durch die Küche und spähte in den Korb. »Beeindruckend.«

				»Es macht mir Spaß«, erklärte Petra.

				»Der Schrebergarten?«

				»Sachen anzupflanzen.«

				Ralph ging zum Wasserkocher zurück. »Vielleicht finden wir ein Haus mit Garten. Einem Garten, der groß genug ist, um etwas darin anzubauen.«

				»Ich mag den Schrebergarten«, sagte Petra.

				Barney aß die erdige Möhre. Kit stand neben dem Tisch, den Stock wie ein Steckenpferd zwischen die Beine geklemmt, und stopfte Legosteine in einen Toastständer. Auf dem Tisch befanden sich außerdem Petras Skizzenbuch und mehrere Zeitungen und Gläser und ein Milchkarton und ein Hammer und ein paar Müslischüsseln vom Frühstück, deren Reste an den Innenseiten festgetrocknet waren. Petra stellte den Korb auf ihr Skizzenbuch. »Das Haus hier gefällt mir.«

				Ralph schüttete Kaffee aus einem Alupack in eine Cafétière. Er goss kochendes Wasser darüber und setzte den Filter auf. Dann drückte er ihn langsam und behutsam nach unten, bevor er sagte: »Ich werde sechzigtausend verdienen. Nur für den Anfang. Mehr nach der dreimonatigen Probezeit.«

				»Das bedeutet mir alles nichts.«

				»Das sollte es aber«, sagte Ralph.

				Petra bückte sich, entwand Barney die Möhre, wischte den größten Teil der Erde am Saum ihres T-Shirts ab und gab sie ihm zurück. »Es ist mir egal.«

				»Was ist dir egal?«, fragte Ralph.

				Petra rieb sich die Hände am T-Shirt ab. »Das Geld«, sagte sie.

				Ralph ließ den Kaffee stehen und ging durch die Küche, bis er dicht neben Petra stand. Er sagte: »Wir brauchen das Geld, Schatz.«

				»Nicht so viel.«

				Ralph drehte Petra zu sich herum. »Petra. Lektion eins. Wenn man kein Geld hat, kann man nirgendwo wohnen und sich nichts zu essen oder zum Anziehen kaufen. Lektion zwei. Wenn man nicht arbeitet, bekommt man dieses Geld nicht. Okay?«

				Petra sah ihn nicht an. Sie nickte.

				Er sagte: »Du arbeitest nicht.«

				»Ich könnte. Hab ich früher auch gemacht.«

				»Ja. Aber jetzt arbeitest du nicht. Du hast seit Kits Geburt nicht mehr gearbeitet. Das ist mir egal. Es ist mir egal, dass du nicht arbeitest. Aber einer von uns muss es tun. Bisher war ich das und werde es auch wieder sein.«

				»Ja.«

				»Aber ich kann nicht mehr von diesem Haus aus arbeiten.«

				Petra sagte nichts. Ralph beugte sich runter, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Ich muss jetzt aus dem Haus gehen, um zu arbeiten. Ich muss nach London fahren.«

				Petra trat aus seinem Griff heraus. Sie sagte zu Kit: »Toast mit Ei zum Abendessen?«

				Kit war auf seine Legosteine konzentriert und hörte sie nicht.

				Ralph versuchte es noch einmal: »Es geht nicht anders.«

				Petra stieg über Barney hinweg und ging auf der Suche nach Eiern zum Kühlschrank. Ohne Zorn fragte sie: »Warum können wir nicht aufhören, die Dinge zu lieben, wenn sie uns wehtun?«

				Ralph erstarrte. »Meinst du mich damit?«

				Petra erwiderte nichts.

				»Meinst du, ich will dir wehtun?«, fragte Ralph.

				Petra richtete sich mit einem Eierkarton in der Hand auf. »Du willst es nicht, aber es passiert.«

				Ralph sagte gepresst: »Und was soll ich deiner Meinung nach sonst tun, um für euch alle zu sorgen?«

				»Es wird sich schon etwas finden.«

				»Aber nichts, was ich gern tun möchte.«

				Petra fand eine Packung geschnittenes Brot unter den Zeitungen auf dem Tisch. »Und das möchtest du gern tun?«

				»Ja«, sagte Ralph.

				Sie sah ihn an. Ihre Miene war vollkommen verblüfft. »Du willst also einen Anzug tragen und mit dem Zug nach London fahren und den ganzen Tag in einem Büro arbeiten und im Winter nie Tageslicht sehen?«

				»Ja«, sagte Ralph.

				»Du willst, dass es wieder so wie in Singapur wird?«

				Ralph nahm die Cafétière und goss Kaffee in einen Becher. »Ja«, sagte er.

				»Was ist mit dir passiert?«

				»Ich bekomme noch mal die Chance, etwas zu tun, was ich gut kann.«

				»Wir haben immer genug Geld gehabt …«

				»Aber ich habe es nicht geschafft, mich selbstständig zu machen«, entgegnete Ralph. »Ich dachte, ich könnte es, aber ich konnte es nicht. Ich bin kein Manager. Ich bin gut im Team, ich bin kreativ, wenn ich nicht die Verantwortung habe. Ich werde eine verdammte Nervensäge sein, aber ich werde ihnen Ergebnisse bringen. Das kann ich, wenn ich frei bin.«

				»Frei …«

				»Ja.«

				Petra holte ein paar Scheiben Brot aus der Tüte. Sie sagte: »Dann ist es wohl besser, du bist frei.«

				»Danke.« Er hielt ihr den eben gefüllten Kaffeebecher hin. »Kaffee?«

				Steve Hardley kannte Aldeburgh inzwischen recht gut. Seit Petras Karte angekommen war – sie hatte ein Kiebitzmännchen mit seiner spitzen Federhaube darauf gemalt und einen Zehnpfundschein dazugelegt –, hatte er eine Menge Zeit in Aldeburgh verbracht, um dort nach ihr Ausschau zu halten. Petra hatte zwei kleine Jungen erwähnt, und obwohl er eine Reihe zierlicher Frauen mit Kindern gesehen hatte, war sie nicht dabei. Aber Steve hatte es nicht eilig. Er hatte den ganzen Sommer Zeit, um seine Runden an der Küste von Aldeburgh zu machen. Von der vier Meter hohen, Benjamin Britten gewidmeten Muschelskulptur im Norden den ganzen Weg hinunter bis zur Südspitze der Stadt, wo sich gleich hinter dem Strand eine Reihe schmaler, hoher Wohnhäuser allmählich in den sumpfigen Ebenen zwischen Fluss und Meer verloren. Er hatte Petras Karte in der Tasche. Sie hatte sie mit dem Schein als Spende an den Direktor des Naturreservats geschickt, und der hatte sie an Steve weitergegeben und gesagt, da er der einzige Steve sei, den sie gemeint haben könne, solle er das hübsche Bild bekommen. Und es war wirklich ein hübsches Bild. Ohne dieses Bild und die Arbeit, die sie sich offensichtlich damit gemacht hatte, wäre er wohl nicht losgezogen, um sie zu suchen. Aber dieses Bild und die Erinnerung an ihre schlafende Gestalt im Sand vereinte sie in ihm zu etwas, das ihn neugierig machte. Und so wanderte Steve nach Feierabend und an seinen freien Tagen durch Aldeburgh, aß Fisch und Chips und saß am Strand und wartete.

				Eines Nachmittags sah er sie schließlich. Er stand vor der Grundschule, bewunderte das kleine leuchtende Bootsrelief in der weißen Mauer und wollte gerade nach Hause gehen, als sie plötzlich auftauchte. In einem Buggy saß ein kräftiges Baby, neben ihr lief ein kleiner Junge, der leise, aber durchdringend quengelte, wie Steve es von den Kindern seines Bruders kannte.

				Er trat vom Bürgersteig vor sie auf die Straße.

				»Hallo«, sagte er.

				Petra sah ihn verständnislos an. Als sie ihn erkannte, hellte sich ihre Miene auf, und sie lächelte ihn an. Sie trug eine mit indischen Mustern bestickte Tunika zu Jeans und Sneakers, und ihr Haar hing ihr in einem langen Pferdeschwanz über die Schulter.

				»Hallo.«

				Er streckte die Hand aus. »Ich bin Steve. Aus Minsmere. Erinnern Sie sich?«

				Sie nickte und sagte zu dem kleinen Jungen: »Ich bin dort im Sand eingeschlafen, und der Autoschlüssel ist mir aus der Tasche gefallen. Der Mann hat ihn gefunden.«

				Kit hörte auf zu quengeln. Er blickte unsicher zu Steve, der vor ihm in die Hocke ging. »Ich habe Neffen, die in deinem Alter sind.«

				»Ich bin drei«, sagte Kit wachsam.

				»Das möchte ich wetten.«

				»Ich hab einen Bagger.«

				Steve stand auf. »Du Glückspilz.«

				Petra sagte: »Was machen Sie in Aldeburgh?«

				Er lächelte sie an. »Nach Ihnen suchen.«

				»Wirklich?«

				Er zog die Karte mit ihrem kleinen Bild aus der Tasche. »Die trage ich schon seit Wochen mit mir herum.«

				»Ich will nicht, dass Sie mich verfolgen«, sagte Petra.

				»Nein«, beschwichtigte er sie. »Ich hab nur gewartet. Ein bisschen gehofft.« Er sah wieder zu Kit. »Wie heißt du?«

				»Kit.«

				»Und er?«

				»Barney«, sagte Kit, und dann: »Er isst andauernd.«

				Steve lachte und bestätigte mit Blick zu Barney: »Sieht so aus.«

				Petra musterte ihn und sagte dann, als hätte sie gerade einen Entschluss gefasst. »Wir gehen zu meinem Schrebergarten.«

				Steve nickte. Zögernd fragte er: »Darf ich mitkommen?«

				»Okay …«

				Er zeigte auf Barneys Buggy. »Soll ich ihn schieben?«

				Petra trat zur Seite. »Ist gut«, sagte sie, und dann: »Ich bin verheiratet.«

				»Das habe ich mir schon gedacht.«

				Petra nahm Kits Hand. »Seit vier Jahren.«

				»Das ist kein Problem.«

				»Wieso sollte es eines sein?«

				Steve schob Barney in Richtung der Schrebergärten.

				»Ich meine, ich mag Sie so oder so. Ich mag Sie dafür, dass Sie im Sand eingeschlafen sind und dass sie den Kiebitz gemalt haben. Sie sind anders.«

				»Das macht es nicht unbedingt einfacher, anders zu sein«, sagte Petra. »Kit ist auch anders. Stimmt doch, Kit, oder?«

				Kit schaute an seiner Mutter vorbei zu Steve, der den Buggy schob. Er dachte, dass er normalerweise nicht ihre Hand halten konnte wegen des Buggys, und er hielt gern ihre Hand und fand es gut, dass nun auch ihre andere Hand frei war. Er musterte Steve beifällig.

				»Ja«, antwortete er seiner Mutter.

				»Ich will nicht über so etwas reden«, sagte Petra zu Steve. »Ich will nichts davon hören. Ich bin im Moment nicht besonders gut drauf. Ich war auf dem Weg zum Schrebergarten, weil ich mich dort wohler fühle, er beruhigt mich.«

				»Ist mir recht«, sagte Steve.

				Barney drehte sich in seinem Wagen herum und merkte, dass seine Mutter durch diesen Fremden ausgetauscht worden war. Er fing an zu brüllen.

				Petra beugte sich zu ihm hinunter. Sie sagte hilflos: »Ach, Barn …«

				»Los«, rief Steve plötzlich. »Jipieh! Wir machen ein Rennen!«

				Und er rannte los, den Weg entlang, wobei er den Buggy geschickt hin und her schlenkerte, um den Löchern auszuweichen. Barneys Brüllen ging sofort in Kreischen und Jubel über.

				»Komm!«, schrie Kit. »Komm mit, komm schon!«

				Dann fing auch er an zu rennen und sie mitzuzerren, und sie stolperte hinterher, und er merkte, das sie seine Aufregung spürte, denn sie lachte auch – sie hielt seine Hand und lachte.

				Steve war eine große Hilfe im Schrebergarten. Er reparierte den Riegel am Tor und zerlegte die Rankhilfen für die Zuckerschoten, die aus Wassermangel eingegangen waren, und grub Frühkartoffeln aus und hielt Barney davon ab, ein paar Asseln zu essen, und baute Kit eine Fahrspur für seinen Bagger aus einigen alten Backsteinen, die er in einem verwahrlosten Schrebergarten in der Nähe gefunden hatte. Er verlor dabei nicht viele Worte, sondern nahm Petra einfach die Mistgabel ab, um die Kartoffeln auszugraben, und reparierte das Tor mit dem Schraubenzieher des Schweizer Armeemessers, das er in der Tasche hatte, und hockte sich wortlos neben Barney und fischte ihm die Asseln aus dem Mund, ohne eine große Sache daraus zu machen. Als sie schließlich gingen, erlaubte Barney ihm bereitwillig, ihn im Buggy anzuschnallen und durchs Tor zu schieben, und Kit schob zuletzt den reparierten Riegel zu und nahm wieder ihre Hand. Diesmal hielt sie in ihrer freien Hand einen Strauß Bartnelken, was okay war, denn es waren nur Blumen.

				Als sie die Schule erreichten, blieb Steve stehen und sagte: »Dann werd ich mich jetzt mal verabschieden.«

				»Wollen Sie noch einen Kaffee?«, fragte Petra.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich mache mich jetzt auf den Weg, danke.«

				Sie hielt ihm die Blumen hin. Wieder schüttelte er den Kopf.

				»Ich hab’s nicht so mit Blumen …«

				Petra legte den Strauß über die Griffe des Buggys und sagte: »Danke für Ihre Hilfe.«

				»Danke für Ihre Gesellschaft.«

				Steve sah hinunter zu Kit. »Bis dann, Baggermann.«

				Kit sagte: »Kommst du mit zu uns nach Hause?«

				»Nein, Kumpel.«

				»Doch!«, verlangte Kit.

				»Ich mach dir einen Vorschlag«, meinte Steve. »Ihr könntet zu mir nach Hause kommen. Ihr könntet mich besuchen kommen.«

				»Ja!«, schrie Kit.

				»Bei meinem Haus gibt es genug Steine für eine Million Bagger«, sagte Steve.

				Er sah zu Petra hinüber. Sie betrachtete die Bartnelken.

				»Was meinen Sie?«

				Sie hob einen Fuß und löste die Bremse vom Kinderwagen. »Okay«, sagte sie.

				Rachel schickte Ralph per E-Mail die detaillierten Angaben zu einem Haus in Ipswich. Es war eine unscheinbare Doppelhaushälfte, aber mit drei Schlafzimmern, einem dreißig Meter tiefen Garten und sieben Minuten vom Bahnhof entfernt. Sie hängte auch einen Fahrplan an, damit Ralph sehen konnte, wie früh er im Büro ankommen und wie spät er es verlassen könnte, denn die jeweiligen Fußwege vom und zum Bahnhof waren unerheblich.

				Ralph fand das Haus ganz in Ordnung. Es war vermutlich zwischen den beiden Weltkriegen gebaut worden, bot aber genug Platz, und die Lage war perfekt. Rachel schrieb auch, dass sie und Anthony bestimmt einen Weg finden würden, ihnen finanziell unter die Arme zu greifen, sollte das neue Haus mehr kosten, als sie für das alte bekamen. Sie hätten noch nicht darüber gesprochen, aber sie sei sicher, dass es kein Problem wäre. Anthony könnte einige Bilder verkaufen oder einen neuen Vertrag unterschreiben, Ralph brauche sich keine Sorgen zu machen. Und sie habe sich nach Schulen umgesehen, und es gebe eine gute Grundschule kaum einen Kilometer weit weg, und ebenfalls ganz in der Nähe zwei Vorschulen, die ab dem Herbst freie Plätze hätten. Der Garten sei groß genug, damit Petra Gemüse anbauen könne. Ob sie mal hinfahren und es sich für ihn und Petra ansehen solle?

				»Mach das. Danke«, antwortete Ralph knapp und klickte auf »Senden«. Nachdem das Leben eine lange Zeit schwierig und mühsam und frustrierend gewesen war, schien jetzt alles so glatt zu laufen wie schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Er wollte zwar nicht unbedingt in einer Doppelhaushälfte in einer nichtssagenden Straße in der Nähe des Bahnhofs von Ipswich wohnen, aber diese trübe Aussicht war nichts gegen das wundervolle Gefühl, plötzlich in einer unermesslichen Weite leuchtend blauer Luft zu schweben. Vollgesogen mit dieser Freiheit und Energie und der Aussicht, wieder etwas zu leisten, könnte er sich an den Wochenenden auf ein einigermaßen unattraktives Haus beschränken. Immerhin hatte es dreißig Meter Garten. In Aldeburgh gab es nur einen schmuddeligen kleinen Hof, der auf eine mit Kieseln verputzte Garagenwand blickte. Dreißig Meter Garten reichten aus, um Ball zu spielen und mehr Gemüse als im Schrebergarten anzubauen.

				Er legte Petra die ausgedruckte E-Mail hin. »Was hältst du davon?«

				Petra vertiefte sich in das Blatt. »Ganz okay …«

				»Ist nur sieben Minuten zu Fuß vom Bahnhof entfernt.«

				Petra nickte. Sie wandte sich ab und hob ihren Korb hoch. Es lagen neue Kartoffeln darin, weißgelblich, so groß wie Walnüsse.

				»Es hat einen dreißig Meter tiefen Garten«, sagte Ralph. »Für ein Fußballtor und Gemüse. Geht nach Süden.«

				Petra schüttete die Kartoffeln ins Spülbecken. »Schön«, sagte sie.

				»Willst du ein Bier?«

				»Nein danke.«

				»Es ist nicht besonders schön, ich weiß, aber die Lage ist perfekt. Schulen, Bahnhof, alles.«

				Petra ließ Wasser ins Becken laufen. »Hast du den Kindern gute Nacht gesagt?«

				»Ja«, sagte Ralph.

				Petra drehte sich um. »Hast du nicht …«

				»Okay«, gab Ralph zu. »Mach ich gleich.«

				»Lass doch den Kram jetzt.«

				»Ich hab nur gedacht …«

				»Lass es«, wiederholte Petra. »Geh zu Kit. Er ist im Bett. Er wartet.«

				Ralph stand auf. Petra bemerkte ein neues T-Shirt an ihm, das sie noch nie gesehen hatte. Es war strahlend weiß mit einem diskreten kleinen Logo auf der linken Brust. Und er hatte sich rasiert. Petra hatte ihn seit Monaten nicht mehr so sauber rasiert gesehen.

				»Schatz, denk bitte mal darüber nach …«

				Petra drehte sich wieder zur Spüle. Sie sagte: »Wir hatten dann schließlich doch noch einen sehr schönen Tag im Schrebergarten. Es war die reinste Erholung nach dem, was passiert war.«

				Ralph hörte nicht zu. Er stand neben dem Tisch in seinem weißen Marken-T-Shirt und war in Gedanken meilenweit weg.

				»Kit hat mich an den Haaren gezogen«, erzählte Petra, während sie die Kartoffeln im Becken herumrollte und die Erde abspülte. »Richtig doll. Ich meine, es hat wirklich wehgetan, so fest hat er daran gezogen. Ich weiß nicht, ob es Absicht war, vielleicht wollte er nur sehen, was passiert, wenn man jemandem Haare aus dem Kopf reißt, oder so, aber ich hab geschrien und ihn offensichtlich damit erschreckt, denn er ist zu Barney gerannt und hat ihn auch an den Haaren gezogen, und dann hat Barney geschrien. Also hab ich Barney auf den Arm genommen und gestreichelt und Kit ignoriert, und dann ist Barney wütend geworden, auf mich, weil ich Kit nicht bestraft habe. Was hätte ich tun sollen, was meinst du?«

				»Hm?«, machte Ralph abwesend.

				»Ich meine, es war klar, dass Barney Gerechtigkeit wollte«, sagte Petra. »Das konnte man eindeutig sehen, er wollte, dass ich – dass ich Kit ersteche, oder so was.«

				Schweigen folgte. Als Ralph schließlich sprach, klang es wie aus weiter Ferne: »Das hättest du wohl kaum tun können, oder?«

				Petra zog den Stöpsel aus dem Becken. »Ich habe Barney weiter getröstet, und dann hat Kit angefangen zu heulen. Er hat nicht mehr aufgehört, stundenlang, bis wir zum Schrebergarten gegangen sind. Dann war alles wieder gut.«

				»Oh, prima«, sagte Ralph.

				Petra nahm das Geschirrtuch, das über der Rückenlehne eines Stuhls hing. Sie schaute auf den E-Mail-Ausdruck auf dem Tisch und sagte: »Es gefällt mir nicht.«

				»Was?«

				»Ich werde dort nicht wohnen.«

				Ralph schenkte ihr ein breites Lächeln. »Es ist ziemlich durchschnittlich, ich weiß. Wir finden bestimmt noch was anderes.«

				»Ich werde nicht in Ipswich wohnen«, sagte Petra.

				Ralph erklärte geduldig: »Ich muss in Bahnhofsnähe wohnen.«

				Petra trocknete sich die Hände ab und legte das Tuch zurück über die Lehne. »Ich kann das nicht«, sagte sie.

				Er starrte sie an. »Du kannst was nicht?«

				»Ich kann das nicht«, wiederholte Petra. »Ich kann hier nicht weg. Ich kann nicht vom Meer weg.«

				

		Kapitel 11

		Charlottes Mutter saß mit einer Dahlie an ihrem Zeichentisch. Dahlien waren so dermaßen altmodisch, dass sie schon wieder im Trend zu sein schienen, schwer im Trend. Zumindest hatte Charlotte ihr das erzählt, als sie ihr am Tag zuvor einen üppigen knallbunten Strauß davon mitgebracht hatte, orange und dunkellila und hellrot und gelb. Charlotte sagte, sie habe sie auf dem Blumenmarkt in der Nähe ihrer Wohnung gekauft, einem anscheinend berühmten sonntäglichen Blumenmarkt, wo man außerdem das beste Brot der Welt und Kaffee und Cupcakes kaufen konnte, und Charlotte sagte, sie könne im Moment nicht genug kriegen von Cupcakes, und Luke habe ihr eine ganze Schachtel gekauft und außerdem einen Hut im Geschäft nebenan und gesagt, ein Hut würde ihr auch dann noch passen, wenn sie ganz furchtbar auseinanderging. Und dann war Charlotte in Tränen ausgebrochen und hatte ihr erzählt, was Lukes Mutter zu ihr gesagt hatte und wie sie in der Nacht danach nicht hatte schlafen können, und dass sie nicht wisse, ob sie verletzt oder wütend sei.

				Marnie hatte die Dahlien ins Wasser gestellt und dann eine einzelne gelbe Blume auf ein weißes Blatt Papier gelegt, um die außergewöhnlich akkurate Anordnung der Blütenblätter zu studieren. Als sei es eine Origamiarbeit, so vollkommen symmetrisch und dreidimensional war sie. Es wäre eine Herausforderung, sie zu zeichnen, aber auch ein Genuss. Sobald sie die Blüte eingehend betrachtet hätte, würde sie sie in eine kleine bronzene Spezialklammer stecken, die Charlottes Vater mal für sie entworfen und gebastelt hatte, und sie zunächst geduldig und sorgfältig vorzeichnen, bevor sie das eigentliche Bild malte. Sie hatte schon Blumen gemalt, bevor Charlottes Schwestern geboren wurden. Angefangen hatte sie damit, weil Charlottes Vater es vorgezogen hatte, allein für ihren Unterhalt zu sorgen. Er hatte jedoch eingesehen, dass sie eine Beschäftigung unabhängig von Haus und Garten haben musste. Marnie, damals mit Fiona schwanger, die jetzt fünfunddreißig war, hatte sich in einen Kurs für botanisches Zeichnen eingeschrieben. Sie war die Beste ihrer Klasse gewesen, was ihren Mann mit Stolz erfüllte. Und Marnie wusste, auch wenn er es nicht aussprach, dass er sich bestätigt fühlte; denn hätte sie gearbeitet, hätte sie nicht die beste botanische Künstlerin ihrer Gegend werden können. Oder?

				Charlottes Vater, Gregory, war zehn Jahre älter als Marnie gewesen. Gleich nach dem Examen war er in eine Anwaltskanzlei eingetreten und später dort Partner geworden. Er hatte sich unbedingt Kinder gewünscht, aber zu seiner Enttäuschung keine Söhne bekommen. Nach jeder der drei Geburten war er unendlich nett zu Marnie gewesen und hatte ihr ausgesuchte Schmuckstücke zur Erinnerung an die Ereignisse geschenkt. Bei Charlotte waren es Granate gewesen, die Steine, die Marnie wahrscheinlich am allerwenigsten mochte, aber sie wusste, dass er enttäuscht war. Er sagte es niemals direkt, doch er gehörte zu den Männern, die mit ihrem Verhalten und ihrem Ton mehr ausdrückten als mit Worten. Sie wusste, dass er sich nach einem weiteren Gregory sehnte, der seinen Platz einnehmen würde, so wie er den seines Vaters und dieser wiederum den seines Vaters eingenommen hatte: vier Generationen Gregory Webster-Smiths und ihre tiefe, innige Verbundenheit mit den buchenbedeckten Hügeln von Buckinghamshire. Und selbst als er zuletzt schwer krank war und Marnie ihn unermüdlich pflegte, wiederholte er ständig, dass er als glücklicher Mann sterbe. Sein Ton jedoch verriet das Gegenteil. Einmal, nach einem Tag mit kaum mehr zu ertragenden Schmerzen, der sie beide erschöpft hatte, meinte er sogar, er wisse, dass es nicht ihre Schuld sei. Aber er schaffte es, das auf eine Weise zu sagen, die in Marnie nur Schuld und Trauer hervorrief, so dass sie hilflos in die Hühnerbrühe weinte, die sie für ihn in der Hoffnung heiß machte, dass er wenigstens einen Löffel davon essen würde.

				Auch nach seinem Tod hatte sie sehr viel geweint. Sie waren beinahe vierzig Jahre verheiratet gewesen, und er hinterließ ihr ein schönes Haus und genügend Geld, zu dessen Verdienst sie zwar erheblich, aber nicht konkret messbar beigetragen hatte. Sie war an ihn gewöhnt, daran gewöhnt, seine Frau zu sein, und sie hatte keine Ahnung, wie – und ob – sie je eine Witwe sein könnte. Darüber hinaus war sie bis auf die Knochen erschöpft von drei Jahren unablässiger Pflege, in denen sie so sehr hinter den kranken Gregory zurückgetreten war, dass sie sich selbst völlig aufgelöst zu haben schien. Noch mehr als ein Jahr nach seinem Tod lief sie wie ein Schatten im Haus umher, vergaß, weshalb sie nach oben gegangen war, trug eine Rolle Bindfaden sinnlos von Zimmer zu Zimmer, starrte aus dem Fenster hinunter auf den Rasen und den Teich, ohne etwas wahrzunehmen. Und dann, an einem Wochenende, kam Charlotte nach Hause, ihr bezaubernder Liebling Charlotte, die ihrem Vater so viel Sorge bereitet hatte, weil er glaubte, dass ihr Aussehen nur Ärger bedeutete, strahlte wie ein Weihnachtsbaum und sagte, noch bevor sie richtig zur Tür herein war, sie habe jemanden kennen gelernt. Es sei etwas Ernstes.

				Diese Mitteilung riss Marnie aus ihrer Trance und rüttelte sie wach. Charlottes ältere Schwestern, Fiona und Sarah, riefen sich ständig gegenseitig an und sagten: was für eine Erleichterung, ist das nicht toll, kannst du das fassen, hast du Mummy jemals so gesehen? Natürlich wurde Luke von allen angehimmelt, so gut aussehend, so groß, so vernarrt in Charlotte, so reizend zu Fionas und Sarahs Kindern, so höflich zu Marnie, so ein guter Tennisspieler, und wie interessant, Anthony Brinkley zum Vater zu haben. Beinahe über Nacht verwandelte sich das Haus von einem bloßen Ort der Erinnerung an Gregory und die lang vergangenen Kindertage der Mädchen in die geschäftige Schaltzentrale einer Hochzeit. Charlotte wollte alles – Frack, Festzelt, Torte, Blumen, Ansprachen, Champagner –, was Marnie sich nur hätte wünschen können, was sie selbst auch gehabt hatte und was Fiona und Sarah gehabt hatten, wenn auch in abgewandelter Form: Fionas Mann war auf Kurzurlaub von der Navy gewesen und Sarahs Mann hatte sich geweigert, anders als in einem rein weltlichen Rahmen zu heiraten. Das Standesamt in Beaconsfield hatte die Zeremonie natürlich sehr schön vollzogen, sehr würdevoll, aber Sarah trug ein kurzes Kleid und ihr Mann einen Straßenanzug, und es fehlte ein gewisser – nun, Zauber war das Wort. Aber Charlotte wollte Zauber. Sie wollte Zauber in Hülle und Fülle, und wie sie als Kind darauf vertraut hatte, Lob und Trost von ihrer Mutter zu bekommen, vertraute sie jetzt darauf, von ihr diesen Zauber zu bekommen.

				Und sie hatte ihn bekommen. Eindeutig. Marnie konnte noch immer voller Zufriedenheit auf Charlottes Hochzeitstag zurückblicken so wie auf die Monate davor, als wieder Leben ins Haus eingekehrt war und ihre Kinder und deren Kinder ständig da gewesen waren. Sie konnte gewiss sein, dass die traditionelle Gastfreundschaft der Webster-Smith-Familie – Gregory war ein berühmter Gastgeber gewesen – so lebendig und herzlich wie eh und je war. Es war ein wundervoller Sommer gewesen. Die Gästebetten schienen kaum je leer zu stehen. Der Kühlschrank war gefüllt mit Bier und im Gefrierfach lag eine Flasche Wodka. Manchmal fragte sich Marnie schuldbewusst, ob sie je so glücklich gewesen war.

				Und jetzt das. Nun schluchzte Charlotte – eindeutig schon vor ihrem Hochzeitstag schwanger – in Marnies Armen, wie unfreundlich Rachel zu ihr gewesen war. Marnie kannte Rachel nicht sehr gut – es hatten nur einige sorgfältig inszenierte Begegnungen vor dem großen Tag stattgefunden –, aber sie schien genau die Mutter zu sein, die sie bei Luke erwartet hatte. Nach Marnies Erfahrung waren Mütter von Söhnen im Allgemeinen entweder extrem feminin oder aber burschikos und patent. Rachel schien in die letzte Kategorie zu fallen, und obwohl Marnie nie ihr Haus gesehen hatte, wusste sie, dass Charlotte beeindruckt war von dessen künstlerischer Ungezwungenheit und Farbigkeit und davon, wie sich das Leben ums Kochen und Malen drehte. Charlotte bewunderte Anthonys Atelier. Marnie wäre es nie in den Sinn gekommen, sich ein eigenes Atelier einzurichten. Gregory hatte einen hübschen Rosenholztisch gekauft – eine Reproduktion, aber sehr schön gearbeitet –, der in den tiefen Erker des Wohnzimmers passte. So könnte sie an ihrem Tisch malen, und sie wären zusammen, während er sich am Nachmittag Autorennen oder Golf oder Kricket im Fernsehen ansah.

				Rachel habe sie gefragt, ob sie mit dem Baby nicht noch hätten warten können, erzählte Charlotte wütend.

				»Sie hat das nicht irgendwie nett gefragt«, sagte Charlotte. »Sie klang wütend. Als wäre sie empört über uns. Sie hält uns für leichtfertig. Sie klang, als hätten wir sie irgendwie beleidigt, enttäuscht.«

				»Ich nehme an, es entsprach nicht ihren Plänen für euch«, sagte Marnie behutsam.

				Sie saßen zusammen auf dem großen Sofa im Wohnzimmer, und Charlotte lehnte halb liegend an ihrer Mutter. Das Sofa stand an einem anderen Platz als zu Gregorys Lebzeiten, ebenso wie der Fernseher und sein Fernsehsessel, der jetzt einen neuen Bezug hatte, ein kühnes rostrotes Karo, das Fiona für sie ausgesucht hatte.

				»Es steht ihr nicht zu, Pläne für uns zu machen!«, rief Charlotte. Sie putzte sich die Nase und presste dann das Gesicht an den Arm ihrer Mutter. »Es ist nicht ihr Leben! Es ist unseres. Und sie hat das in einem wirklich garstigen Ton gesagt. Es klang richtig gemein.«

				»Ach, Liebes«, sagte Marnie so sanft, wie sie konnte.

				Charlotte hob den Kopf und starrte sie an. »Bist du nicht böse auf sie? Hasst du sie nicht dafür, dass sie so mit mir redet?«

				Marnie wurde warm ums Herz, weil sie diejenige Mutter war, die sich richtig verhielt, die Verbündete und nicht Feindin war.

				»Ich gebe mir Mühe, es nicht zu sein, Liebes.«

				»Warum? Warum bist du nicht böse? Glaubst du mir nicht?«

				»Natürlich, Liebes.«

				»Was dann?«

				»Sie fühlt für Luke dasselbe wie ich für dich. Luke ist ihr Sohn.«

				»Luke gehört jetzt mir«, sagte Charlotte und putzte sich erneut die Nase. »Luke ist mein Mann. Zuallererst.«

				»Manchmal brauchen Menschen ein bisschen, um sich an so etwas zu gewöhnen.«

				»An was?«

				»An – an die Verschiebung von Loyalitäten.«

				»Dann wird es aber verdammt noch mal Zeit. Er ist nicht mehr ihr kleiner Junge.«

				Marnie wartete einen Moment. Sie zog ein frisches Papiertuch aus der Schachtel und wischte damit fachmännisch Mascara weg, das unter Charlottes Augen verschmiert war. Dann fragte sie: »Natürlich weiß er, dass du hier bist, oder?«

				Charlotte sah an ihrer Mutter vorbei auf die Wand hinter dem Sofa. »Eigentlich nicht.«

				»Luke weiß es nicht? Was glaubt er, wo du bist?«

				»Arbeiten.«

				»Und was denken sie bei der Arbeit, wo du bist?«

				»Im Bett. Mit einem Magenvirus.«

				»Ach, Charlotte«, sagte Marnie.

				Charlotte sah zurück auf ihre Mutter. »Warum sagst du das so?«

				Marnie zögerte. Die Wahrheit wäre gewesen: Weil das die erste Lüge in eurer Ehe ist, die du Luke erzählst. Und es werden Jahre voller Halbwahrheiten folgen. Jahre. Aber Charlotte sah nicht aus, als könnte sie so etwas jetzt hören, geschweige denn, akzeptieren. Also sagte sie stattdessen: »Du solltest die Dinge nicht noch komplizierter machen, als sie ohnehin schon sind«, worauf Charlotte ausrief: »Ich habe nicht damit angefangen!«

				»Das weiß ich doch.«

				»Rachel hat damit angefangen, Rachel hat mein Essen ruiniert, Rachel behandelt uns, als wären wir dumme kleine Kinder. Luke und ich sind verheiratet.«

				»Eine Heirat ändert nichts an dem, was man für seine Kinder empfindet«, sagte Marnie. »Vielleicht mit der Zeit, im Kopf. Aber nicht im Herzen, nicht wirklich. Man fühlt weiterhin dasselbe, und vielleicht sind einige dieser Gefühle nicht so vernünftig, wie sie sein sollten.«

				Charlotte schniefte. Sie sagte: »So wie bei Daddy?«

				Marnie lachte. Ihr ging flüchtig durch den Kopf, wie Gregory auf Charlottes Geschichte reagiert hätte, wie er aus dem Haus gestürmt wäre, den Mercedes aus der Garage geholt hätte und nach Suffolk gerast wäre.

				»Daddy wäre noch zehnmal schlimmer gewesen, Liebes.«

				Als sie jetzt die Dahlie studierte – eigentlich eine ziemlich hässliche Farbe, wie billige Butter –, überlegte Marnie, eher erleichtert als mit schlechtem Gewissen, dass Gregory in einer solchen Situation keine Hilfe gewesen wäre. Bei der Nachricht von der ungeplanten Schwangerschaft hätte er gebrüllt: »Das habe ich ja gleich gesagt!«, und dann wäre er sentimental geworden und hätte, wenig dienlich, Charlottes Empörung darüber verteidigt, dass man mit ihr ohne das gewohnte Maß an Bewunderung und Bestätigung gesprochen hatte.

				Charlotte war ein eigensinniges kleines Mädchen gewesen. Fiona und Sarah waren neun und sieben gewesen, als sie geboren wurde, und sie war vom ersten Atemzug an eine Schönheit gewesen, der kleine runde Kopf mit schlüsselblumenfarbenem Flaum bedeckt. Wahrscheinlich haben wir sie verzogen, dachte Marnie, alle vier, und es wurde für sie selbstverständlich, verwöhnt zu werden, nur dass sie jetzt nichts anderes außer Lob akzeptieren und nicht mit Meinungen umgehen kann, die sich nicht mit ihren Wünschen decken. Aber immerhin, sagte sich Marnie, als sie die Blume weglegte und den 3B-Bleistift zum Skizzieren aufnahm, hatte sie ihrem Vorschlag zugestimmt – oder ihn zumindest nicht abgelehnt –, sofort nach Hause zu fahren und Luke zu erzählen, wo sie gewesen war. Sie hatte in der Tür gestanden, mit den Wagenschlüsseln geklimpert und gesagt: »Ich werde es versuchen. Aber sie hat uns dazu gebracht, zu streiten. Kannst du das fassen? Wir haben ihretwegen einen Krach gehabt.«

				»Dann lass das nicht mehr zu.«

				Charlotte warf ihrer Mutter einen Blick zu. »Bist du wirklich so gelassen? Findest du wirklich, dass sie das Recht hat, so mit mir zu reden?«

				Marnie lächelte Charlotte an. »Eigentlich würde ich sie am liebsten umbringen.« Sie konnte Charlotte jetzt noch lachen hören. Charlotte hatte den ganzen Weg von der Tür über die Einfahrt bis zu ihrem Auto gelacht, war eingestiegen, hatte den Motor angelassen, lautstark Musik aufgedreht und war dann in einer Lärmwolke davongefahren.

				Marnie beugte sich über das Papier. Der Trick beim elterlichen Umgang mit ihren erwachsenen Kindern bestand darin, den Mund zu halten. Jedenfalls wenn man wollte, dass sie einem etwas erzählten.

				»Hier ist Luke«, sagte Luke in die Gegensprechanlage.

				»Luke«, antwortete Sigrid überrascht.

				Sie bügelte gerade in der Küche, Mariella war im Bett und Edward hatte sich mit Ralph getroffen, der am Nachmittag unverhofft bei ihm im Büro aufgetaucht war und gesagt hatte, er brauche Hilfe.

				»Wobei?«, wollte Sigrid wissen.

				»Keine Ahnung. Er wollte es mir nicht sagen, bevor wir uns nachher treffen. Ich werde ihm ein Bier und ein Steak spendieren und ihn in den Zug nach Suffolk setzen.«

				»Deine Familie …«

				»Es wird nicht spät werden. Gib Mariella einen Kuss von mir. Und sei froh.«

				»Froh worüber?«

				»Über deine liebevolle, weit entfernte Familie …«

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte Sigrid Luke über die Sprechanlage.

				»Es geht mir gut. Kann ich reinkommen?«

				Sigrid drückte den Öffner. Sie hörte die Tür hinter Luke zuschlagen und dann seine schnellen Schritte auf der Treppe zur Küche im Untergeschoss.

				»Hallo«, sagte er, kam mit unverminderter Geschwindigkeit auf sie zu und küsste sie auf die Wange.

				»Wo ist Charlotte?«

				»In einem Frauenfilm. Mit Freundinnen. Ist Ed da?«

				»Er ist mit Ralph unterwegs«, sagte Sigrid. »Wusstest du das nicht?«

				»Ich weiß überhaupt nichts«, sagte Luke. »Außer, dass Char sich seit jenem Sonntag nicht beruhigen kann, und ich bald durchdrehe.«

				Sigrid stellte das Bügeleisen aus und deutete auf einen Stuhl. »Setz dich. Kaffee?«

				»Lieber nicht«, sagte Luke. »Davon hatte ich heute schon so viel, dass ich nervöse Zuckungen habe. Ich hätte liebend gern ein Bier.«

				Sigrid ging zum Kühlschrank. »Du wolltest also Edward sprechen?«

				»Ja, schon. Einen von euch. Euch beide. Ich brauche ein bisschen Hilfe.«

				Sigrid reichte ihm eine Flasche Bier über den Tisch.

				»Dasselbe hat Ralph zu Edward gesagt.«

				»Können wir mal nicht an Ralph denken?«

				Sigrid nahm sich einen Stuhl auf der anderen Tischseite. Luke sah sehr jung aus und sehr müde, und sie bemerkte, dass seine Fingernägel abgebissen waren. Das war ihr bisher noch nie aufgefallen.

				»Kaust du an den Nägeln?«

				Luke trank einen Schluck Bier und zerwühlte sich mit der freien Hand das Haar. »Im Moment mache ich alles. Ich wäre ein Traumkunde für Drogendealer, wenn ich es darauf anlegen würde.«

				Sigrid pflückte sich eine Weintraube aus der Obstschale vor ihr. Sie sagte: »Ist es das Baby? Machst du dir Sorgen wegen des Babys?«

				Luke schloss kurz die Augen.

				»Ich bin total begeistert über das Baby. Es ist mir egal, dass wir erst so kurz verheiratet sind. Es fasziniert mich. Das ist es nicht. Es ist wegen – na ja, wegen Mum und Charlotte natürlich, und weil Charlotte glaubt, Mum würde sie verachten, erstens, weil sie so schnell schwanger geworden ist, und zweitens, weil sie nicht Petra ist und nicht in Suffolk lebt und nicht zeichnen kann. Und jetzt …« Er hielt inne.

				»Jetzt?«, fragte Sigrid. Sie aß langsam eine weitere Traube.

				»Jetzt will sie, dass Mum sich entschuldigt«, antwortete Luke müde.

				Sigrid lachte.

				»Warum lachst du?«

				»Das wird nie passieren!«

				»Nein.«

				Luke sagte niedergeschlagen: »Sie hat ihrer Familie zwei Wochen früher von dem Baby erzählt als meiner. Sie hat gesagt, das gehört sich so. Sie behauptet, die Mutter der Mutter sei irgendwie was anderes als die Mutter des Vaters, und jetzt sagt sie, Mums Verhalten würde das nur bestätigen, und wenn sie in Zukunft irgendeine Beziehung mit Mum haben soll, dann muss Mum sich entschuldigen.«

				Er führte die Bierflasche zum Mund und trank. Sigrid ging zum Kühlschrank und holte eine zweite Flasche. Sie stellte sie vor Luke auf den Tisch. »Was meinst du?«, fragte sie.

				Luke seufzte. »Ich glaube, Mums Verhalten war unangebracht, aber es wird jetzt Zeit, das alles zu vergessen.«

				Sigrid begann: »Nicht so einfach …«, und brach ab.

				Luke blickte sie an. »Du hattest nie einen Krach mit Mum, oder?«

				»Das ist sehr lange her.«

				»Das wusste ich nicht.«

				»Und du wirst auch jetzt nichts erfahren«, entgegnete Sigrid. »Sagen wir einfach, dass eure Mutter manchmal ein bisschen unsensibel ist.«

				»Bist du immer noch böse auf sie?«

				Sigrid zögerte.

				»Wow«, sagte Luke und fügte hinzu: »Willst du nicht auch ein Bier trinken?«

				»Vielleicht einen Tee«, sagte Sigrid und ging zum Wasserkocher.

				»Dann kommt noch dazu, dass Charlotte jetzt auch auf diese Geschichte mit Petra fixiert ist. Es ist nicht nur wegen Mum und dem, was sie gesagt hat, sondern auch, weil es keiner mit Petra aufnehmen kann.«

				»Ja«, bestätigte Sigrid.

				Sie holte einen Becher und eine Packung Baldrian-Teebeutel aus dem Küchenschrank. Luke sagte: »Du hast doch nicht auch dieses Gefühl, oder?«

				»Doch«, sagte Sigrid. Sie drehte sich um und sah Luke an. »Es ist tatsächlich ein Problem.«

				»Aber Petra ist wie – wie ein Kind, wie eine Halbschwester.«

				»Sie hat so eine Art Gütesiegel«, sagte Sigrid.

				»Aber sie war auch schwanger, als sie geheiratet haben.«

				»Logik hat damit nichts zu tun. Und deine Charlotte ist es nicht gewohnt, sich mit Familienproblemen auseinanderzusetzen, sie ist es nur gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen.«

				»Sie ist der Mittelpunkt für mich«, sagte Luke.

				»Sag ihr das.«

				»Das tue ich. Das tue ich ja, aber sie sagt, es wäre mir nicht ernst damit, wenn ich weiterhin Mum verteidige.«

				Sigrid kam an den Tisch zurück. »Verteidigst du sie denn?«

				Luke warf ihr einen unglücklichen Blick zu und sah wieder weg. »Ich kann sie ja schlecht angreifen, oder? Macht Edward das denn?«

				»Da gibt es noch etwas dazwischen«, sagte Sigrid und setzte sich wieder. »Nicht verteidigen, nicht angreifen, aber auch nicht deiner Frau das Gefühl geben, im Stich gelassen zu werden.«

				Es entstand eine Pause. Dann fragte Luke ein wenig erschüttert: »Fühlst du dich im Stich gelassen?«

				Sigrid sah ihn an. Er schien plötzlich zu jung, um irgendjemandes Ehemann zu sein, wie er da mit seinem glatten Gesicht und den abgebissenen Fingernägeln saß.

				»Manchmal«, sagte sie.

				Als er Ralph in Richtung Bahnhof verabschiedet hatte, war Edward zurück in den Pub gegangen, wo sie zusammen gegessen hatten, und hatte sich spontan einen Brandy mit Soda bestellt. Er trug ihn durch den Raum zu einem kleinen Ecktisch mit einem einzelnen Stuhl daneben, nachdem Gäste die anderen mit zu Nachbartischen genommen hatten. Der Tisch war voller Gläser, in die leere Chipstüten gestopft waren, aber Edward war das egal. Er setzte sich mit dem Rücken zur Wand und schüttete die ganze Sodaflasche in die dunkle Brandypfütze.

				Irgendwie war Ralph sehr zurückhaltend gewesen. Er hatte nur ein Glas Bier getrunken, sein Steak mit Salat und ohne Pommes frites gegessen, und er hatte einen Anzug an und ein Oberhemd, das neu gewesen sein musste, denn Edward konnte die scharfen Querfalten sehen, die noch von der Verpackung herrührten. Er bedankte sich außerdem ziemlich höflich bei Edward, dass er ihm zu diesem Job verholfen hatte, und sagte vollkommen unerwartet, dass er Edward nicht enttäuschen würde, sondern im Gegenteil hoffe, dass Edward sehr erfreut über seine Leistungen sein werde. Wieder als Angestellter zu arbeiten sei ein regelrechter Ansporn, und er wisse, dass er verdammtes Glück gehabt habe. Dann legte er Messer und Gabel nieder und sagte, dass es ein Problem gebe.

				»Ich habe eigentlich nur darauf gewartet«, sagte Edward.

				»Es ist Petra.«

				»Ja«, sagte Edward.

				»Ich kann nicht mit ihr reden. Sie sagt, dass ihr das Geld nichts bedeutet und dass sie nirgendwo anders als am Meer leben kann.«

				Edward seufzte. »Oh Gott …«

				»Ich habe ihr erklärt, wie das mit dem Leben und dem Geld läuft. Ich meine, das weiß sie natürlich, sie ist ja nicht blöd, aber wenn Schwierigkeiten auftauchen oder sie etwas nicht mag, dann schaltet sie auf Trägheitsmodus, stellt sich tot gegenüber dem Problem, bis es vorbei ist. Aber dieses wird nicht vorbeigehen, wenn sie sich nicht damit auseinandersetzt.«

				»Hast du es den Eltern erzählt?«

				Ralph spielte mit dem Brotteller. »Das möchte ich eigentlich nicht …«

				»Würde das nicht helfen? Würde Petra nicht auf sie hören, vor allem auf Dad?«

				»Ich habe Mum schon viel zu sehr einbezogen. Sie ist emsig dabei, Häuser und Schulen und alles Mögliche zu suchen. Ich hätte das nicht zulassen sollen. Ich glaube, schon deswegen ist Petra dagegen, auch wenn sie es nicht so sagt. Sie sagt sowieso nicht viel. Sie schweigt mich an. So glaubt sie, mich umstimmen zu können.«

				»Oder sie hat sich ernsthaft abgekapselt«, überlegte Edward. »Das hat sie schon immer gemacht. Dad hat erzählt, im ersten Unterrichtsjahr hat sie kaum ein Wort gesagt. Wahrscheinlich fühlt sie sich kreuzelend.«

				Ralph trank einen Schluck Wasser. »Es steht ihr nicht zu, sich elend zu fühlen.«

				»Hey, ganz ruhig …«

				»Sie hat seit der Geburt der Kinder nicht wirklich etwas zu unserem Unterhalt beigetragen. Hin und wieder mal ein Bild verkauft, aber nichts von Bedeutung. Wenn sie weiter mit den Jungs spielen und Gemüse anbauen will, dann muss sie im Ausgleich für diese Freiheit ein paar Kompromisse akzeptieren.«

				Edward lehnte sich vor.

				»Ralph, sie hat dich noch nie in einem Anzug gesehen. Sie hat nie erlebt, dass du zu einer Arbeit mit langen Bürostunden und mit einem regelmäßigen Einkommen pendelst. Du bist so was wie ein pensionierter Hippie gewesen, seit ihr euch kennt. Du kannst ihr nicht vorwerfen, dass diese Veränderung sie ein bisschen verunsichert.«

				»Es ist aufregend …«

				»Aufregend kann auch beängstigend bedeuten. Kannst du nicht ein paar Monate die langen Pendelfahrten auf dich nehmen, bis sie sich an diesen komischen Fremden im Anzug gewöhnt hat?«

				Es verstrichen einige Sekunden, dann sagte Ralph: »Nein. Eigentlich nicht. Ich möchte das anständig machen. Mit voller Energie.«

				»Dann willst du also nach Ipswich ziehen?«

				»Verdammt, das ist ein Kompromiss!«, sagte Ralph. »Ich möchte auch nicht in irgendeiner Straße in einem Vorort leben, aber ich bin bereit, es zu tun, damit ich zu dem Scheißbahnhof laufen kann.«

				»Und wenn Petra nicht nachgibt?«

				Ralph lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er heftete seinen Blick auf Edward und sagte: »Deshalb bin ich hier. Ich dachte, darauf hast du vielleicht eine Antwort.«

				Edward starrte auf seinen Teller. Ihm kam plötzlich in den Sinn, wie Petra an ihrem Hochzeitstag die Schuhe ausgezogen hatte und so selbstverständlich über den Kies in der Einfahrt gelaufen war, als wäre es ein Teppich.

				»Na ja«, sagte er langsam, ohne aufzusehen. »Ich nehme an, dann könntet ihr eben eine Weile nicht zusammenleben. Lass Petra und die Jungs, wo sie sind, und miete dir während der Woche ein Zimmer. Fahr an den Wochenenden nach Hause. Fürs Erste, bis sich alles einrenkt.«

				Edward trank mehrere wohltuende Schlucke von seinem Brandy mit Soda. Ein Mädchen kam von der Bar, um die schmutzigen Gläser einzusammeln, wobei sie in ihrem Minirock und den kniehohen Stiefeln so dicht neben ihm stehen blieb, als wäre er nichts weiter als ein Möbelstück. Einmal berührte ihr strumpfhosenbedeckter Schenkel praktisch seinen Arm, aber sie nahm keinerlei Notiz von ihm. Hätte sie sich genauso gleichgültig verhalten, wenn er zehn Jahre jünger wäre? Er sah ihr hinterher, als sie zurück zur Bar ging. Sie war so anders als Sigrid, so anders als Petra, die ihrerseits wieder so verschieden voneinander waren, dass man kaum glauben mochte, dass sie alle demselben Geschlecht angehörten. Das Mädchen von der Bar hätte Petra wahrscheinlich für verrückt gehalten. Die Gelegenheit sausen lassen, in der Stadt zu wohnen? Krank.

				Vielleicht war es irgendwie krank, dachte Edward, aber Petra war nur ehrlich mit sich selbst, egal, wie unbequem und unbeugsam dieses Selbst war. Er war hocherfreut über Ralphs Begeisterung für den neuen Job und erleichtert über seine Entschlossenheit, wirklich etwas daraus zu machen. Aber jetzt machte er sich schwere Vorwürfe, dass er ihm vorgeschlagen hatte, vorübergehend getrennt zu leben. Das hätte er nicht tun sollen. Im selben Moment, als er es ausgesprochen hatte und Ralph diese Idee eifrig, zielstrebig aufgriff, befiel ihn eine quälende Reue, wie sie sich häufig nach einer unüberlegten Spontanhandlung einstellt.

				»Nur so eine Idee«, hatte Edward hastig hinterhergeschickt. »Nur ein Gedanke. Denk erst mal drüber nach.«

				Aber es war zu spät. Ralph sagte, er müsse seinen Zug bekommen, aber sein Blick leuchtete, und als sie vom Tisch aufstanden, nahm er seinen Bruder in eine so innige, feste Umarmung wie schon seit Jahren nicht mehr.

				Edward versuchte, seinen Enthusiasmus zu bremsen: »Ich will euch nicht auseinanderbringen, Mann«, und Ralph hatte gelacht und gesagt, sie hätten beide kein Problem mit Freiheit, keine Sorge also, und war beschwingt auf die Straße getreten und in ein Taxi gestiegen. Edward blieb mit dem Gefühl zurück, aus Unachtsamkeit etwas ohnehin schon sehr Fragiles noch näher an den Abgrund gebracht zu haben. Er blieb einen Moment stehen, sah die Rücklichter von Ralphs Taxi verschwinden und war drauf und dran, sofort nach Hause zu gehen und sein schlechtes Gewissen bei Sigrid abzuladen. Dann wurde ihm klar, dass er genau das nicht tun, sondern mit seinen Selbstvorwürfen allein fertig werden sollte, um mit sich im Reinen zu sein, bevor er nach Hause ging.

				Und als er seinen Drink zur Hälfte ausgetrunken hatte, fragte er sich sogar, ob es nicht tatsächlich besser wäre, mit Petra statt mit Sigrid zu reden.

				Luke betete, dass es nicht seine Mutter sein würde, die das Telefon abnahm. Ihm grauste ohnehin vor diesem Anruf, aber es war unbedingt nötig, dass er zunächst mit seinem Vater sprach, allein und ungestört. Da sein Vater sein Handy nur gelegentlich und das auch nur während der Vorlesungszeit benutzte, blieb ihm nichts anderes übrig, als es auf der Festnetzleitung zu versuchen, zu einer Zeit, von der er annahm, dass seine Mutter außer Haus oder im Garten und sein Vater allein im Atelier war.

				»Hallo?«, meldete sich Anthony.

				»Dad …«

				»Luke«, sagte Anthony mit warmer Stimme. »Schön, von dir zu hören, Junge …«

				»Wie geht es dir?«

				»Gut«, antwortete Anthony wahrheitsgemäß. »Gut. Zeichne gerade ein paar Spatzen. Die Royal Mail bringt vielleicht eine Serie mit Vogelbriefmarken raus. Ich zeichne schrecklich gerne Spatzen, sie sind so gesellig.«

				»Hübsch …«

				»Und wie läuft es bei euch beiden? Eure Wohnung hat mir gut gefallen.«

				»Na ja …«

				»Na ja, was?«

				»Deshalb rufe ich an. Wegen uns. Wir haben ein Problem …«

				Anthonys Stimme klang nun schlagartig besorgt. »Oh nein …«

				»Ich meine, nicht miteinander«, sagte Luke schnell. »Uns geht es gut. Es gibt da nur dieses andere Problem. Ich versuche, irgendeine Lösung zu finden für – Charlotte, eigentlich für uns beide. Deshalb rufe ich an.«

				»Worum geht es?«, fragte Anthony.

				Luke zögerte. Er war allein im Studio, Jed war unterwegs wegen eines neuen Projekts. Bloß gut, dass er allein war. Seit Charlotte ihm nach dem Aufwachen erzählt hatte, dass sie am Tag vorher nicht bei der Arbeit, sondern bei ihrer Mutter gewesen war, war er so von der Rolle gewesen, dass es Jed kaum entgangen wäre. Also hätte Luke ihm zumindest ein bisschen erzählt und es dann bereut, denn obwohl Jed ein wirklich prima Kerl war, hielt er Leute, die heirateten, für nicht ganz richtig im Kopf. Und auf keinen Fall hätte er ihm gegenüber zugeben können, wie entsetzt er darüber war, dass Charlotte ihn angelogen und er ihr geglaubt hatte. Das Entsetzen wurde noch stärker, da Charlotte anscheinend der Meinung war, nichts wirklich Schlimmes getan zu haben, sondern immer noch viel empörter über Rachels abscheuliches Verhalten war, das jedes Fehlverhalten ihrerseits zu rechtfertigen schien. Und jetzt stellte er mit Schrecken fest, dass die verständnisvolle Stimme seines Vaters ihn entschieden beunruhigte.

				»Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, Dad.«

				»Versuch’s einfach.«

				»Es geht – also, es geht um Sonntag, neulich.«

				»Ja.«

				»Und was Mum …«

				»Ich weiß.«

				»Die Sache ist die, Dad, Charlotte ist noch immer furchtbar aufgebracht.«

				»Armes Mädchen«, sagte Anthony mitfühlend.

				»Ich nehme an, es hat mit der Schwangerschaft und den Hormonen und so zu tun, aber sie kommt irgendwie nicht darüber hinweg.«

				»Gib ihr Zeit«, sagte Anthony. »Ist ja erst zehn Tage her. Ich kann dir nur sagen, dass Mum sich anschließend schrecklich gefühlt hat. Ich will nicht behaupten, dass sie nicht auch allen Grund dazu gehabt hat, aber sie sollten es jetzt beide darauf beruhen lassen und es nicht weiter aufbauschen.«

				»Ich fürchte, das wird so nicht funktionieren …«

				»Ach nein? Ich sehe nur keine andere praktikable Lösung.«

				»Dad, ich glaube, es gäbe eine. Charlotte findet, es gibt eine. Sie hat dazu eine sehr klare Vorstellung.«

				Eine winzige Pause entstand. Luke fragte sich, ob sein Vater mit der freien Hand weiterzeichnete.

				»Und die wäre?«

				»Oh Gott«, sagte Luke. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, also sage ich es einfach. Charlotte möchte, dass Mum sich bei ihr entschuldigt. Könntest du – könntest du sie womöglich darum bitten? Für – für Charlotte? Für mich?«

				Dieses Mal war die Pause sehr viel länger, dann sagte Anthony deutlich weniger mitfühlend: »Nein, Junge. Nein, das kann ich nicht.«

				»Das kannst du nicht?«, wiederholte Luke und merkte, dass seine Stimme zitterte.

				»Nein«, sagte Anthony. »Sie ist wirklich im Unrecht gewesen, das weiß sie, ich weiß das, du weißt das. Und sie bezahlt dafür intern, wenn du verstehst, was ich meine. Aber ich werde sie nicht auffordern, sich öffentlich zu entschuldigen, das würde ich niemals von ihr verlangen.« Er brach ab und fügte einen kurzen Moment später energisch hinzu: »Sie ist meine Frau.«

				

		Kapitel 12

		Steve Hadleys Cottage in Shingle Street war tief in den Strand gesunken, eine schmale Giebelseite blickte zum Meer, und weil Steves Vermieter jedes Frühjahr nach den Winterstürmen den Außenanstrich erneuerte, strahlte es weiß. Aus der Ferne sah es beinahe so aus, als würde es durch den Kieselstrand zum Wasser stürzen, aber wenn man näher herankam, konnte man einen Betongraben um das Haus sehen, breit genug für eine Regentonne und einen Mülleimer. Die Tür, die Steve und sein Mitbewohner als Eingang benutzten, befand sich landeinwärts und geschützt vorm Ostwind.

				Steve teilte sich das Haus mit einem Mann, der in einer Fischräucherei nahe Woodbridge arbeitete. Sie hatten sich übers Internet kennen gelernt, beide auf der Suche nach einem billigen Mietobjekt an der Küste. Der Besitzer hätte das Cottage zwar profitabel als Feriendomizil vermieten können, doch davon hielt er nicht viel und überließ seine paar Häuser lieber Leuten, die in Suffolk arbeiteten und so dauerhafter zu dessen Wirtschaft beitrugen. Er war also froh, Steve und Terry als Mieter zu finden, die außerdem auch nichts gegen den veralteten Boiler und die primitive Küche einzuwenden hatten. Es gab zwei kleine Schlafzimmer, ein schäbiges Wohnzimmer mit einem Sofa und Sesseln aus Kunstleder und einem recht antiquierten Fernseher und ein Badezimmer, in dem die Handtücher nie trocken wurden und die Wände immer schwitzten.

				Aber da war der Strand. Während sie über die knirschenden Kiesel lief, mit dem schweren Barney huckepack und Kit rutschend und schlitternd und quietschend neben ihr, fragte sich Petra, wie sie es je ohne hatte aushalten können. Die glatten, blanken Steine, die endlose Ebene, über der sich die unermesslich große blaue Himmelskuppel nur noch gewaltiger wölbte, die symmetrischen Buckel des Strandkohls, die Stängel der Strand-Platterbse, die über den Boden krochen mit ihren helllila Blüten, die Luft, die Weite, der Wind, das war alles so beglückend und gleichzeitig ungemein tröstend. Ich bin zu Hause, dachte Petra. Ich bin zurück. Hier gehöre ich hin.

				»Wie findest du das?«, rief sie Kit zu. »Wie ist das?«

				Er krabbelte durch die Steine, glühend vor Anstrengung. »Windig!«, schrie er glücklich. »Windig!«

				»Gefällt dir das?«

				Er nickte heftig, bückte sich, nahm zwei Hände voll Kieselsteine, warf sie in die Luft und beobachtete, wie sie klackernd wieder runterfielen. Petra lachte. Kit sah sie an und lachte auch, während er weiter Kiesel umherschleuderte.

				»Vorsichtig.«

				»Guck mal!«, rief Kit mit ausgestrecktem Finger.

				Petras Blick folgte dem Finger. Steve hatte sie kommen sehen und lief ihnen über den Strand entgegen.

				»Guck mal!«, rief Kit wieder, diesmal zu Steve, und schmiss Kieselsteine.

				»Hallo«, sagte Steve zu Petra.

				Sie blieb stehen. »Hallo.«

				Er zeigte auf Barney. »Soll ich ihn nehmen?«

				»Ja«, antwortete Petra dankbar. »Er wiegt eine Tonne.«

				»Schau mal«, rief Kit in Steves Richtung. »Ich schmeiße!«

				»Ich seh dich«, versicherte Steve und übernahm Barney.

				»Ich muss aufpassen«, sagte Petra. »In der Nähe von Wasser ist Kit unberechenbar.«

				Barney musterte Steve ruhig, ohne Angst. Steve begrüßte ihn: »Hallo, großer Bursche. Da staunst du, was? Das Meer ist nicht wie andere Gewässer.«

				»Es ist größer«, sagte Petra.

				»Man muss anders damit umgehen«, sagte Steve. »Ich nehme ihn mit runter zum Wasser. Ich zeige ihm das Meer. Ich erkläre es ihm.« Er lächelte Kit an.

				Petra warf ihm einen Blick zu. Barney lehnte sich wohlig in seinen Armen zurück wie ein Pascha und Kit kam heran, die Hände voller Steine, und wuselte plappernd und mit der Zunge schnalzend um seine Beine herum. Sie sagte: »Sie sind ein Naturtalent, was Kinder betrifft, oder?«

				»Ich mag sie.«

				»Haben Sie …«

				»Nein«, unterbrach Steve sie. »Aber mein Bruder hat welche. Und es kommen lauter Schulklassen ins Reservat. Ich mag vor allem die aus den Grundschulen. Die wollen einem noch gefallen. Wenn sie dann nur noch versuchen, sich gegenseitig zu beeindrucken, dann ist es ein echter Albtraum.«

				Petra nickte. Steve fragte: »Sollen wir zum Wasser gehen?«

				»Okay …«

				Steve sah hinunter zu Kit, der noch immer singend um ihn herum durch die Kiesel stapfte.

				»Komm, ich werde dir die Nordsee vorstellen«, sagte Steve zu Kit, setzte sich mit Barney auf dem Arm über den Strand in Bewegung, und Kit, die Hände immer noch voller Kiesel, trottete ihm hinterher.

				Petra blieb noch einen Moment stehen und sah ihnen nach. Der Tag war sonnig und klar, und sie schirmte die Augen mit der Hand ab, während sie ihrem Zickzack zum Wasser folgte. Barney warf den Kopf in Steves Armen zurück und schloss hingerissen von Sonne und Wind die Augen. Kit streckte stolpernd die Hand nach Steves Bein aus, ließ die Kiesel fallen und packte seine Jeans. Petra sah, wie Steve kurz eine Hand von Barney löste und damit Kit über den Kopf strich, und sie spürte, wie sich ein Knoten löste, ein Druck von ihr abfiel und wie ihr seit Wochen zum ersten Mal wieder weit ums Herz wurde. Sie atmete unwillkürlich tief und voller Erleichterung ein und stieß die Luft hinaus in den unendlichen blauen Raum über dem Meer.

				Später machte Steve in seiner feuchtkalten Küche Toast für die Jungen und Tee für Petra und sich. Von dort aus blickte man über den Strand und zu der Reihe kleiner Häuser, wo Petra früher mit Ralph gewohnt hatte. Er bestrich den Toast mit einer grellroten Marmelade, die Rachel niemals geduldet hätte – »Chemische Farb- und Aromastoffe und künstliche Kerne, die reine Pervertierung von Marmelade« –, und schnitt ihn in Streifen, ohne dass Petra ihm geholfen oder es auch nur vorgeschlagen hätte. Die Jungen waren begeistert.

				»Weißes Brot«, sagte Kit ehrfürchtig.

				Er nahm mit jeder Hand einen Streifen. Barney stopfte sich den Tost mit der Faust in den Mund.

				»Langsam«, mahnte Petra ihn, aber ohne Überzeugung. Steve hatte ihr einen Becher Tee hingestellt und eine Tüte Zucker mit einem Löffel darin, und dann hielt er ihr fragend Toast und rote Marmelade hin, und Barney grapschte danach und grummelte gierig mit vollgestopftem Mund, und sie fingen alle an zu lachen, sogar Kit, während sie auf Plastikgartenstühlen um einen wackligen Tisch herum in Steves Küche saßen. Durch das Lachen fast unhörbar fragte Steve: »Wer weiß, dass Sie hier sind?«, und Petra sagte in sachlichem Ton: »Es muss niemand wissen.«

				»Sicher?«

				»Ralph ist den ganzen Tag in London. Er hat ein Einführungsmeeting, hat er gesagt.«

				»Ich will keine Heimlichtuerei«, sagte Steve.

				»Nein.«

				»Aber ich will auch nicht, dass Sie nicht kommen.«

				Petra beobachtete ihre Kinder, überall klebrig, wie sie den Toast verschlangen und kicherten. Sie wollte etwas über den Nachmittag sagen, wie sie ihn genossen hatte, wie die scharfkantigen, rauen Klumpen, die sie in letzter Zeit wie kleine Bimssteine in sich gespürt hatte, dort draußen zwischen den Kieseln am Meer zerrieben worden waren. Aber ihr fielen nicht die richtigen Worte ein, sie wusste nicht, wie man das Gefühl beschreiben sollte, sich an einem Ort, in einer Situation wiederzufinden, die wie maßgeschneidert war, als ob etwas einrastete, so dass sie nur über Kit hinweg einen Toastkrümel von Barneys Schenkel klaubte, der dort mit Marmelade festklebte, und für sie alle drei sagte: »Wir hatten heute sehr viel Spaß, oder?«

				Steve erwiderte nichts darauf, aber er lächelte. Er räumte die Becher und die anderen schmutzigen Sachen vom Tisch und stellte sie in das zersprungene Keramikspülbecken vorm Fenster – Petras Großmutter hatte auch so eine alte, von Rissen durchzogene Spüle gehabt –, und dann nahm er einen Spüllappen, hielt ihn unters Wasser, drückte ihn aus und machte sich damit über die Gesichter und Hände der Jungen her, und sie fanden es toll und kreischten und wanden sich, um ihm zu entkommen, und warfen sich ihm wieder entgegen, weil sie gar nicht genug kriegen konnten.

				Er war kein attraktiver Mann, dachte Petra, als sie ihn beobachtete. Dafür war er nicht groß genug und zu untersetzt, und seine Augen waren zu klein und die Ohren zu groß, aber trotzdem angenehm anzusehen, weil er so in sich ruhte, sich so schnell und sparsam bewegte und eine solche Unkompliziertheit ausstrahlte. Nach einem betont übertriebenen Wisch mit dem Lappen über Kits Gesicht drehte er sich um und fing Petras Blick auf. Er lächelte wieder unbeschwert. Petra erwiderte das Lächeln. Dann warf er den Lappen in die Spüle und kam um den Tisch herum, an dem Petra noch saß, beugte sich ganz undramatisch zu ihr runter und küsste sie leicht auf den Mund.

				Charlottes Schwester Sarah sagte zu, nach London zu kommen. Sie ließ es so klingen, als würde sie Charlotte einen Gefallen tun, aber in Wahrheit freute sie sich über die Gelegenheit, einen Tag in der Stadt zu verbringen. Sie mochte besonders die Marylebone High Street, wo Charlotte arbeitete, weil es dort nicht nur einen, wie sie ihrem Mann erzählte, hervorragenden Buchladen gab, sondern darüber hinaus auch noch einen fantastischen Wohltätigkeitsbuchladen. Ihr Mann, der nach jahrelanger Erfahrung, wenn er »Bücher« hörte, »Schuhe« verstand, nickte und wünschte ihr einen schönen Tag und bot an, die Mädchen von der Schule abzuholen. Er hatte gerade angefangen, Flugunterricht zu nehmen, und war darauf erpicht, sich vorsorglich etwas Kredit bei Sarah zu verschaffen für die Zeit und das Geld, das sein neues Hobby in Anspruch nehmen würde.

				Sarah hatte eingewilligt, Charlotte in einem französischen Café mit blank gescheuerten Tischen und einer akzeptablen kontinentalen Speisekarte zu treffen. Sarah war im Buchladen gewesen, hatte dann in anderen Geschäften noch eine Kette und einen Pullover erstanden und sie in die Büchertüte getan, die Charlotte, in ihrer Familie dafür bekannt, nichts außer Illustrierte zu lesen, hoffentlich bemerken würde. Aber Charlotte, die hinreißend aussah in einem engen weißen Rock und schwarzem gesmoktem Top mit Tulpenärmeln und Wasserfallausschnitt, war nicht in der geistigen Verfassung, irgendetwas zu bemerken, außer, dass sie eine Verbündete in Gestalt ihrer Schwester hatte. Sie kam ins Café geflattert und umarmte Sarah so stürmisch, als hätten sie sich ein ganzes Jahr lang nicht mehr gesehen.

				»Sarah, ich freue mich so, dich zu sehen, du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist, ich sterbe vor Hunger. Ich sterbe die ganze Zeit vor Hunger.«

				Obwohl Sarah Charlotte in der Vergangenheit genauso bewundert hatte wie der Rest der Familie, warf sie in der letzten Zeit einen kritischeren Blick auf ihre jüngere Schwester. Sie fand, dass Charlotte dazu neigte, noch immer und in einem unakzeptablen Maß mit ihrem Kleinmädchencharme hausieren zu gehen, und dass sie allmählich realisieren sollte, dass sechsundzwanzig tatsächlich nicht mehr allzu jung war und die Ehe nicht einfach die Fortsetzung eines rosa glitzernden Hochzeitstags war, sondern ein ernsthaftes Unterfangen, das erwachsenes Verhalten und Kompromisse erforderte. Sie musterte Charlotte über den Tisch hinweg. Nicht nur, dass ihr Dekolleté sehr großzügig war, sie trug auch noch ein großes, mit Schmucksteinen besetztes Kreuz an einer langen Kette um den Hals, das zusätzlich die Aufmerksamkeit darauf lenkte.

				»Du könntest ein bisschen dankbar sein, dass ich dir zuliebe so kurzfristig nach London gekommen bin«, sagte Sarah.

				Charlotte blickte von der Speisekarte auf. Ihre Augen waren aufgerissen. »Ich bin dir doch dankbar …«

				»Ich arbeite vielleicht nur halbtags«, sagte Sarah. »Aber es ist trotzdem nicht immer einfach, sich loszueisen.«

				Charlotte ließ die Speisekarte los und legte ihre Hand auf die von Sarah. »Bitte, hack nicht auf mir rum …«

				»Ich hacke nicht auf dir rum, ich sage nur …«

				»Ich weiß, dass ich ein bisschen engstirnig war«, sagte Charlotte. »Aber es hat mich wirklich mitgenommen, ganz schlimm. Wenn sich Leute einfach so gegen mich stellen, dann dreh ich echt durch. Deshalb hab ich dich angerufen. Ich hab dich wegen Luke angerufen. Nachdem – nachdem er mich eine überspannte Diva genannt hat.«

				Sarah starrte sie an.

				»Das hat er nicht …«

				Charlotte hielt inne. Sie ließ Sarahs Hand los und blickte auf den Tisch. »Also …«

				»Charlotte«, mahnte Sarah.

				»Er hat nicht widersprochen …«

				»Er hat wogegen nicht widersprochen?«

				Charlotte stützte das Gesicht in die Hände und starrte weiter auf den Tisch.

				»Also, es hat mich wirklich aufgeregt, und ich habe geweint, als Luke mir erzählt hat, dass sein Vater seine Mutter nicht auffordern will, sich bei mir zu entschuldigen, und ich hab ein bisschen die Nerven verloren und zu Luke gesagt, dass sich alle gegen mich verbünden – genau so fühlt es sich an, Sarah – und mich behandeln, als wäre ich eine überspannte Diva, und er hat mir nicht widersprochen. Ich meine, er hat gesagt, sie verbünden sich nicht gegen mich, er stellt sich nicht gegen mich, aber er hat nicht gesagt, dass ich keine überspannte Diva sei, mit keinem Wort. Er ist einfach runter in sein Studio gegangen, und als ich nachts auf die Toilette gegangen bin und runtergesehen habe, ob im Studio noch Licht brennt, war es noch an, und da war es zwei Uhr morgens.«

				»Char«, sagte Sarah.

				Charlotte hob langsam den Blick.

				»Was …«

				»Du bist …«

				»Ich bin was?«

				»Du bist eine Diva.«

				Charlotte jammerte: »Aber du bist nicht dabei gewesen, du weißt nicht, was sie gesagt hat, und wie sie dabei geklungen hat.«

				Sarah lehnte sich vor.

				»Hör zu, Char. Ich kenne die Frau nicht, aber sie ist eine Schwiegermutter. Niemand wird je gut genug für ihren Jungen sein. Sie ist tatsächlich taktlos, aber sie hat nur gemacht, was Leute wie sie tun. Weißt du noch unsere Hochzeit? Chris’ Mutter wollte nicht mal kommen, weil es keine kirchliche Trauung war, und sie hat darauf bestanden, dass ich ihm die kirchliche Trauung ausgeredet habe. Ich hätte überhaupt nichts dagegen gehabt, es war Chris, der sie nicht wollte. Er meinte, er habe in seiner Kindheit genug Kirche gehabt und er glaube sowieso nicht an Gott. Aber er mochte ihr das nicht sagen, das musste ich tun. Also war ich die Hexe. So ist das nun mal. So ist das für viele Schwiegertöchter.«

				Charlotte musterte sie ernst. Sie spielte mit dem Kreuz herum. »Mummy sagt, sie würde sie am liebsten umbringen.«

				»Das sieht ihr ähnlich. Das ist typisch Mummy. Ich denke genauso, wenn jemand hässlich zu den Mädchen ist.«

				Charlotte sagte traurig: »Was willst du damit sagen?«

				»Nur, dass du eine zu große Sache daraus machst.«

				»Aber …«

				»Aber was?«

				Charlotte beugte sich zu ihrer Schwester und zischte: »Es war nicht meine Absicht, schwanger zu werden.«

				Sarah ließ einen Moment verstreichen. »Ich weiß.«

				Charlottes Augen füllten sich mit Tränen.

				»Nicht weinen«, sagte Sarah. »Es ist nicht perfekt. Aber es hat auch ein paar Vorteile. Zwei Babys vor dem Dreißigsten, Familie abgehakt, das Leben kann weitergehen.«

				Charlotte lehnte sich wieder zurück und sagte: »Ich glaube, Lukes Gefühle für mich haben sich verändert.«

				»Wie meinst du das?«

				»Na ja«, begann Charlotte und starrte wieder auf die Tischplatte. »Irgendwie konnte ich in seinen Augen nichts falsch machen. Ich meine, ich hab ihn hingehalten, bis er das mit dem Koks im Griff hatte, und er musste warten, bis ich mit Gus fertig war, und alles. Und jetzt habe ich diese – Macht nicht mehr. Er sieht mich an, als hätte ich ihn enttäuscht, als hätte er ein Weihnachtsgeschenk aufgemacht und nicht das bekommen, was er sich gewünscht hatte.«

				So verlockend es auch war, energisch »Unsinn« zu rufen, sie fühlte sich milde gestimmt und sagte: »Er liebt dich. Er liebt dich wirklich. Nur hat ihn die Sache mit dem Baby wahrscheinlich auch erst mal umgehauen.«

				»Er muss es ja nicht kriegen.«

				Sarah blickte ihre Schwester an. Sie sagte: »Ich hab gerade angefangen, dich zu bedauern. Verdirb es nicht.«

				Charlotte lächelte schwach. »Ich bin total durch den Wind, oder?« Sie nahm eine Papierserviette und tupfte sich die Augen ab. »Ich sollte eine erwachsene Ehefrau sein und bin total durch den Wind.«

				»Hör auf zu jammern.«

				»Tu ich nicht.«

				»Charlotte, wir sind alle begeistert davon, dass du Luke geheiratet hast«, sagte Sarah. »Wir finden ihn reizend, und die Hochzeit war wunderschön. Aber der Ehealltag ist eine andere Geschichte. Und vor allem findet er nicht in der Öffentlichkeit statt. Es ist keine Fernsehshow, wo du das Publikum um Hilfe bitten kannst, wenn etwas nicht so läuft, wie du dir das vorgestellt hast. Ihr beide müsst das unter euch klären. Du hast keine Ahnung von meiner Beziehung mit Chris, oder? Es hat dich nie interessiert. Nun, es ist auch nicht nur Zuckerschlecken, aber wir arbeiten daran. Und ihr müsst auch daran arbeiten. Du hast einen netten Mann und eine nette Wohnung, und du nagst nicht am Hungertuch. Mach was draus.«

				Charlotte seufzte. »Okay«, sagte sie.

				»Und jetzt lass uns was zu essen bestellen«, sagte Sarah und nahm die Speisekarte.

				Ralph hatte ein Zimmer zur Miete gefunden. Einer seiner zukünftigen Kollegen hatte eine Wohnung in der Nähe vom Finsbury Square, die er am Wochenende, wenn seine Freundin von Dublin rüberkam, für sich haben wollte, deren kleines Gästezimmer er aber gerne während der Woche vermietete. Er sagte, wenn Ralph nur duschte und die Mikrowelle benutzte, dann wäre er mit fünfzig Pfund inklusive Nebenkosten für vier Nächte die Woche zufrieden, in bar, kein Papierkram, keine Fragen, einverstanden? Ralph sah sich das Zimmer an. Es war so unpersönlich und modern eingerichtet wie in einem Hotel, aber er fand es absolut akzeptabel. Er legte sich aufs Bett und schaute hoch zur Decke, in die lauter kleine Strahler eingelassen waren, und spürte ein aufregendes Kribbeln bei der Aussicht auf Freiheit. Er habe nicht die Absicht, sie zu missbrauchen, versicherte er Edward am Telefon, keine Böse-Jungen-Sachen, nur weil er nicht an der Leine war, aber er könne Filme ansehen und lesen und bis spät arbeiten und ins Fitnessstudio gehen und seine Brüder besuchen und all diese Dinge, oder? Edward hatte am anderen Ende der Leitung nicht sehr überzeugt oder beruhigt geklungen.

				Im Zug zurück nach Suffolk dachte Ralph an das Zimmer am Finsbury Park. Fünfzig Pfund die Woche war ein unglaubliches Schnäppchen, vor allem für eine Powerdusche und zehn Minuten Fußweg zur Arbeit. Er dachte an Kit und Barney, und wie merkwürdig es ohne sie sein würde und wie wundervoll, sie am Wochenende zu sehen, und wie er sie als Entschädigung für seine Abwesenheit morgens wecken würde, so dass Petra länger liegen bleiben könnte. Er würde all die Dinge mit ihnen machen, die er jetzt scheinbar nicht machte, weil jeder Tag so gewöhnlich war und sich in nichts von allen anderen Tagen unterschied. Er staunte über die zurückgekehrte Energie und den Optimismus, darüber, wie wach und begierig er der Zukunft entgegensah, nachdem er wie ein halbtoter Zombie durchs Leben getaumelt war. Im Bahnhof von Ipswich kaufte er Tüten mit Schokotalern für die Jungs und suchte nach Blumen für Petra, aber es gab keine. Egal, sagte er sich, sie pflanzt sie ohnehin selber an, und ich kaufe auf dem Heimweg eine schöne Flasche Wein. Wir trinken heute Abend Wein, und ich koche für sie. Überhaupt werde ich ab jetzt an den Wochenenden kochen, wir werden neue Regeln und neue Pläne haben und das Geld, um sie zu bezahlen. Es wird wie ein Neuanfang sein.

				Petra war im Badezimmer, als er zurückkam, kniete neben der Wanne, um Kit einzuseifen, der in zehn Zentimeter Wasser saß und mit einem Aufziehfrosch spielte. Barney war in ein niedliches Kapuzenhandtuch mit Ohren gewickelt und saß neben Petra auf der Badematte in ein Stoffbuch vertieft, dessen Seiten quietschten, wenn er an bestimmten Stellen draufdrückte. Ralph hörte ihre Stimmen, als er die Treppe hochlief, und er konnte hören, dass sie glücklich waren, und als er hereinkam und alle hochblickten und ihn sahen und die Jungs vor Freude kreischten, überkam ihn die Gewissheit, dass das Leben sich nicht weiter monoton dahinschleppen, sondern einen verheißungsvollen Galopp aufnehmen würde.

				Er beugte sich hinunter, wobei er mit einer Hand seine Krawatte festhielt, um Petra und Kit einen Kuss zu geben, und dann hob er Barney vom Boden auf und setzte sich mit ihm auf den Knien auf den Toilettendeckel.

				»Guten Tag gehabt?«, fragte Petra.

				»Sehr. Und ihr?«

				»Wir waren am Meer!«, sagte Kit und krabbelte zum anderen Ende der Wanne, um näher bei seinem Vater zu sein. Er breitete die Arme aus. »Es war so groß! Und voll mit Steinen!«

				Ralph lachte. Er sagte zu Barney: »Was ist mit dir, dicker Buddha?«

				Barney hielt ihm sein Buch hin. Ralph nahm es und fing gehorsam an, die Seiten aufzuschlagen.

				»Ich hab dir viel zu erzählen«, versprach er Petra.

				»Schön. Wenn die Jungs im Bett sind.«

				»Vorlesen!«, befahl Kit. Er ließ den Frosch fallen und kletterte aus der Wanne. »Vorlesen, Daddy, vorlesen, vorlesen.«

				»Aber sicher mach ich das …«

				»Mein Baggerbuch.«

				»Könnten wir zur Abwechslung mal was anderes lesen als das Baggerbuch?«

				Petra wickelte Kit in ein Handtuch. »Lass Daddy mal was anderes lesen. Nicht wieder das Baggerbuch, okay?«

				»Nein!«

				»Nein!«, wiederholte Barney vergnügt. Er blickte zu seinem Vater hoch. »Nein!«

				Ralph schaute zu ihm runter. Er sah so unglaublich liebenswert aus, wie er unter der Kapuze hervor seinen Vater anstrahlte und seine perfekten Zähnchen entblößte. Heftige Liebe durchströmte Ralph, zu Barney, zu ihnen allen, zu seiner ganzen kleinen Familie, wie sie hier wohlbehalten in ihrem schäbigen Badezimmer um ihn herum versammelt war. Er drückte Barney einen Kuss auf den Kopf.

				»Natürlich lese ich dir das Baggerbuch vor«, sagte er zu Kit.

				Später in der Küche holte er die Weinflasche aus der braunen Papiertüte.

				»Wow«, sagte Petra. »Was feiern wir denn?«

				»Eine Menge Sachen«, sagte Ralph. »Und ich werde kochen.«

				»Ist schon erledigt.«

				»Erledigt?«

				»So gut wie. Ist nur ein Risotto.«

				»Ich liebe Risotto«, sagte Ralph. »Ich liebe dein Risotto. Natürlich hätte ich gekocht, aber ich mag dein Essen.«

				Petra stellte zwei Weingläser auf den Tisch. »Und das Meeting war okay?«

				»Es war mehr als okay. Ich hab das ganze Analyseteam kennen gelernt, machten alle einen netten Eindruck, und einer von ihnen hat mir ein Zimmer angeboten. Fünfzig Pfund die Woche! Zehn Minuten vom Büro entfernt. Perfekt.«

				Petra stoppte mitten in der Bewegung. Sie war dabei, Pilze aus einer Papiertüte auf ein Brett zu schütten, und hielt inne, die Tüte noch in der Hand.

				»Ein Zimmer?«

				Ralph hob den Blick vom Korkenzieher, den er gerade an der Flasche angesetzt hatte. »Ja, Babe. Ein Zimmer. Wie wir besprochen haben.«

				»Haben wir?«

				Ralph drehte den Korkenzieher. »Aber ja, du hast gesagt, es sei besser, wenn ich frei wäre.«

				»Ja.«

				»Das hast du doch ernst gemeint, oder?«

				»Ja«, sagte Petra.

				»Ich nehme mir während der Woche also ein Zimmer am Stadtrand und komme am Wochenende zurück, und du kannst hierbleiben mit den Jungs, so wie du es gewollt hast.«

				Er zog den Korken heraus, richtete sich auf und lächelte sie an. »Dann können wir weiter überlegen, wie wir die Sache regeln, aber du kriegst erst mal, was du willst, oder?«

				Petra kippte die restlichen Pilze aus und griff nach einem Messer.

				Ralph fragte: »Hast du mir zugehört?«

				Ohne aufzublicken antwortete sie: »Ja, schon. Ich – ich bin nur ein bisschen überrascht wegen des Zimmers.«

				»Warum?«

				»So schnell …«

				»Babe, ich fange in zwei Wochen an zu arbeiten.«

				»Ja.«

				»Was hast du denn gedacht, wie das ablaufen würde? Wie wolltest du eine Lösung finden?«

				»Gar nicht«, sagte Petra ehrlich. »Ich habe nur gedacht, ich warte, bis du eine Entscheidung triffst, oder so was, und dann sehe ich weiter.«

				»Ich habe eine Entscheidung getroffen. Ich habe ein Zimmer gemietet.«

				Petra blickte ihn an. Sie lächelte. »Gut.«

				»Und du kannst mit deinem Leben hier weitermachen. Kannst tun, was dir Spaß macht. Ans Meer gehen, so wie heute. War es nicht furchtbar voll hier am Strand?«

				»Da sind wir nicht gewesen.«

				Ralph schenkte Wein ein. »Wo wart ihr denn?«

				»Shingle Street«, antwortete Petra, während sie die Pilze kleinschnitt.

				»Shingle Street? Wie seid ihr denn hingekommen?«

				»Taxi.«

				Ralph setzte die Flasche ab. »Ein Taxi? Hin und zurück?«

				»Nein«, sagte Petra. »Jemand hat uns zurückgefahren.«

				»Wer?«

				»Ein Freund, er arbeitet im Vogelreservat.«

				»Ein Freund?«

				Petra sah ihn an. »Ja.«

				»Wie kommst du zu einem Freund aus dem Vogelreservat?«

				Petra legte das Messer weg. »Er hat meine Wagenschlüssel gefunden, als ich sie verloren hatte, an dem Tag, als ich dort zum Zeichnen war und du dein Vorstellungsgespräch hattest und die Jungs bei deinen Eltern waren.«

				»Und jetzt ist er ein Freund.«

				Petra erklärte: »Er wohnt in Shingle Street. Es war herrlich, wieder dort zu sein. Herrlich. Die Jungs fanden es toll.«

				Es herrschte Schweigen. Ralph betrachtete den Wein in den Gläsern und hob dann den Blick zu Petra. »Und du hast die Jungs mitgenommen?«

				»Natürlich. Was denn sonst?«

				»Ist es – bist du deshalb so glücklich? Ist deshalb heute Abend eine so gute Stimmung hier? Nicht etwa, weil du jetzt auch meine Sicht der Dinge verstehst, meine Sicht auf die Zukunft, sondern weil ihr einen schönen Nachmittag …«

				»Es war der Strand«, unterbrach Petra.

				»… einen Nachmittag mit einem Kerl verbracht habt«, fuhr Ralph fort, ohne darauf einzugehen. »Und du hast zugelassen, dass er mit meinen Kindern zusammen ist, und wer weiß, was du noch alles zugelassen hast, das ist … Ist es das?«

				Er brach plötzlich ab. Er sah Petra an, versuchte einzuschätzen, was sie dachte. Sie stand auf der anderen Seite des Tischs, eine Hand locker auf den Pilzen, die andere auf dem Messer, reglos und beunruhigend gefasst. Sie erwiderte seinen Blick, und obwohl ihrer leicht verhuscht war, sah sie nicht so aus wie sonst, wenn sie versuchte, schwierigen Situationen und deren Lösung aus dem Weg zu gehen. Sie sah eher so aus, als hätte sie eine Entscheidung getroffen und sich damit in sich zurückgezogen.

				»Petra?«

				»Ja.«

				»Petra, bist du glücklich nicht meinetwegen, sondern weil du mit diesem Kerl einen schönen Nachmittag verbracht hast?«

				Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln und nahm das Messer wieder auf.

				»Ja«, sagte sie.

				

		Kapitel 13

		Sigrid legte das Telefon weg. Sie hatte ihre Mutter in Stockholm angerufen, zu einer Zeit, da diese nach der Praxis bereits wieder zu Hause sein würde, aber ihr Vater noch nicht. Denn er würde aus dem Hintergrund, wenn auch sicher ohne böse Absicht, einen unterschwelligen Einfluss auf alles ausüben, das ihre Mutter zu Sigrid sagte. Sigrid hatte ihrer Mutter eigentlich von all den Reibereien innerhalb der Brinkley-Familie erzählen wollen und sich auf dem Nachhauseweg vom Labor überlegt, wie sie das Mittagessen beschreiben würde und Rachels Verhalten und Charlottes Reaktion und ihr anschließendes Gebaren. Aber als es schließlich so weit war, stellte sie verwundert fest, dass nicht nur irgendwie die Luft raus war, sondern dass sie tatsächlich das Gefühl hatte, die Brinkleys in Schutz nehmen zu müssen, ihre Unzulänglichkeiten nicht anprangern zu dürfen, auch nicht – oder schon gar nicht – ihrer Mutter gegenüber. Also führten sie stattdessen ein liebevolles und nichtssagendes Gespräch, so nichtssagend, dass Sigrid förmlich spüren konnte, wie sehr ihre Mutter sich beherrschte, um nicht zu fragen, ob alles in Ordnung sei.

				Sie griff nach ihrem Becher und inspizierte den grünen Tee darin, den sie sich für das Gespräch gemacht hatte. Er war inzwischen kalt geworden, und mit dem Kranz brauner Ablagerungen sah er so appetitlich aus wie ein Becher Brackwasser. Sigrid ging zum Spülbecken und kippte ihn weg und füllte den Wasserkocher noch einmal. Kaffee war die Lösung. Kaffee war schon in ihrer Jugend immer die Lösung gewesen. Grüner Tee war kein Ersatz. Genauso wie in Mariellas Augen Wasser kein Ersatz für Saft war. Oder für einen Smoothie. Mariella war ein Vanillesmoothie – ihr Favorit – versprochen worden, wenn sie alle auf -ough endenden Wörter von ihrer Rechtschreibliste nach den Sommerferien nicht nur richtig aussprechen, sondern auch richtig schreiben konnte. Sie war seit Stunden in ihrem Zimmer und hatte sich wahrscheinlich vom Buchstabieren aufs Spielen verlegt, und der Boden wäre mit Scharen winziger vermenschlichter Spielzeugtiere übersät, die sie in Nestern aus Papiertüchern in ihren Schuhen zu Bett bringen würde. Sigrid hatte nicht vor, sie zu stören. Mit Miniaturmäusen und -dachsen zu spielen musste die Fantasie gewiss mehr anregen als zu lernen, warum cough und rough und bough alle gleich aussahen, aber nicht gleich ausgesprochen wurden. Englisch! Was für eine Sprache.

				Sie hörte einen Schlüssel an der Wohnungstür, die gleich darauf aufschwang und mit einem Knall zuschlug. Edward kam wie immer schnell die Treppe zur Küche runtergelaufen und küsste sie – ziemlich geistesabwesend, fand sie – und ging weiter zum Kühlschrank.

				»Du scheinst es ja nötig zu haben, oder?«, fragte Sigrid.

				»Wasser«, sagte Edward nur. Er holte die Filterkanne aus der Kühlschranktür, goss sich ein großes Glas voll und fing an, es hinunterzustürzen. Sigrid sah ihm zu.

				»Ist irgendwas?«

				Edward trank weiter.

				»Bitte«, sagte Sigrid. »Keine dramatischen Auftritte. Hattest du einen schlechten Tag?«

				Edward stellte das Glas hin und füllte es wieder. »Ja.«

				»Möchtest du mir davon erzählen?«

				Edward nickte, bevor er weitertrank.

				»Geht es um deine Familie?«

				Edward setzte das Glas lange genug ab, um zu fragen: »Warum sollte es?«

				»Weil es das gewöhnlich tut.«

				»Wohingegen …«

				»Nein«, unterbrach Sigrid ihn. »Nicht im Vergleich zu meiner, bevor du fragst. Ich hatte gerade eine völlig unmögliche Unterhaltung mit meiner Mutter.«

				»Unmöglich?«

				»Ich habe völlig sinnlos dahergeredet. Als würde ich sie überhaupt nicht kennen.«

				»Warum?«, fragte Edward.

				Sigrid ließ einige Sekunden verstreichen, bevor sie ausweichend sagte: »Ich weiß nicht. Vielleicht war ich müde.«

				Edward ließ sich mit einem dritten Glas Wasser schwer auf einen Küchenstuhl fallen. »Ich bin müde.«

				Sigrid wartete. Schließlich fuhr Edward fort: »Vor allem bin ich genervt, genervt von Ralph. Na ja, vielleicht nicht direkt von ihm, armer Hund, aber ich bin genervt von den Problemen, die er anzuziehen scheint.«

				Sigrid setzte sich auf einen Stuhl Edward gegenüber. Vorsichtig fragte sie: »Was ist jetzt wieder, will er den Job hinschmeißen?«

				»Oh nein«, widersprach Edward. »Nichts dergleichen. Du liebe Güte, er fängt in einer Woche an.«

				»Was dann?«

				Edward seufzte. Mehr zur Tischplatte als zu Sigrid sagte er: »Es ist Petra.«

				»Petra?«

				»Er hat heute angerufen. Er klang völlig durcheinander. Er sagte, er schleppe seit einer Woche was mit sich herum, und jetzt müsse er mit jemandem reden. Wie es scheint, hat Petra – also, ich weiß nicht, wie weit die Sache gediehen ist, ich meine, ich weiß nicht, ob sie miteinander schlafen, oder so was, aber Petra hat einen anderen Mann.«

				Sigrid schnappte nach Luft. Sie hielt sich an der Tischkante fest und beugte sich vor. »Petra?«

				»Ja«, sagte Edward. Er stand auf. »Ich muss mir was Stärkeres besorgen. Willst du einen Drink?«

				»Setz dich«, forderte Sigrid ihn auf. »Wir trinken später was. Setz dich und erzähl mir alles. Wer ist der Mann?«

				Edward lehnte sich gegen den Tisch. Mit dumpfer Stimme sagte er: »Er arbeitet im Vogelreservat.«

				»Er …«

				»Draußen. Er ist so eine Art Hausmeister, nehme ich an. Ich weiß nicht genau. Er kümmert sich um die ganzen Anlagen, Zäune und Treppen und Geländer, solche Sachen. Petra hat ihn dort kennen gelernt.«

				»Aber sie ist in letzter Zeit gar nicht mehr da gewesen.«

				»Einmal«, sagte Edward.

				»Einmal!«

				»Sie hat ihre Autoschlüssel verloren, und er hat sie gefunden. Am Tag, als Ralph zum Vorstellungsgespräch hier war.«

				Sigrid ließ den Kopf in die Hände sinken. »Oh mein Gott …«

				»Er wohnt in Shingle Street«, sagte Edward. »Wo sie vorher auch gewohnt haben. Petra nimmt die Kinder mit hin, sie lieben es, sie wollen – na, zumindest Kit – Ralph dauernd davon erzählen und ihn mit hinnehmen.«

				»Nein …«

				»Ralph meint, ihr ist anscheinend überhaupt nicht klar, was sie da macht. Sie kapiert es nicht. Sie haben abgesprochen, dass er die Woche über in London wohnt, so dass sie und die Jungs nicht von Aldeburgh wegmüssen, und sie denkt wohl, dass ihm das eine Freiheit gibt, die ihr auch zusteht, also hat sie sich diesen Kerl zugelegt.«

				Sigrid sagte: »Ich glaube, ich hätte jetzt gern diesen Drink. Petra. Ich kann es nicht fassen.«

				Edward ging zum Kühlschrank.

				»Ralph meint, er kann nicht mit ihr reden. Es geht einfach nicht. Sie will nicht darüber sprechen. Sie sieht ihn nur an und lächelt und sagt, sie kommt jetzt klar, und es ist okay, dass er diesen Job in London macht. Sie scheint nicht zu verstehen, dass es für Ralph nicht mit unbegrenzter Freiheit einhergeht, wenn er in London arbeitet, um seine Familie ernähren zu können. Und dass es ihr keinesfalls das Recht gibt, eine Affäre mit jemandem anzufangen.«

				»Hat sie das?«

				Edward machte den Kühlschrank auf und holte eine Weinflasche heraus.

				»Ich weiß nicht. Ralph weiß es auch nicht. Sie sagt, es sei nur das Meer, nur das Meer, was natürlich totaler Blödsinn ist. Wie kann es das Meer sein, um Himmels willen? Überall in Aldeburgh ist Meer.«

				Sigrid stand auf, um zwei Gläser zu holen. Sie sagte: »Sie ist immer ein bisschen komisch gewesen, diese Beziehung.«

				»Alle Beziehungen wirken von außen betrachtet komisch.«

				»Meine Güte, Ed, das ist ausgesprochen philosophisch für deine Verhältnisse.«

				Edward stellte den Wein auf den Tisch und nahm ihn gleich wieder auf.

				»Ich hab ihm gesagt, er soll es den Eltern erzählen. Er meinte, das würde er nicht schaffen. Er hat mich gebeten, das zu übernehmen.«

				»Und machst du es?«

				Er fing an, Wein einzuschenken. »Wenn ich mehr weiß. Wenn ich weiß, was ich ihnen erzählen soll, vielleicht.« Er schob Sigrid ein Glas zu. Er sagte plötzlich wütend: »Ich weiß, Ralph ist eine Nervensäge, ich weiß, dass es nicht leicht ist, mit ihm zu leben, aber er macht das für seine Familie, und egal, wie blöd und stur er manchmal ist, er ist kein Aufreißer, er macht nicht mit anderen Frauen rum, er trinkt nicht und spielt nicht, er ist nur Ralph, wie er schon immer gewesen ist. Und Petra ist auch nicht nur die reine Wonne, so wie sie sich treiben lässt und sich weigert, erwachsen zu werden, und immer auf unschuldig und künstlerisch macht. Ehrlich. Also mal ehrlich.« Er hob die Stimme und schrie beinahe heraus: »Diese verdammte blöde Gans!«

				»Wer?«, fragte Mariella von der Tür her.

				Charlotte lag auf dem Rücken im Bett. Luke schlief neben ihr, sein rechter Arm lag über ihren Oberschenkeln, wohin sie ihn von ihrem Bauch geschoben hatte. Alle hatten ihr versichert – ihre Mutter, ihre Schwestern, ihre Freundinnen –, dass die Übelkeit (nicht jede leidet darunter, wirklich nicht, Char, ich meine, ich bin beinahe vor Übelkeit gestorben, aber viele Frauen merken nicht das Geringste) frühmorgens kommt, und dass es eine große Hilfe wäre, wenn Luke ihr einen Tee und irgendeinen einfachen Keks ans Bett brächte, bevor sie auch nur einen Zeh hinausstreckte. Aber morgens hatte sie kein Problem. Da ging es ihr gut. Es waren die Abende. Am Abend stellte sie fest, dass sie weder den Anblick von Essen ertragen konnte, sie konnte nicht mal den Gedanken daran ertragen, geschweige denn den Geruch, und wenn sie an Kaffee oder an dunkles Brot dachte, musste sie sofort ins Bad rennen. Luke war so süß gewesen. Er hatte in den vergangenen Wochen immer im Studio gegessen und sich sogar anschließend die Zähne geputzt. Dafür war sie ihm wirklich dankbar gewesen, und auch dafür, dass er sie beim Schlafen umarmen wollte. Nur konnte sie das Gewicht seiner Finger, und schon gar nicht das seines Arms auf ihrem Bauch vertragen, aber wenn sie ihn wegnahm, legte er ihn im Schlaf sofort wieder zurück, als wäre diese Verbindung absolut lebensnotwendig für ihn. Deswegen hatte sie seinen Arm in den letzten Nächten einfach ein wenig nach unten geschoben, und damit schien er zufrieden zu sein, während sie darauf wartete, entweder einzuschlafen oder von Übelkeit übermannt zu werden.

				Natürlich hatte sie heute Nacht einen anderen Grund, um wach zu bleiben, zusätzlich zu der Frage, ob sie sich tatsächlich gleich übergeben musste oder nur das Gefühl hatte. Luke war vom Studio gekommen, rührend nach Zahnpasta über Pizza duftend, und hatte berichtet, dass Ralph ihn angerufen und erzählt habe, dass Petra einen Freund habe. Luke schien nichts Genaues zu wissen, weder, wer der Kerl war, noch, ob Petra mit ihm fortgehen wollte, oder ob Ralph vorhatte, irgendwas deswegen zu unternehmen, er war einfach nur stinkwütend und ergriff aufgeregt Partei für seinen Bruder, der weiß Gott ein Blödmann sein könne und kein einfacher Partner, aber verdammt, er gebe sich alle Mühe mit dem neuen Job und so, und überhaupt habe Petra in den letzten Jahren nicht gerade viel zum Verdienst beigetragen, und jetzt verstehe er, warum Charlotte Petra gegenüber einen gewissen Argwohn gehegt habe, und er hätte ihre Meinung ein bisschen ernster nehmen sollen, wirklich, weil sie hundertprozentig richtig gelegen habe, oder?

				Charlotte hätte gerne Genugtuung darüber verspürt, recht behalten zu haben, aber sie stellte sich nicht ein. Als sie Luke weiter ausfragte, was Petra denn getan habe, sagte er, er wisse keine Details und wolle sie um Himmels willen auch nicht wissen, aber Ralph sei fassungslos darüber, dass Petra jetzt vollkommen zufrieden damit sei, dass er nach London gehe und dort Geld für ihrer aller Unterhalt verdiene, seit sie jemanden gefunden habe, mit dem sie sich amüsieren könne und der auch noch bereit sei, mit den Jungs zu spielen.

				»Das ist es, was ihn wirklich fertigmacht«, sagte Luke, während sie auf dem Sofa lag und er über ihr stand, die Daumen in den Gürtelschlaufen seiner Jeans. »Die Kinder mögen ihn richtig gern. Kit redet andauernd von ihm, als solle Ralph selbstverständlich dabei mitmachen. Das schafft ihn echt.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus und fuhr dann fort: »Ich spreche besser mit Ed. Ralph hat Ed vor zwei Tagen angerufen und ihn gebeten, mir nichts zu sagen, bevor er es mir nicht selbst erzählt hat. Er meinte, das habe er sofort machen wollen, aber es nicht fertiggebracht, gleich noch mal alles zu wiederholen. Armer Teufel. Ich weiß, er kann die Pest sein, aber das hat er nicht verdient, nicht, nachdem er gerade Pleite gemacht hat, und so, das hat er nicht verdient.«

				Dann hatte er sich mit der Anmut und Lockerheit, die Charlotte so an ihm mochte, wenn ihr nicht gerade speiübel war, zu ihr heruntergebeugt und sie geküsst und gesagt, es würde nicht lange dauern. Dann war er eine halbe Stunde in ihrem Schlafzimmer gewesen. Charlotte war auf dem Sofa liegen geblieben, um die Übelkeit in Schach zu halten, aber sie wusste, dass er mit ausgezogenen Schuhen auf ihrem Bett lag, das Handy auf der Brust, den Kopfhörer im Ohr und den Fernseher lautlos. Luke konnte nicht in einem Raum mit Fernseher sein, ohne ihn anzustellen. Er sagte, das hätte man davon, wenn man das dritte Kind sei, man wolle Gesellschaft haben, aber nicht unmittelbar beteiligt sein an dem ganzen Getöse und Getue einer Familie, man wolle nur am Rand dabei sein und beobachten, aber nicht direkt mitmachen. Das Fernsehen sei dafür perfekt geeignet, sagte Luke. Es stand auch ein Apparat im Studio, den er anstellte, sobald Jed den Raum verließ, als hätte er Angst, dachte Charlotte, es könne sich in der Stille irgendein finsterer Geist einschleichen.

				Zuerst versuchte sie zu lauschen, was Luke sagte, aber es war nichts zu verstehen, und die Geräusche von der Straße dämpften selbst hier oben noch seine Stimme. Also drehte sich Charlotte vorsichtig auf die Seite, drückte ein Kissen an sich und versuchte erneut, Genugtuung zu empfinden, dass sie in ihrer Meinung über Petra bestätigt worden war. Sie schaffte es nicht, ebenso wenig, wie sie es auch nur ansatzweise schaffte, die Beziehung zwischen Ralph und Petra zu verstehen. Eine vermeintlich erwachsene Beziehung, die Charlotte vollkommen abstrus und unzulänglich vorkam, da ihre wesentliche Basis nur die örtliche Nähe zu Ralphs Eltern, Petras Schwiegereltern, und deren Unterstützung zu sein schien. Auch wenn das, was ihre Schwester über Rachel gesagt hatte, Charlottes Zorn und Empörung besänftigen konnte, ihre Zuneigung zu Rachel hatte es nicht gesteigert. Schwiegermütter sind nun mal so, hatte Sarah gemeint. Sie können nicht anders. Sie werden einem nie vergeben, dass man ihre Jungs geheiratet hat, das muss man einfach so akzeptieren. Deine Schwiegermutter ist kein bisschen anders. Charlotte dachte an ihren Hochzeitstag, an ihre beinahe überschwängliche Bereitschaft, alle zu lieben, auch Rachel, und sie erinnerte sich daran, wie Rachel sie in der Sakristei geküsst hatte, als sie die Trauungsurkunden unterzeichneten. Sie erinnerte sich daran, dass sie sich wegen ihrer Größe und der hohen Hacken ein wenig runterbeugen musste, und wie flüchtig und trocken Rachels Wange ihre eigene berührt hatte, und dass sie nichts gesagt hatte. Sie hatte nicht »Ich freue mich so für euch« gesagt oder »Luke ist wirklich ein Glückspilz« oder etwas in der Art. Und später hatte Charlotte sie zusammen mit Petra gesehen, wie sie die Jungs fütterten, und sie hatte ihren grünen Federhut abgesetzt gehabt und ausgelassen gelacht. Und jetzt? Lachte sie jetzt auch? Wohl kaum, dachte Charlotte grimmig – und schließlich mit einer Spur Genugtuung.

				Als Luke zurück ins Wohnzimmer kam, setzte er sich neben Charlotte auf die Sofakante. »Geht es dir gut, mein Engel?«

				»Pfff«, machte Charlotte.

				Luke nahm ihre Hand. »Ich würde dir die Übelkeit abnehmen, wenn ich könnte.«

				»Ich weiß«, sagte Charlotte. Sie sah ihn an. »Wie war euer Gespräch?«

				Luke sagte: »Ed geht es genau wie mir. Wir haben uns nur im Kreis gedreht. Wir wissen nichts Konkretes und können nur spekulieren.«

				»Und wenn Ralph in Aldeburgh bliebe?«

				»Char, das geht nicht. Er muss arbeiten.«

				»Aber deine Eltern könnten helfen, sie helfen ihnen doch sowieso dauernd.«

				Luke umschloss mit beiden Händen ihre Hand. »Ed hat mich gebeten, mit ihm hinzufahren.«

				»Wo hinzufahren?«

				»Nach Suffolk«, sagte Luke. »Und es ihnen zu sagen.«

				Charlotte setzte sich langsam auf. Sie sagte: »Ihr wollt beide den ganzen Weg nach Suffolk fahren? Warum könnt ihr es ihnen nicht am Telefon sagen? Warum kann Ralph es ihnen nicht sagen?«

				»Er kann es eben nicht«, sagte Luke zerknirscht. »Er hat Ed und Ed hat mich gebeten. So was – so was kann man nicht am Telefon besprechen, weil … wegen …«

				»Petra?«

				»Gewissermaßen«, sagte Luke.

				Charlotte schwang die Beine über die Sofakante und drückte sich das Kissen in den Schoß. »Übertreibt ihr die Sache nicht alle ein bisschen?«

				»Und wenn es eine deiner Schwestern wäre? Was ist, wenn Sarah sich plötzlich ein bisschen amüsieren würde, weil ihr Chris’ Flugunterricht nicht gefällt? Würdest du das deiner Mutter nicht lieber persönlich sagen?«

				Charlotte deutete ein Schulterzucken an. »Vielleicht …«

				Luke drückte ihre Hand.

				»Ich weiß, dass du von Mum die Nase voll hast. Und von Dad. Ich weiß, du fühlst dich im Stich gelassen, und alles. Ich weiß, was du von Petra denkst. Aber – sie sind meine Familie. So ist das nun mal. Und meine Eltern werden am Boden zerstört sein.«

				Charlotte schwieg einen Moment und schaute auf ihre von Lukes Händen umschlossene Hand. Dann sagte sie halblaut: »Oh, sie werden Petra vergeben.«

				Luke schaute durch den Raum. Dann richtete er eindringlich den Blick auf sie und sagte: »Da bin ich nicht so sicher«, und plötzlich verschob sich etwas in Charlotte, etwas, das Petra vor ihr geistiges Auge schob, Petra in ihrem komischen kleinen Strickkleid bei der Hochzeit, wie sie Kit in seinem Spiderman-T-Shirt auf dem Arm hielt, und beide waren kreidebleich vor Müdigkeit und wirkten wie aus ihrer Welt geworfen, als hätte man ihnen den Boden unter den Füßen weggezogen.

				Charlotte erwiderte Lukes Blick, lächelte ihn an und sagte: »Ich komme mit.«

				»Was?«

				»Ich komme mit euch«, wiederholte Charlotte. »Ich fahre am Wochenende mit euch nach Suffolk. Mit dir und Edward. Ist doch klar.«

				Er stieß einen kleinen Jubelschrei aus und umarmte sie fest. »Du bist ein Schatz, ein absoluter Schatz; aber angenommen, Ed und ich müssen das allein machen?« Sie sagte in seine Schulter: »Kein Problem. In Ordnung. Ich wäre nur gern da, um dich zu unterstützen.« Und daraufhin fragte sie sich einen Augenblick, ob er wohl weinte.

				Er hatte ihr immer wieder gedankt. Er hatte ihr, während sie sich für die Nacht fertig machten, so viel gedankt, dass Charlotte ihn – lachend – auffordern musste, aufzuhören, denn wie viel Dankbarkeit hätte er sonst noch für etwas wirklich Wichtiges übrig? Und er hatte feierlich gesagt: »Das ist etwas wirklich Wichtiges. Für mich.« Eine Mischung aus Reue und Erleichterung überkam sie, Reue über ihr Verhalten in letzter Zeit und Erleichterung darüber, dass sie wieder ihre alte Position auf dem Sie-die-nichts-falsch-machen-kann-Podest innehatte, und das führte sogar so weit, dass sie eine übermäßige Dankbarkeit gegenüber Ralph und Petra empfand, die ebenso befremdlich wie mächtig war.

				Als sie jetzt im matten Schein der nächtlichen Stadt und mit nachlassender Übelkeit und Lukes schwerem Arm über ihren Beinen im Bett lag, dachte Charlotte über die Reise nach Suffolk nach. Luke hatte gesagt, dass Sigrid und Mariella nicht mitkommen würden, so dass sie allein mit Edward und Luke wäre. Sie würde anbieten, zu fahren. Sie fuhr gern und war eine gute Fahrerin, und sie würde sagen, dass ihr schlecht wurde, wenn sie nicht fuhr, und nachdem sie die beiden bei Anthony und Rachel abgesetzt hätte, könnte sie sich nach Lust und Laune frei bewegen.

				»Die sollte ich mal zeichnen«, sagte Anthony.

				Er stand am Küchentisch, der mit Sommergemüse beladen war, Stangenbohnen und Zucchini und Spinat und einem großen Haufen Möhren, deren federartiges Blattgrün wie Haar über die Tischkante hing. Rachel war den ganzen Nachmittag im Garten gewesen, denn es war der Tag, an dem der Gärtner kam. Der hatte schon als Junge angefangen, in diesem Garten zu arbeiten, und für Anthonys Eltern Laub gerecht und den Schubkarren hin und her gerollt und war inzwischen ein eigensinniger alter Mann mit schlechten Augen und kaputtem Rücken geworden. Er und Rachel duldeten einander, aber auch nicht mehr, und ein Nachmittag in Dicks Gesellschaft stellte unweigerlich Rachels Geduld auf eine harte Probe.

				Sie machte Tee und warf einen Blick über die Schulter zu dem grünen Haufen auf dem Tisch und sagte: »Weiß nicht, warum ich mir überhaupt noch die Mühe mache.«

				Anthony erwiderte nichts. Sein erster Impuls war, etwas Besänftigendes zu sagen wie »Oh, aber ich esse für mein Leben gern Spinat«, doch die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass die beschwichtigende Wirkung gleich null wäre, und außerdem hatte Rachel eher traurig als verärgert geklungen. Er betrachtete sie von hinten, wie sie den Wasserkocher anschaltete, sich hoch zum Küchenschrank streckte, um Teebeutel und Tassen rauszuholen. Sie hatte noch dieselbe hübsche Figur wie bei ihrer ersten Begegnung. Und tatsächlich konnte er manchmal, wenn er sie im Garten graben oder etwas Schweres aus dem Wagen hieven oder sich nach einem Handtuch auf dem Badezimmerboden bücken sah, kaum glauben, dass sie irgendwie älter, irgendwie anders war als das Mädchen, das er auf einem Wanderurlaub in New Wales kennen gelernt hatte. Das Haar hatte ihr damals beinahe bis zur Hüfte gereicht, und sie hatte mit einem leichten walisischen Akzent gesprochen. Den hatte sie jetzt nicht mehr, und das Haar war nur noch kinnlang, aber vieles an ihr war noch genauso wie früher – hier und da vielleicht etwas fülliger, aber im Grunde so wie früher.

				Sie drehte sich um und stellte zwei Becher auf den Tisch, in denen die aufgedunsenen Teebeutel unansehnlich an der Oberfläche schwammen. Ohne Anthony anzusehen, sagte sie: »Bitte tu nicht so, als würde ich gleich an die Decke gehen.«

				Anthony entgegnete nüchtern: »Es wäre doch möglich.«

				Rachel suchte in einer Schublade nach einem Teelöffel. »Mir ist eher nach Weinen zumute.«

				»Das tust du so gut wie nie.«

				»In letzter Zeit habe ich ziemlich viel geweint«, sagte Rachel. »Es gefällt mir nicht, aber es passiert. Heute Nachmittag wieder, als ich die verdammten Möhren rausgezogen habe. Ich glaube, Dick hat es nicht mitgekriegt. Er kann inzwischen nichts mehr sehen, was kleiner ist als ein Bus, und ich hatte ihm den Rücken zugedreht.«

				Anthony fragte behutsam: »Warum hast du geweint?«

				»Du weißt schon …«

				»Nein. Ich meine, nicht genau. Noch immer wegen – Charlotte? Oder wegen der Möhren?«

				Rachel drückte den Teebeutel an der Wand des Bechers aus.

				»Die Möhren.«

				Anthony wartete wieder. Rachel erklärte: »Früher konnte ich gar nicht genug Gemüse anpflanzen. Früher hatten wir die Sachen säckeweise hinten in der Garage gelagert, und wir konnten von Glück reden, wenn sie bis nach Weihnachten gereicht haben. Wir konnten uns ziemlich gut selbst versorgen, oder nicht, und es wurde immer alles aufgegessen.«

				Sie brach ab und nahm den zweiten Teebeutel heraus.

				Anthony sagte: »Das ist ewig her. Jahre. Du denkst an die Schulzeit der Jungen. In Edwards Fall sind seitdem zwanzig Jahre vergangen.«

				Rachel holte eine große Plastikflasche Milch aus dem Kühlschrank und tat einen Schuss in den Tee. »Ich weiß.«

				»Aber …?«

				»Ich habe eigentlich nicht an damals gedacht, sondern an jetzt, daran, wie es jetzt ist …« Sie brach ab.

				Anthony ging um den Tisch herum und legte die Arme um sie. Sie erwiderte die Umarmung nicht, entzog sich ihr aber auch nicht. Sie sprach in den dunkelblauen Drillich seines Hemdes hinein: »Den ganzen Sommer über ist keiner hier gewesen.«

				Anthony beugte sich ein bisschen runter. »Was?«

				Rachel hob leicht das Gesicht und wiederholte: »Die Familie. Keiner ist hier gewesen, den ganzen Sommer nicht.«

				»Doch, sind sie, wir haben die kleinen Jungs bei uns gehabt.«

				»Das ist schon Wochen her«, entgegnete Rachel. »Das war kurz nach der Hochzeit.«

				»Und der Tag, an dem alle zum Mittagessen gekommen sind, als Mariella so viel gebacken hat …«

				»Ein einziger Sonntag«, sagte Rachel. Sie wischte mit dem Handrücken über ihre feuchten Augen. »In den anderen Jahren sind sie ständig hier rein- und rausspaziert. Letztes Jahr ist Mariella eine Woche lang ganz allein bei uns gewesen. Und die kleinen Jungs waren dauernd da, wir haben für Barney sogar den alten Kinderwagen rausgeholt, weißt du noch? Und Luke war oft hier, er ist segeln gegangen, er hat Jed mitgebracht, und sie waren zusammen segeln, und dann hat er Charlotte mitgebracht, um sie uns vorzustellen. Aber dieses Jahr nicht. Niemand ist dieses Jahr gekommen. Ich meine, sie haben natürlich ihr eigenes Leben, das weiß ich, ich hatte nur nicht erwartet, dass sie die Besuche bei uns komplett einstellen würden, so von jetzt auf gleich. Und dass Ralph und Petra nach Ipswich ziehen, macht es auch nicht besser, oder?«

				Anthony löste einen Arm und riss ein Stück Küchenpapier von der Rolle an der Wand ab. »Hier. Putz dir die Nase.«

				Er sah hinunter auf ihren Kopf, und als sie mit Naseputzen fertig war, sagte er: »Es ist ein schwieriger Sommer für Ralph gewesen. Und dann die Hochzeit. Ist wahrscheinlich nur eine Ausnahme, weißt du.«

				Rachel seufzte. Sie löste sich aus seiner Umarmung und hob den Blick zu ihm. Dann tätschelte sie seine Brust. »Das glaubst du genauso wenig wie ich. Es hat sich etwas verändert. Es hat sich etwas ganz Grundlegendes verändert.« Sie schnäuzte sich wieder die Nase. »Es macht mir Angst.«

				»Warum?«

				»Weil niemand mehr etwas von mir braucht, was ich gut kann.«

				»Ich brauche es.«

				Sie lächelte schwach. »Ant, du bist nicht genug Leute. Und du hast noch deine Malerei und das College.«

				»Dann fang wieder mit deinen Kochkursen an.«

				Sie seufzte. »Ich glaube, ich bringe nicht mehr genug Energie dafür auf.«

				Anthony griff nach einem der Teebecher. »Sollen wir den Gemüsegarten umgraben, damit du nicht mehr so deprimiert von dessen Erzeugnissen sein musst, die keiner mehr isst?«

				Das Telefon fing an zu läuten. Während sie die Küche durchquerte, um ranzugehen, sagte sie: »Ich würde lieber nach einer Lösung suchen, die nicht so aussieht, als würde ich aufgeben.« Dann nahm sie das Telefon ab und meldete sich wie üblich mit »Hallo?«, und gleich darauf sah Anthony ihr Gesicht in einem breiten Lächeln aufstrahlen, und sie rief überschwänglich: »Luke!«

				Er ging mit seinem Tee an ihr vorbei und sagte: »Grüß ihn von mir«, wobei er sich ein bisschen schämte wegen seiner feigen Reaktion beim letzten Telefonat mit Luke, und überquerte dann den Kies zu seinem Atelier. Es war immer eine Erleichterung, die Tür aufzumachen, immer ein Vergnügen und ein Gefühl der Sicherheit, jederzeit in diesen großen, überladenen Raum zurückkehren zu können, unter die verstaubte, geisterhafte Parade aus Vogelskeletten, die von den Balken hingen. »Lass dir nie die Chance entgehen, einen eben gestorbenen Vogel zu zeichnen«, hatte ihm mal ein alter Naturforscher gesagt, und er hatte seinen Rat befolgt und anschließend den Kadaver auseinandergenommen, um zu sehen, wie die Federn wuchsen, wie die Flügel und der Schnabel angewachsen waren. Sie waren alle hier, seine Vögel, flogen an Drähten befestigt, sogar ein Zaunkönig, dessen Knochen in eine Streichholzschachtel gepasst hätten. Er hatte so rund ausgesehen, dieser Zaunkönig, beinahe so kompakt wie eine kleine gefiederte Walnuss, aber als Skelett war er so klein und zerbrechlich wie die Staubgefäße einer Blüte.

				Anthony stand Tee trinkend vor seiner Staffelei. Darauf befand sich eine gerade begonnene Zeichnung von einem Kranich, einem europäischen Kranich, der erschrocken zum Flug ansetzt mit seinen weiten grauen Flügeln und den langen, komisch gespreizten Beinen, der Kopf gerade so weit gedreht, dass man den roten Fleck hinten sehen konnte. Er hatte Glück gehabt, ihn beobachten zu können, denn sie waren in England sehr selten und bevorzugten Skandinavien und Mitteleuropa und liebten ausgedehnte Sumpf- und Moorlandschaften, um ihre fragilen Nester zu bauen. Er überlegte, diesem einen Kranich im Hintergrund einige andere hinzuzufügen, mit ausgebreiteten Schwingen, um den Tanz anzudeuten, für den sie so berühmt waren. Er stellte den Becher ab und nahm seinen Bleistift auf. Kranich, sagte er zu sich selbst, lateinischer Name Grus grus. Wie der Laut, den sie ausstießen.

				Die Tür ging auf.

				»Weißt du was?«, rief Rachel vom Eingang des Studios.

				»Was?«

				»Luke und Edward kommen am Sonntag. Zum Mittagessen. Gemeinsam. Ist das nicht herrlich?«

			


	
Kapitel 14

	Charlotte war noch nie zuvor in Aldeburgh gewesen. Als Luke sie fragte, was sie machen wolle, während er und Edward bei ihren Eltern waren, sagte sie munter, sie würde wohl einfach mal ans Meer fahren.

				»Wahrscheinlich schlafen«, sagte sie. »Ein Eis essen. Einfach von allem abschalten.« Sie hatte sich zur Seite gelehnt, um ihn zu küssen. »Keine Sorge, Baby. Ich komme zurecht.«

				Luke zögerte beim Verlassen des Wagens. »Ich finde es irgendwie komisch, dass du uns hier rauffährst und dann nicht mit reinkommst. Lass dein Telefon an. Die ganze Zeit. Ich schreibe dir eine SMS, wenn wir fertig sind.«

				Edward drückte ihr vom Rücksitz aus die Schulter, bevor er ausstieg. »Du bist eine Heldin, Charlotte.«

				Dann marschierten sie nebeneinander zum Haus ihrer Eltern, und Charlotte dachte, wie jung sie beide plötzlich aussahen, unfertig, eher Halbwüchsige als Männer. Sie hatte den Gang eingelegt und Aldeburgh in das Navigationsgerät eingegeben und war losgefahren, ohne sich im Rückspiegel zu versichern, dass Luke ihr hinterhersah.

				Die Straße führte nordwestlich durch ein Waldgebiet, bevor sie rechts in Richtung Snape und Aldeburgh abbog. Sie war natürlich schon einige Male in Suffolk gewesen, aber allein hier langzufahren, mit einem eigenen Ziel, ohne Luke zuliebe die Landschaft bewundern zu müssen, machte diese Reise für sie besonders interessant. Es war so vollkommen anders als Buckinghamshire, wo sie aufgewachsen war, dass es ihr beinahe wie Ausland vorkam, fremdländisch und fast exotisch. Aldeburgh selbst, auf dessen Hauptstraße sich noch immer viele Sommergäste tummelten, mit der See unmittelbar hinter den Häusern und den kreischenden Möwen, war für sie etwas gänzlich und aufregend Neues.

				Sie parkte das Auto in einer Seitenstraße vor einem Haus mit geschlossenen Fensterläden, das aussah, als wäre niemand da, der sich beschweren würde, und spazierte zum Wasser. Es war ein kühler, heiterer Tag, und der Strand war übersät mit Familien und Windschutzplanen aus Plastik. Die unermesslich weite blaugraue See schwappte auf die Kiesel und sickerte schlürfend zurück in einem unerbittlichen Rhythmus, der einen wahrscheinlich verrückt machte, wenn man nicht daran gewöhnt war. Sie überlegte, ob sie Hunger hatte, und stellte fest, dass sie durch ihr Vorhaben viel zu angespannt war. Sie kehrte wieder um und ging landeinwärts zur High Street, um dort einen Einheimischen – Urlauber aus London erkannte man auf den ersten Blick – nach Ralphs und Petras Haus zu fragen.

				Ralph hielt die Tür weit genug auf, um hinauszuspähen, aber nicht so weit, um sie hereinzulassen, und Charlotte war sich nicht sicher, ob er sie überhaupt erkannte.

				»Hoppla«, sagte Charlotte. »Hab ich dich geweckt?«

				Ralph fuhr sich mit der Hand prüfend übers Kinn, als könne er anhand der Stoppeln die Tageszeit abschätzen. Er trug abgeschnittene Jeans und ein schlabberiges T-Shirt. Charlotte, im kurzen Sommerkleid und Espadrillos mit Keilabsatz, fand, dass er schrecklich aussah.

				»Nein«, sagte Ralph. »Nein. Ich – es ist nur, ich habe dich nicht erwartet.«

				»Ich hab meinen Besuch auch nicht angekündigt«, meinte Charlotte. »Also konntest du das auch nicht.« Sie lächelte ihn an. »Ich habe Ed und Luke bei euren Eltern abgesetzt. Dann dachte ich, ich schaue mal vorbei.«

				Ralph öffnete die Tür keinen Zentimeter weiter. Er sah an Charlotte vorbei, statt sie anzuschauen. »Ich fürchte, das ist – das ist kein guter Zeitpunkt …«

				»Ich weiß«, sagte Charlotte. »Deshalb bin ich hier.«

				Ralph seufzte. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich kann nicht mit dir reden, wirklich. Ich kenne dich nicht – gut genug …«

				»Nein«, bestätigte Charlotte. Bei seinem Anblick wuchs ihr Selbstvertrauen, seine abgerissene Erscheinung minderte ihre Unsicherheit gegenüber dem leicht befremdlichen, unberechenbaren Schwager, der gelegentlich auf ihrem Sofa geschlafen, aber kaum ein Wort mit ihr, nur mit Luke gesprochen hatte.

				Ralph sagte offensichtlich genervt, aber nicht unbedingt an Charlotte gerichtet: »Du meine Güte, was hab ich denn verbrochen?«

				Charlotte verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere und sagte so beiläufig wie möglich: »Eigentlich wollte ich zu Petra.«

				Ralph erwiderte matt: »Sie sind nicht hier.«

				Charlotte spürte leichte Panik. Wo waren sie dann? Waren sie bei ihm?

				»Oh.«

				»Sie sind im Schrebergarten«, sagte Ralph.

				Er mochte offensichtlich Petras Namen nicht aussprechen, dachte Charlotte. »Kannst du mir zeigen, wo das ist?«

				Ralph hob einen Arm und zeigte vage nach rechts. »Da lang und nach der Schule rechts, dann links in den kleinen Fußweg rein.«

				»Hat Petra ihr Handy dabei?«

				Ralph sah sie plötzlich direkt an und entgegnete brüsk: »Ich hab keine Ahnung.«

				»Entschuldige«, bat Charlotte. »Es tut mir leid. Das alles tut mir sehr leid«, und noch bevor die Worte richtig raus waren, sagte Ralph heftig: »Mir auch«, und schlug ihr die Tür vor der Nase zu.

				Petra und Kit knieten nebeneinander auf dem Boden und untersuchten etwas in der Erde. Sie wandten dem Tor den Rücken zu. Ihnen gegenüber war Barney in seinem Buggy angeschnallt, in jeder Faust eine Möhre. Er begann aufgeregt zu zappeln, als er Charlotte sah, und gestikulierte heftig mit den Möhren.

				»Gah!«, machte Barney laut.

				Petra hob den Kopf. »Was ist denn, Barn …«

				»Gah!«, machte Barney wieder. Er spähte über den Kopf seiner Mutter hinweg zu Charlotte, die mit der Hand auf dem Riegel am Tor stand. Petra drehte sich um.

				»Oh«, entfuhr es Petra, und sie rappelte sich hoch.

				Charlotte öffnete das Tor.

				»Überraschung!«, sagte sie. Sie beugte sich ein wenig vor, um Petra zu küssen, doch die trat einen Schritt zurück.

				»Ich hab dich nicht erwartet«, sagte Petra.

				»Ich weiß. Ich habe mit Absicht nichts gesagt. Ich dachte, wenn du es weißt, würdest du mich nicht sehen wollen.«

				Kit richtete sich auf, eine Schnecke in der Hand.

				»Sie ist wieder reingegangen«, erklärte er Charlotte. »Sie hat rausgeguckt, und dann ist sie wieder rein.«

				»Ja.«

				»Sie mag keinen Lärm«, sagte Kit ernst.

				Charlotte hockte sich neben ihn.

				»Ich versuche, ganz leise zu sein.«

				Kit nickte. Petra trat neben Barneys Buggy. Sie sagte mit ausdrucksloser Stimme: »Ich weiß, wo Ralphs Brüder heute sind.«

				Charlotte hob den Blick von Kits Schnecke.

				»Woher weißt du das?«

				»Rachel hat angerufen«, antwortete Petra, immer noch ohne jede Regung. Sie bückte sich, um Barney loszuschnallen, und hob ihn auf den Arm. »Sie wollte, dass wir auch kommen. Weil die anderen da sind. Aber wir konnten nicht hingehen.« Nach einem Moment fügte sie hinzu: »Also konnte ich mir denken, dass du auch hier bist.«

				Charlotte stand langsam auf. »Ich bin nicht mit reingegangen. Sie wissen nicht, dass ich mitgekommen bin. Ich hab die Jungs nur hergefahren und sie abgesetzt. Am Tor.« Sie zögerte einen Moment und fuhr dann etwas unsicherer fort: »Sie wollen es ihnen sagen.«

				»Ja«, sagte Petra. »Deshalb konnten wir nicht hingehen.«

				»Guck mal!«, rief Kit aufgeregt. »Guck mal! Sie hat die Hörner rausgestreckt!«

				Charlotte schaute hinunter. Die Schnecke zog sich jäh zurück.

				Kit sagte: »Du darfst sie nicht angucken.«

				Petra setzte sich auf einen Grasstreifen zwischen den Gemüsebeeten und hielt Barney auf dem Schoß. Sie fragte in Barneys Haar. »Was meinst du, was jetzt passiert?«

				Charlotte setzte sich ihr gegenüber auf die andere Seite eines Beets mit großen, kräftigen Kürbisblättern. Sie schlug die Beine seitlich unter, stützte sich auf eine Hand und zupfte mit der anderen einzelne Grashalme raus.

				Sie fragte behutsam zurück: »Was passiert denn im Moment?«

				»Was?«

				»Mit – mit euch. Mit dir und diesem Mann.«

				»Er ist nett«, sagte Petra. »Er ist unkompliziert. Er lässt die Dinge sein, wie sie sind. Er heißt Steve.«

				»Hast du …«, begann Charlotte und unterbrach sich.

				»Habe ich was?«

				»Hast du mit ihm geschlafen?«

				Petra wischte über Barneys Kopf. »Noch nicht.«

				Charlottes Kopf fuhr hoch. »Aber du hast es vor?«

				Petra zuckte mit den Schultern. »Könnte passieren.«

				»Aber du bist verheiratet!«

				Petra sah kein bisschen beleidigt aus. Sie schaute Charlotte über die Kürbisblätter hinweg an. »Er hat gesagt, er muss frei sein.«

				»Wer?«

				Nach kurzem Zögern antwortete Petra mit plötzlich bedrückter Stimme: »Ralph.«

				Charlotte stand auf und ging um das Kürbisbeet herum, gefolgt von Kit. Sie kniete sich neben Petra ins Gras, und zu ihrer Freude und Überraschung ließ sich Kit, noch immer die Schnecke in der Hand, auf ihrem Schoß nieder. Charlotte sagte mitfühlend: »Ach, Petra …«

				Jetzt zitterte Petras Stimme. »Er hat gesagt, er muss frei sein, es wäre das Beste für uns alle. Also lasse ich ihn! Ich könnte ihn sowieso nicht davon abhalten, also lasse ich ihn. Und ich dachte, wenn er frei ist, dann gilt dasselbe auch für mich. Nicht frei von den Jungs, aber von ihm, wenn es das ist, was er will. Weil – weil, egal, was ich von ihm denke, egal, was ich von ihm will, er – na ja, er will nicht, dass ich etwas bin, er will nur, dass ich ihn nicht von irgendwas abhalte. Also lasse ich es.«

				Charlotte schwieg. Sie legte die Arme um Kit, der gebannt ins Schneckenhaus spähte, und hielt ihn fest, und er lehnte sich gegen sie, warm und vertrauensvoll und unglaublich beruhigend.

				»Und dann ist da noch das Meer«, sagte Petra. »Ich weiß, dass alle meinen, ich spinne, aber es ist wichtig für mich. Es ist unheimlich wichtig für mich, und es ist wichtig, dass Ralph das begreift. Das hatte er mal, aber jetzt nicht mehr. Jetzt will er so sein wie früher, bevor wir uns kannten. Er hat seine ganzen Anzüge wieder rausgeholt. Es interessiert keinen, was ich mache, keiner kommt auf die Idee, dass ich auch ein Recht habe, so zu leben, wie ich es muss. Keiner von ihnen. Ich dachte, Ralph wäre anders, aber das war wohl ein Irrtum. Nicht mal Ralph. Er will nur, dass ich so bin, wie es ihm passt. Wie alle anderen auch.«

				»Ich nicht«, sagte Charlotte.

				Petra seufzte. »Du kennst sie noch nicht richtig.«

				»Ich weiß genug.«

				»Nicht, um dich gegen sie durchzusetzen.«

				Charlotte ließ ihr Kinn auf Kits Kopf ruhen. Ihr Blick schweifte zu dem offenen Schuppen, in dem alle Geräte wie in einer sauberen Küche ordentlich aufgereiht an Haken hingen.

				Sie sagte: »Deshalb bin ich gekommen.« Sie drückte Kit noch ein bisschen fester an sich. Er lehnte jetzt ganz entspannt an ihr, beinahe schläfrig, und obwohl ihre gebeugten Knie von seinem Gewicht schmerzten, hätte sie nicht im Traum daran gedacht, sich zu bewegen. »Ich weiß nicht, was heute passieren wird«, sagte Charlotte. »Ich hab keine Ahnung, wie sie reagieren werden. Aber die Jungs werden zusammenhalten. Bruderkram. Also – also weiß ich nicht, wie sie es darstellen werden, wie sie ihnen die Geschichte erzählen.«

				»Ich werde nicht gut dabei wegkommen«, befand Petra.

				»Nein. Das glaube ich auch nicht.« Charlotte zögerte und überlegte, ob sie ihren eigenen anhaltenden Kummer mit Rachel ins Feld führen sollte, aber da sie geradezu fühlen konnte, wie diese ganze Sache sie reifer werden ließ, verzichtete sie darauf. Stattdessen sagte sie: »Ich bin hergekommen, um dir zu sagen, dass nicht allen jedes Verständnis fehlt. Ich verstehe es. Ich meine, vielleicht nicht das mit dem Meer, und ich kenne Steve nicht, aber ich bin für dich da, wenn du mich brauchst.«

				Petra sagte wieder in Barneys Haar hinein: »Ich bin nicht in ihn verliebt, oder so was.«

				»In Steve?«

				»Nein.«

				»Warum dann …?«

				»Weil es mir hilft«, sagte Petra. »Er empfindet genauso wie ich. Was das Meer angeht, und so. Er mag, was ich mag. Er hat die Kinder gern.« Sie schaute zu Kit. »Er schläft.«

				Charlotte sah runter zu ihm. »Was für ein Kompliment.«

				»Er mag Frauen«, sagte Petra.

				»Mag er – mag er auch seine Großmutter?«

				Es folgte eine winzige, bedeutsame Pause, und dann gab Petra zu: »Ja. Er hat sie gern.« Und fügte fast unhörbar hinzu: »Allerdings wird sie mich nicht mehr mögen. Jetzt nicht mehr.«

				Charlotte lächelte sie an und sagte: »Mich mag sie auch nicht«, und Petra erwiderte ihren Blick und ihr Lächeln.

				Anthony sagte zum fünfzigsten Mal: »Ich kann es nicht fassen.«

				Rachel lehnte mit geschlossenen Augen in einem der durchgesessenen alten Sessel im Atelier. Sie waren jetzt schon seit Stunden hier, seit die Jungs gegangen und mit Charlotte am Steuer abgefahren waren – Charlotte, von der sie weder gewusst hatten, dass sie mitgekommen war, und die auch nicht mal aus dem Wagen gestiegen war, um ihnen guten Tag zu sagen, sondern einfach lächelnd bei heruntergekurbeltem Fenster und laufendem Motor sitzen geblieben war.

				»Komm rein«, hatte Rachel sie aufgefordert und sich zum Fenster gebeugt. »Komm rein und trink wenigstens einen Tee mit uns, bevor ihr zurückfahrt.«

				Charlotte hatte nicht mal die Sonnenbrille abgenommen. Sie schenkte Rachel ihr breites, strahlendes Lächeln und sagte, danke, aber sie müssten wirklich gleich los, morgen arbeiten und so weiter. Ed und Luke waren fügsam zu ihr in den Wagen gestiegen, als müssten sie eher ihr als ihren Eltern gehorchen, und Charlotte war losgefahren, winkend und lächelnd, und sie hatten ihnen niedergeschlagen und verwirrt hinterhergesehen und waren dann in stillschweigendem Einvernehmen ins Atelier gegangen.

				Anthony stand neben der Staffelei. Seine Kranichzeichnung war noch immer unvollendet, und aus reiner Gewohnheit hatte er ein Stück Zeichenkohle aufgenommen und war damit übers Papier gefahren, aber er konnte sich nicht konzentrieren, konnte sich nicht besinnen, wie man zeichnete. Er stand nur da, hielt die Kohle in der Hand und sagte, dass er es nicht fassen könne, ganz unmöglich. Ausgerechnet Petra. Petra.

				Rachel war ganz still geblieben. Sie hatte sich in den nächsten Sessel fallen lassen und sich nicht mehr gerührt, der Kopf zurückgelehnt, die Augen mal geschlossen, mal an die Decke gerichtet. Für die Jungs hatte es extra Hummer zum Mittagessen gegeben, den sie so gern aßen, und eine Knoblauchmayonnaise und diesen Nachtisch aus zerstoßenen Baisers und Erdbeeren, der immer Lukes Lieblingsnachtisch gewesen war. Aber keiner hatte sehr viel gegessen. Sie hatten gesagt: »Köstlich, Mum, danke«, und dabei geklungen wie Teenager, und Blicke ausgetauscht, als wollten sie gestehen, dass sie einen Kricketball durchs Treibhausdach geschlagen hatten. Dann hatte Edward sich geräuspert und erklärt, gut, also eigentlich seien sie aus einem bestimmten Grund gekommen, und das sei leider kein sehr erfreulicher Grund, und dann hatte er losgelegt. Rachel wusste vom ersten Wort an, dass Anthony nichts verstand, dass Anthony nichts von dem begriff, was da erzählt wurde, und dass Edward ebenso gut in Mandarin zu ihm hätte sprechen können. Und dann drang es plötzlich zu ihm durch, und er wurde grau und legte Messer und Gabel nieder, und Rachels Beschützerinstinkt versetzte sie in einen solchen Zorn über diesen Vertrauensbruch, dass sie am liebsten aufgesprungen wäre.

				Inzwischen war sie wieder ruhiger. Sie war ruhiger und so erschöpft, wie man nur sein konnte, wenn man wortwörtlich von Wut überschwemmt worden war. Sie hatte eine Menge Sachen über Petra gesagt, die von diesem Vulkan der Empörung herrührten, Empörung darüber, dass Ralphs Anstrengungen, seine Familie zu unterhalten, auf so eine Weise belohnt wurden, Empörung über Petras Verhalten, Empörung darüber, dass Anthonys Vertrauen in sie, seine aufrichtige Liebe, derart mit Füßen getreten wurden.

				»Sie ist ein schlechter Mensch«, sagte Anthony bestürzt und aufgebracht. Sein Gesicht war rot, und er hatte die zerknüllte Serviette auf den Hummer geschmissen. »Ein schlechter Mensch.«

				Aber Rachel wusste, dass dem nicht so war. Sie hatte in der ersten Aufregung nach Edwards Bericht schreckliche Dinge über Petra gesagt, aber sie wusste, dass sie kein schlechter Mensch war. Wenn sie darüber nachdachte, wenn sie sich zwang, auf die andere Seite ihrer leidenschaftlichen, instinktiven mütterlichen Loyalität Ralph gegenüber zu blicken, wusste sie, dass Petra sich in ihrer Ehe fühlte, als ob sie ständig gegen eine Stahltür anrennen würde. Was Rachel dabei zu schaffen machte, war nicht, dass Petra anscheinend mit ihrem Leben und mit ihrem Mann nicht mehr zurechtkam, oh nein. Ralph, und das Zusammenleben mit ihm, war immer zutiefst unberechenbar gewesen. Was sie weder verstehen noch verzeihen konnte, war, dass Petra mit ihrem Kummer nicht zu ihr und Anthony gekommen war, sondern eine andere Lösung gewählt hatte, die, offen gesagt, katastrophal für alle war.

				Edward und Luke hatten diesen neuen Mann in Petras Leben so dürftig wie möglich beschrieben, um damit ihren Abscheu für die ganze Geschichte auszudrücken. Rachel gefiel ihre Loyalität, ihre Überzeugung, dass kein anderer Mann ein nachvollziehbarer Ersatz für ihren Bruder sein konnte. Aber in gleichem Maß missfiel ihr, wie sympathisch dieser Steve zu sein schien, wie unaufdringlich anziehend durch seine Arbeit und die gemeinsamen Interessen, wie gern – und das war das Schlimmste – die Kinder mit ihm zusammen waren. Edward hatte erklärt, dass Ralph ebenso verwirrt wie verletzt war.

				»Er sagt, Steve hat eigentlich nichts. Eine WG in einem gemieteten Cottage, einen klapprigen Toyota. Aber es stört ihn nicht und es stört Petra nicht. Die Vögel und das Meer und am Strand mit Steinen werfen, das scheint ihnen zu reichen. Das scheint genug zu sein.«

				»Ist sie mit ihm im Bett gewesen?«, fragte Anthony.

				Luke stieß einen Laut des Ekels aus. Edward sagte hölzern: »Davon weiß ich nichts.«

				»Es wird nicht lange gehen«, sagte Anthony. »Ein Strohfeuer. Eine Trotzreaktion. Ich werde mit ihr reden.«

				»Nein!«, platzte Rachel laut heraus.

				Alle sahen sie an.

				Anthony sagte: »Aber wir reden immer mit ihr.«

				»Diesmal nicht«, entgegnete Rachel. »Diesmal nicht.«

				Alle hatten sie erstaunt angestarrt, und sie hatte in ihren Gesichtern die Frage sehen können: Was ist nur in Mum gefahren, sonst kann sie es gar nicht abwarten, sich in ein Problem einzumischen, sonst glaubt sie immer, eine Lösung zu haben. Nun, dieses Mal hatte Rachel keine Lösung, außer zu sagen, dass sie nichts unternehmen würden, vor allem Anthony nicht. Sie würden nichts tun, dachte Rachel, als sie jetzt im Sessel lag und die merkwürdigen Muster betrachtete, die sich hinter ihren geschlossenen Augenlidern bewegten, denn zum ersten Mal seit Jahrzehnten wusste Rachel nicht, was zu tun war. Die ganze eifrige Geschäftigkeit, um für Ralph und Petra in Ipswich ein Haus zu finden, kam ihr jetzt lächerlich vor, als ob sie jene tiefsitzende Angst überdecken wollte, die zu benennen sie kein Interesse hatte. Nun wusste sie, was für eine Angst das gewesen war, die Angst, dass Ralphs berufliche Probleme seine seltsame, undurchsichtige, undefinierbare Beziehung mit Petra noch weiter zersetzen könnten, und zwar so sehr, dass kein noch so entschiedenes Eingreifen von außen sie wieder zusammenfügen könnte. Petra war Petra. Sie hatte sich schon immer wie ein Fisch jedem Versuch, sie zu fassen, entwunden. Aber, dachte Rachel jetzt, als sie müde ihre wirren Gedanken durchforstete, ich hatte wirklich geglaubt, ich wäre zu ihr durchgedrungen, ich hatte geglaubt, nach Kits Geburt wären die Verhältnisse stabiler geworden und alle wüssten, wo sie stehen, und dass sie sich aufeinander verlassen könnten. Und wenn sie denkt, sie könnte sich erlauben, so mit Anthony umzugehen, nach allem, was er für sie getan hat, nach all der Geduld und Hilfe und Zuneigung, nun, dann ist sie schief gewickelt, und zwar gewaltig.

				Sie öffnete die Augen und betrachtete Anthony vor seiner Staffelei, wo er die Kraniche anstarrte, ohne sie zu sehen. Er schien seit heute Morgen gealtert zu sein, er ließ die Schultern hängen, und seine ganze Haltung war von Traurigkeit wie von einer dunklen Aura umgeben.

				»Ant?«, sagte Rachel.

				Er machte eine leichte Drehung und schenkte ihr ein vages Lächeln. »Ich hatte angenommen, du schläfst.«

				»Leider nein.«

				Sie richtete sich ein wenig auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

				»Tee?«, fragte sie.

				Ohne auf sie einzugehen, fragte er zurück: »Was machen wir jetzt? Wie wollen wir Ralph helfen?«

				Rachel mühte sich in eine aufrechte Position. »Wir rufen ihn an. Später. Wenn wir beide wieder ein bisschen klarer denken können.«

				»Ja«, sagte Anthony. »Ja. Der arme Teufel.« Er hob die Hand und ergänzte etwas an einem Kranichflügel. Dann sagte er mit leichtem Ingrimm: »Du hast recht. Ich rufe sie nicht an. Ich werde sie nie wieder anrufen, Rachel.«

				Luke und Charlotte setzten Edward zu Hause ab. Er lud sie ein, noch mit hereinzukommen, aber ein Zettel auf dem Küchentisch besagte, dass Sigrid und Mariella zu Indira gegangen waren und erst später zurückkommen würden. Nach einem müden Versuch, ihnen etwas zu trinken anzubieten, entschied Luke, sie sollten vielleicht doch lieber nach Hause fahren, und sie gingen zum Wagen und ließen Edward in der Leere eines Sonntagnachmittags zurück.

				Er goss sich ein Glas Wasser aus der Filterkanne im Kühlschrank ein und nahm es mit hinaus auf die Veranda. Der kleine Hof, nach Sigrids Standards immer sehr aufgeräumt, sah müde und verausgabt aus. Die Hainbuchen an der hinteren Mauer – aus Italien importiert – fingen an, das eine oder andere verfärbte Blatt abzuwerfen, und die Blumen, die in den hölzernen Pflanzkübeln – Spezialanfertigungen – noch übrig waren, sahen aus, als wäre es einfach zu viel Mühe, weiterzuleben.

				Edward setzte sich auf die Kante eines Liegestuhls im Kolonialstil, den sie mal in der romantischen, aber unrealistischen Vorstellung gekauft hatten, darin die Sonntagszeitung oder eins der Bücher zu lesen, die sich vorwurfsvoll in Edwards Arbeitszimmer stapelten. Sigrid hatte grau-beige gestreifte Kissen dafür gekauft, aber die waren auch in Edwards Arbeitszimmer, und so saß er jetzt auf den harten Leisten aus Teak- oder Irokoholz oder was auch immer und war irgendwie unfähig, es sich ein bisschen gemütlicher zu machen.

				Es hatte während der Rückfahrt nicht mehr viel zu sagen gegeben. Charlotte erzählte, sie sei am Meer gewesen, und es hatte ihr offensichtlich gefallen, denn sie wirkte recht munter und berichtete lebhaft vom Strand in Aldeburgh, und als Luke sie fragte, ob sie bei Ralph vorbeigeschaut habe, lachte sie kurz auf und sagte: »Keine sehr gute Idee!«

				»Also bist du da gewesen?«, fragte Luke.

				»Bin ich, ich hab geklingelt, und er hat aufgemacht, mich aber nicht reingebeten.«

				»Was machte er für einen Eindruck?«

				Charlotte senkte die Stimme ein wenig. »Er sah schrecklich aus.«

				»Armer Kerl. Was hat er gesagt?«

				»Nichts«, antwortete Charlotte.

				»Was soll das heißen?«

				»Er hat gesagt, es sei gerade kein guter Zeitpunkt. Er wollte nicht reden. Er wollte, dass ich wieder ging.«

				Edward hatte gesehen, wie Luke seine Hand über die Mittelkonsole hinweg auf Charlottes Schenkel legte.

				»Du bist ein echter Schatz, dass du es versucht hast.«

				Charlotte zuckte mit den Schultern.

				Edward fragte: »Hast du Petra und die Kinder gesehen?«

				Charlottes Kopf hob sich ein wenig, um Edwards Blick im Rückspiegel zu begegnen. »Sie waren nicht da.«

				»Oh Gott«, stieß Edward hervor, »sag bloß nicht …«

				»Zerbrich dir nicht länger den Kopf«, sagte Luke. »Das haben wir heute schon genug getan. Mehr als genug. Und du«, sagte er liebevoll zu Charlotte, »hast uns den ganzen Tag chauffiert.«

				Sie hatte gelächelt und fröhlich entgegnet: »Fahren ist mir lieber, als mich zu übergeben.« Und Edward war plötzlich neidisch auf Lukes unkompliziertes Leben, auf seine strahlend neue Ehe mit diesem hübschen, liebenswürdigen, schwangeren Mädchen, das wie ein erfrischender Luftzug nach einem auslaugenden Tag voller Brinkley-Dramen wirkte.

				Er drehte das Wasserglas in der Hand und betrachtete durch dessen Boden das verzerrte Bild seiner Füße. Er fand, dass er heute das Richtige getan hatte, obwohl es seltsam unbefriedigend gewesen war, weil es zu keiner Lösung geführt hatte, zu keinem Beschluss. Nur zu dem frustrierenden Gefühl, dass alle diese erwachsenen, klugen Leute einem zierlichen und rätselhaften Mädchen ausgeliefert waren, das die Bedeutung von Verpflichtung und Verantwortung nicht zu begreifen schien. An jenem Abend nach dem Essen mit Ralph in London hatte er überlegt, Petra zu besuchen und mit ihr zu reden, ihr die Notwendigkeit von Ralphs Tun zu erklären und sie darauf hinzuweisen, dass ihre Unterstützung es für alle Beteiligten, sie eingeschlossen, leichter machen würde. Wenn er diesem Impuls gefolgt wäre, wenn er nach Suffolk gefahren wäre und versucht hätte, vernünftig mit Petra zu reden, hätte das irgendetwas bewirkt? Hätte sie ihm auch nur die geringste Aufmerksamkeit geschenkt, oder war sie ohnehin auf diese stille, indifferente Art entschlossen, sich so zu verhalten, wie es ihr passte, und zwar nur ihr allein? Er schüttelte den Kopf. Er hatte zu Recht das Gefühl, dass sein Bruder schlecht und seine Eltern mit größter Undankbarkeit behandelt wurden, das war ein vollkommen berechtigtes Gefühl. Aber dennoch störte ihn etwas, etwas, das ihn schon immer gestört hatte, wenn er zurück nach Suffolk kam, wo das in unveränderten Bahnen ablaufende Leben seiner Eltern seltsamerweise eher Unbehagen hervorrief als tröstliche Ruhe.

				Er war erleichtert, das Zuschlagen der Wohnungstür zu hören. Mariella kam die Treppe heruntergefegt und rief nach ihm.

				»Hier!«, antwortete er. »Ich bin hier draußen.«

				Sie kam durch die Küche gerast, warf die Arme um ihn und hob ihm das Gesicht entgegen. In ihren Augenbrauen waren Spuren winziger blauer Flitterplättchen.

				»Ich bin ein Avatar«, sagte Mariella.

				Edward beugte sich vor, um die Umarmung zu erwidern.

				»Das sieht man. Wo ist Mummy?«

				»Holt noch Sachen aus dem Auto.«

				»Hattet ihr Spaß bei Indira?«

				Mariella machte sich frei und fing an, um den Küchentisch herumzuhopsen.

				»Wir haben Flughafen gespielt. Für wenn ich nach Schweden fliege.«

				»Oh«, staunte Edward, der nicht ganz verstand. »Bereit fürs nächste Mal?«

				»Ja«, sagte Mariella hopsend. »Mummy hat Tickets im Computer gekauft, bevor wir zu Indira gegangen sind. Sie hat gesagt, wir nehmen noch den Rest Sommer in Schweden mit. Bevor ich wieder zur Schule muss.«

				»Verstehe«, sagte Edward. Ihm war plötzlich übel. Die Wohnungstür ging auf und zu, und Sigrids Schritte waren im Flur über ihren Köpfen zu hören.

				Edward sah Mariella an. »Und ich – fliege ich mit? Hat Mummy drei Tickets gekauft?«

				Mariella hatte ihm den Rücken zugedreht. Sie hüpfte noch ein paar Mal und blieb dann stehen, wacklig auf einem Bein balancierend.

				»Oh nein«, sagte sie. »Mummy hat gesagt, du kannst nicht. Sie hat gesagt, du musst hierbleiben und dich um deine Brüder kümmern.«

				


		
		Kapitel 15

		Es gab etliche Gründe für Rachel, sich in Aldeburgh aufzuhalten. Dort waren schließlich der Buchladen und das Delikatessengeschäft, und sie musste eine Geburtstagskarte für ihre Schwester kaufen, was immer sehr schwierig war, weil ihre Schwester aus jedem Geschenk etliche Schlussfolgerungen zog und fast zwangsläufig von jeder beleidigt war. Es war also keineswegs ungewöhnlich, dass Rachel hier war und langsam und aufmerksam die High Street entlangging und jedes Mal besonders genau hinsah, wenn sie eine junge Frau mit einem Buggy und einem kleinen Kind sah. Oder auch einfach nur eine junge Frau mit zerzaustem Haar und einer Garderobe, die noch in einer Million Jahre jeder konventionellen Modevorstellung zuwiderlaufen würde.

				Eine Stunde lang spazierte Rachel für ihre Einkäufe herum. Im Buchladen kaufte sie eine Monografie von Kenneth Clarke über den Alde-Fluss und im Deli eine Auswahl verschiedener Oliven. Für ihre Schwester erwarb sie einen gestreiften Morgenmantel, der wie ein Kimono geschnitten war (würde ihre Schwester wegen des Etiketts »Large« im Kragen beleidigt sein, das nur »groß« für Japaner meinte, nicht für Europäer?), und sie besorgte noch ein paar Räucherheringe und ein Sauerteigbrot und verstaute alles im Kofferraum ihres Wagens. Danach ging sie zurück zur High Street, kaufte ein Sandwich und eine Flasche Wasser und setzte sich am Kiesstrand auf ihre Fleecejacke zu einem kleinen, ruhelosen Picknick. Sie sah den letzten Urlaubern dieses Spätsommers zu und wünschte, einer der herumrennenden kleinen Jungen würde sich als Kit entpuppen: Kit, der auf sie zugelaufen kam, aufgeregt ihren Namen rief und damit das Eis brach für eine Unterhaltung mit Petra, egal welcher Art.

				Nachdem sie beim Bettenmachen, beim Zwiebelschneiden und später beim Anbinden der umknickenden Herbstastern lange genug mit sich gerungen hatte, entschied sie, dass ihr vollkommen berechtigter Zorn sie nicht weiterbringen würde. Anthony war schrecklich verletzt, aber Petra anzuschreien, um Anthony zu verteidigen, würde weder den einen beeinflussen, noch den anderen trösten. Aber sie konnte auch nicht einfach gar nichts tun, wie sie das in ihrer ersten Schockstarre noch geglaubt hatte. Sie würde Petra weder anschreien noch beschimpfen oder zurechtweisen, aber sie musste sie sehen und sie schlichtweg fragen, warum? Warum hatte sie nicht um Hilfe gebeten? Oder wenn sie nicht direkt bitten konnte aus Loyalität zu Ralph – obwohl das eine recht subjektive Loyalitätsauffassung von jemandem wäre, der sich einen anderen Mann zugelegt hatte –, warum hatte sie mit nichts zu verstehen gegeben, wie sehr sie die anstehenden Veränderungen ängstigten, wie substanziell sie sich davon bedroht fühlte?

				Rachel hatte ihre fiktive Begegnung mit Petra in allen denkbaren Variationen durchgespielt. Sie hatte sich Petra aufsässig vorgestellt, Petra in Tränen aufgelöst, Petra bockig und stumm, Petra ausweichend. Sie hatte sich die befriedigende Version verboten, in der Petra erleichtert und dankbar und reuevoll auftrat, und dennoch flackerte dieses verlockende Bild immer wieder an den Rändern ihres Bewusstseins auf, mit einer Beharrlichkeit, die zeigte, wie sehr sie sich danach sehnte. Wenn sie sich dieser Vorstellung für einen winzigen Augenblick hingab, dann sah sie Petra wieder bei sich in der Küche, wo sie zusammen kochten, während die Jungs friedlich auf dem Boden spielten und Anthony drüben in seinem Atelier an den ersten Seiten eines neuen Buchs arbeitete, an dem auch Petra irgendwie mitwirken würde. Und dann tauchte Ralph auf – dieses glückliche Szenarium fand ohne Ausnahme freitags statt –, müde, aber zufrieden in seinem Büroanzug, und er nahm seine Familie übers Wochenende mit in ein Haus ganz in der Nähe, an dem Petra wie durch ein Wunder Gefallen gefunden hatte. Selbst während sie sich dieser Fantasie hingab, wusste Rachel, dass sie hoffnungslos unrealistisch war. Es war nicht nur unwahrscheinlich, sondern geradezu unmöglich. Aber auch wenn sie wusste, dass sie sich da etwas zusammenträumte, würde sie keine Ruhe finden, bevor sie Petra nicht gesehen und mit ihr geredet hatte.

				Petras Handy war in der letzten Zeit anscheinend ständig ausgeschaltet. Es gab keine Mailbox, und Kurznachrichten blieben unbeantwortet. Ralph, der sich auf seine Abreise nach London vorbereitete, wollte nicht über Petra reden, weder darüber, was sie machte, noch, wo sie sich aufhielt. Er versicherte seiner Mutter, dass er zurechtkäme, wenn – und wirklich nur wenn – man ihn sein Leben auf seine Art führen ließe. Er erkenne die Bemühungen seiner Eltern durchaus an – er sagte das ohne jede Spur von Anerkennung in der Stimme –, aber er könne das alles nur bewältigen, wenn man ihn in Ruhe ließe. Er meine, wirklich in Ruhe. Seine Handynummer sei nur für Notfälle, etwa, wenn etwas mit den Kindern wäre. Er verbat es sich, von Rachel angerufen zu werden, nur weil sie etwas Neues in Erfahrung bringen wolle oder Bestätigung brauche. Dafür habe er nicht die Energie, er habe nur genug Energie, um bei seinem neuen Job möglichst alles richtig zu machen und ihn nicht zu vermasseln. Kapiert, Mum, ist das klar?

				»Ja«, sagte Rachel hilflos am anderen Ende der Leitung. »Ja, ich wollte nur …«

				»Lass es«, sagte Ralph barsch. »Hör auf, etwas zu wollen. Dann ist es auch nicht schlimm, wenn du es nicht kriegst. Wie ich.«

				Und er hatte aufgelegt. Rachel war in den Garten hinausgegangen und hatte den alten Dick angeschrien, weil er die Zwiebeln in viel zu großen Bündeln aufgehängt hatte, und der alte Dick war aus dem Nebel seiner Blindheit und Taubheit aufgetaucht und hatte gesagt, wenn sie noch einmal so mit ihm reden würde, dann könne sie sich von ihm aus gerne allein um den Gemüsegarten kümmern.

				Sie hatte sich entschuldigt. Sie hatte sich bei Dick entschuldigt und davon abgesehen, Anthony von ihrem Telefongespräch mit Ralph zu erzählen und ihn zu beunruhigen, und sie hatte ihre Wut auf Petra in das bloße Verlangen nach einer Erklärung verwandelt. Als sie jetzt auf dem steinigen Strand saß und den Menschen zusah, wie sie über die knirschenden, glatten Kiesel zum Wasser spazierten, war sie recht zufrieden mit sich. Sie hatte nicht jedem Impuls nachgegeben und dann diejenigen bereut, die sie doch übermannt hatten. Darüber hinaus, fand sie, stand ihr eine Erklärung zu. Es war nie eine gewöhnliche Beziehung gewesen, die sie und Anthony mit Petra verband, es hatte sich nicht einfach auf die üblichen Bemühungen und Umgangsformen zwischen angeheirateten Verwandten beschränkt. Sie beide hatten Petra ins Herz geschlossen. Petra ihrerseits hatte oft gesagt, dass sie gar nicht wisse, was sie ohne sie tun würde.

				Rachel stand auf und schüttelte die Sandwichkrümel von ihrer Jacke. Sie würde noch einmal die High Street auf und ab gehen, beschloss sie, aber nicht an Petras Haustür klopfen und auch nicht zum Schrebergarten gehen. Vielleicht müsste sie zu einem späteren Zeitpunkt auf einem Treffen bestehen, statt weiter nur darauf zu hoffen, aber noch war es nicht so weit. Und wenn sie Petra nicht begegnete, dann bräuchte sie Anthony nicht zu gestehen, dass sie in der Hoffnung nach Aldeburgh gefahren war, ihr zufällig über den Weg zu laufen, und darin lag zumindest ein gewisser Trost.

				Sie lief zügig die High Street entlang, überquerte sie an deren Ende und lief auf der anderen Seite ebenso rasch zurück. Keine Petra. Keine einzige junge Frau mit Buggy begegnete ihr, wahrscheinlich waren alle Mütter noch damit beschäftigt, ihre Babys zu füttern oder deren Mittagsschlaf zu bewachen. Rachel ging zurück Richtung Meer und zu ihrem geparkten Wagen, und auf einmal kam Petra geradewegs auf sie zu, ohne Buggy und ohne Kinder, vollbeladen mit Einkaufstüten.

				Petra blieb abrupt stehen. Sie trug eine Art Zigeunerrock, den Rachel kannte, und ihre alte Jeansjacke, und ihr Haar war zu einem lockeren Zopf geflochten, der ihr vorn über die Schulter hing und unten mit bunten Wolltroddeln zusammengebunden war.

				»Hallo«, begrüßte sie Rachel. Ihre Stimme klang vollkommen normal.

				Rachel war plötzlich verlegen. Normalerweise hätte sie Petra ganz instinktiv geküsst, aber unter den gegebenen Umständen schien ihr das nicht möglich. Auch lächeln ging nicht, obwohl Rachel auf ihrem Gesicht ein steifes Grinsen bemerkte, wie die Grimasse eines abgerichteten Hundes. Sogar ihre Stimme klang unnatürlich, als sie schließlich ein »Hallo« herausbrachte.

				Petra sagte nichts weiter und stand einfach nur mit ihren Einkaufstüten da. Rachel öffnete ein paar Mal den Mund und machte die eine und andere unfreiwillige Geste in dem Versuch, nach dem Buggy und den Kindern zu fragen. Petra kam ihr nicht entgegen.

				»Wie – geht es dir?«, erkundigte sich Rachel schließlich.

				»Gut.«

				»Und den Jungs?«

				»Gut«, sagte Petra.

				Rachel fing sich allmählich. »Wo sind sie?«, fragte sie. »Ich glaube, ich habe dich noch nie ohne die Jungs gesehen.«

				»Sie sind bei Steve«, antwortete Rachel.

				»Bei – bei …«

				»Ja«, bestätigte Petra. Sie klang, als sei das so selbstverständlich, dass es schon fast langweilig war. »Steve ist mit ihnen schwimmen gegangen. Sie schwimmen gern, also hat er sie mitgenommen.« Sie ließ ein paar Sekunden verstreichen und fügte dann hinzu: »Weil ich ja nicht schwimmen kann, wie du dich vielleicht noch erinnerst.«

				Und dann lächelte sie Rachel freundlich und distanziert an und machte einen Schritt zur Seite, um mit ihren Einkaufstüten an ihr vorbeizugehen.

				An diesem Abend rief Rachel bei Edward an, um ihm ihre Begegnung mit Petra zu schildern und ihn zu fragen, ob sie seiner Meinung nach Anthony davon erzählen solle.

				»Warum nicht?«, fragte Edward gereizt.

				»Weil er schon verletzt genug ist.«

				»Genau.«

				»Und ich möchte nicht, dass er sich seine Enkelsöhne beim Schwimmen mit diesem Freund von Petra vorstellen muss.«

				»Dann erzähl es ihm eben nicht.«

				»Aber gerade hast du gesagt …«

				»Mum«, sagte Edward. »Ich will diese Unterhaltung nicht. Ich will nicht darüber reden. Oder darüber nachdenken. Okay?«

				Rachel sagte mitfühlend: »Ich nehme an, du vermisst Sigrid und Mariella.«

				Edward kniff fest die Augen zusammen. Er hatte nicht vor, darauf einzugehen.

				»Geht es ihnen gut?«, fragte Rachel.

				Edward ließ die Augen geschlossen. Sigrid war jetzt vier Tage weg. Er hatte einmal versucht, sie anzurufen, aber auf der Insel, wo ihre Eltern das Sommerhaus hatten, gab es keine Handyverbindung.

				»Glaub schon«, sagte Edward.

				»Würdest du gern hierherkommen? Das Wochenende ist bestimmt trostlos ohne sie. Komm am Freitag.«

				Edward öffnete die Augen. »Nein danke, Mum.«

				»Warum nicht?«

				»Weil ich hierbleiben möchte«, entgegnete Edward.

				Ein Schweigen folgte, in dem das Zeichen für eine eingegangene SMS auf Edwards Handy erklang. Dann sagte Rachel knapp: »Schön. Dann überlasse ich dich deiner schlechten Laune. Wiederseh’n, Liebling.«

				Die Leitung war tot. Edward rief seine Nachrichten auf.

				»In Stockholm für 3 Nächte. Sonntag zurück. X«

				Er wählte Sigrids Nummer. Es dauerte einen Moment, bis die Verbindung zwischen London und Stockholm hergestellt war und ihre Ansage kam: »Das ist Sigrids Telefon. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht, ich rufe Sie dann zurück. Vielen Dank.«

				Edward machte den Mund auf, um zu sagen: »Ruf mich an«, überlegte es sich aber anders. Er warf das Telefon neben sich aufs Sofa. Sie war weggefahren, ohne ihm einen richtigen Abschiedskuss zu geben, und hatte ihm weder erklären wollen, warum sie ihn von dieser Spontanreise ausgeschlossen hatte, noch, woher überhaupt der Impuls dafür gekommen war, sich nach Schweden zurückzuziehen, wo sie sich anscheinend vor irgendwelchen Konsequenzen ihres Verhaltens und vor Reaktionen oder Gefühlen seinerseits sicher glaubte.

				»Wirst du mich vermissen?«, hatte er Mariella in Sigrids Hörweite gefragt und sich selbst dafür verachtet. Mariella hatte ihn umarmt, als wäre er ein lieber alter Teddybär, ohne menschliche Gefühle. »Ein bisschen«, sagte sie. Und dann waren sie mit einem Koffer voller Shorts und Turnschuhen – Sigrid trug eine Baseballmütze und sah aus wie sechzehn – abgereist zu der Insel, wo sie laut Mariella im Schlafanzug frühstücken und segeln gehen und Lagerfeuer am Strand machen würden.

				»Wir werden zusammen in einem großen Bett schlafen«, sagte Mariella. »Nur ich und Mummy.«

				Edward hatte sich online über das Wetter in Südost-Schweden informiert, und es war herrlich, warm und klar und kaum Wind. Er stellte sich Sigrid und Mariella in dem Haus seiner Schwiegereltern vor. Es war eigentlich nicht mehr als eine große Hütte, weiße Mauern, graues Dach und mit romantischer nordischer Schlichtheit eingerichtet. Von drei Seiten schaute man aufs Wasser und in der Ferne auf ein Dorf aus weißen Häusern und einen Kirchturm mit rotem Dach. Er hatte in dieser Hütte mit Sigrid geschlafen, sie hatten am Strand Fisch auf flachen Steinen gegrillt, und sie war begeistert und beeindruckt gewesen, wie gut er segeln konnte und mit welcher Leichtigkeit er das Boot ihres Vaters handhabte.

				»Du passt so gut hierher«, hatte sie gesagt, als sie am Strand lagen, ihr Kopf in seinem Schoß.

				Nicht mehr gut genug, um mitgenommen zu werden. Nicht mehr gut genug, um sie auf die Insel zu begleiten und seine Schwiegereltern zu sehen, mit denen er sich immer blendend verstanden hatte. Nicht mehr gut genug – ach, verdammt, dachte Edward, stand vom Sofa auf und ging zur Küche, was geht da vor, was ist das für ein Spiel, hängt sie wieder durch, was ist eigentlich los?

				Er machte den Kühlschrank auf, holte eine Flasche Bier heraus und knallte sie auf den Tisch. Was auch los sein mochte, was immer Sigrid vorhatte, er würde es allein durchstehen müssen. Er würde zu niemandem ein Wort sagen, ganz bestimmt nicht zu seinen Brüdern, solange Ralph selbst in der Klemme steckte und Luke erst noch sein neues Eheleben und den Zoff wegen der unerwarteten Schwangerschaft in den Griff kriegen musste. Und zu allem Überfluss würde Ralph während seiner ersten Tage in London hier bei ihnen wohnen, bis er am Monatsanfang sein Zimmer in Finsbury beziehen konnte, und er bräuchte Unterstützung und nicht die beunruhigende Erkenntnis, dass sein älterer Bruder, von dem er sich Halt und Anteilnahme erhofft hatte, in einer fast ebenso misslichen Lage war wie er selbst, wenn auch nicht so offensichtlich.

				Edward öffnete die Bierflasche und nahm einen kräftigen Schluck. Sigrid würde in drei Tagen zurückkommen, vollgesogen mit frischer Luft und Sonne und glücklichen Schwedentagen, und obwohl er sich durch ihr Verhalten verletzt fühlte, wollte er nicht, dass sie zu einem schlecht gelaunten Ehemann und noch dazu einem unerwarteten Gast-Schwager zurückkehrte. Er trank einen weiteren Schluck Bier. Kein Schwelgen in Selbstmitleid mehr, nahm er sich vor. Keine selbstzerstörerischen Fantasien mehr. Wenigstens – wenigstens kommt sie nach Hause.

				Sigrid hatte vorgehabt, eine Woche auf der Insel zu bleiben und zunächst vier oder fünf Tage mit Mariella allein zu verbringen, um mit ihr all die einfachen Dinge am und im Wasser zu tun, die ihr in Mariellas Alter so viel Spaß gemacht hatten. Dann hatte sie ihren Eltern vorgeschlagen, am Wochenende rüberzukommen und ihnen Gesellschaft zu leisten, und eine dankbare Zusage erwartet, da ihre Eltern die Insel liebten und Mariella, ihr einziges Enkelkind, schon seit sieben Monaten nicht mehr gesehen hatten. Doch Sigrids Mutter hatte abgelehnt, es tue ihr leid, aber ihr Vater habe am Samstagabend eine wichtige berufliche Veranstaltung in Stockholm, und sie würden daher in der Stadt bleiben.

				»Dann komm du halt«, entgegnete Sigrid.

				»Nein, ich kann nicht«, sagte ihre Mutter. »Ich begleite deinen Vater. Die Einladung gilt für uns beide.«

				»Und das ist dir lieber, als Mariella und mich zu sehen?«

				»Sigi«, sagte ihre Mutter ruhig. »Du hast uns mit deiner Reise völlig überrumpelt. Von heute auf morgen. Wir hatten eben schon andere Pläne.«

				»Aber ich wollte euch sehen. Wollte, dass ihr Mariella seht.«

				»Dann komm nach Stockholm.«

				»Aber ich wollte doch auf die Insel.«

				»Ich muss jetzt los«, beendete Sigrids Mutter das Gespräch. »Ich überlasse die Entscheidung dir.«

				Obwohl sie verärgert darüber war, dass ihre Eltern nicht umplanen wollten, freute sich Sigrid sehr auf die Insel. Sie sehnte sich nach dem vertrauten, leicht rauen Material der blauweißen Bettwäsche in der Hütte, sie sehnte sich danach, am Morgen noch im Schlafanzug eine Tasse Tee zu genießen und den Sonnenaufgang zu beobachten, und nach den Abenden am Strand, wenn sie Mariella zeigte, wie man einen Fisch ausnahm, so wie ihr Vater es ihr und ihrem Bruder Bengt gezeigt hatte, und wie man ihn mit einem Zweig aufspießte, bevor man ihn grillte. Aber Mariella mochte Fisch nicht besonders und weigerte sich entschieden, die klebrigen, verschlungenen Innereien anzufassen. Anstatt nachts friedlich zu schlafen, so dass Sigrid morgens ausgeruht und erholt aufstehen konnte, trat sie um sich und warf sich im Schlaf herum, riss die Decke weg und murmelte vor sich hin. Sigrid zog sich schließlich in ein anderes Zimmer und in das schmale Bett ihrer Kindheit zurück, wo ihre Füße ans Bettende stießen und in der Wand hinter ihr die ganze Nacht hindurch irgendwelche Abflussrohre gurgelten.

				Das Wetter war herrlich, aber die Tage auf der Insel waren lang – lang und, offen gestanden, ziemlich öde. Die Segelschulen, in denen Sigrid Mariella zum Unterricht anmelden wollte, waren nach dem Sommer bereits alle geschlossen, und nach einer ersten nostalgischen Klettertour auf den Felsen waren die Möglichkeiten für Spaziergänge ausgeschöpft. Weil die schwedischen Schulen mehrere Wochen vor den englischen wieder begannen, waren alle Familien bereits fort und hatten die Fensterläden ihrer Häuser verschlossen und zum Teil sogar schon die Boote mit Planen winterfest gemacht. Mariella sagte nicht rundheraus, dass sie sich langweilte, aber sie bemerkte hin und wieder, dass es merkwürdig sei, so ganz ohne Fernseher. Und es war merkwürdig. Der ganze Ort kam ihr seltsam vor, als wären ihre Kindheitserinnerungen reine Einbildung und nicht reale Erlebnisse. Am vierten Tag, als sie Mariella dabei zusah, wie sie Kieselsteine mit einer Hand zu einem kleinen Haufen schichtete, so als wäre es müßig, dafür beide Hände zu benutzen, schlug Sigrid vor, dass sie nach Stockholm zurückkehrten. Mariella rappelte sich auf die Füße.

				»Au ja!«

				Sigrid lächelte sie an. »Ist es hier so schlimm?«

				»Na ja«, sagte Mariella. »Es wäre besser gewesen, wenn Daddy auch mitgekommen wäre.«

				Ralph hatte alle seine Sachen für London auf dem Doppelbett ausgebreitet. Er konnte daran nicht mehr als »unser« Bett denken, obwohl sie noch gemeinsam darin schliefen, voneinander abgewandt und dicht an den Bettkanten liegend, damit sich kein Fuß oder Knie versehentlich berührte. Ralph hatte überlegt auszuziehen und bei Kit oder unten auf dem Sofa zu schlafen, aber Zorn hielt ihn in seinem eigenen Bett, und Zorn trieb ihn an, so schnell wie möglich nach London aufzubrechen. Edward, der seine Wut spürte, war einverstanden gewesen, dass Ralph ihr kleines Gästezimmer bezog, das außerdem als Sigrids Büro fungierte.

				»Es macht mich verrückt«, hatte Ralph zu Edward gesagt. »Das Leben hier. Verrückt. Und jeder Versuch, mit ihr zu reden, macht mich noch verrückter.«

				Das Problem war tatsächlich Petras Aufrichtigkeit.

				»Triffst du dich noch immer mit ihm?«

				»Ja.«

				»Und …« Pause. »Schläfst du mit ihm?«

				»Nein.«

				»Aber …« Schreien. »Du hast es vor?«

				»Vielleicht«, gab Petra zurück.

				Sie saß am Küchentisch und zeichnete, ihr Gesicht war größtenteils hinter dem herunterhängenden Haar verborgen.

				»Ich bin nicht unbedingt scharf auf ihn«, sagte Petra zu ihrem Skizzenbuch. »Aber vielleicht ja, ich weiß nicht.«

				Ralph stützte die Hände flach auf den Tisch und beugte sich nach unten, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Sieh mich an!«

				Langsam hob Petra den Kopf.

				»Warum musst du ihn überhaupt treffen?«, fragte Ralph um Selbstbeherrschung bemüht.

				Petra überlegte einen Moment und erklärte dann: »Weil ich einsam war.«

				»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

				»Du hast mir nicht zugehört«, erwiderte Petra.

				»Warum hast du es dann nicht Mum und Dad erzählt?«

				Petra senkte den Kopf wieder. »Weil sie etwas hätten tun wollen. Sie hätten von mir verlangt, dass ich etwas tue.«

				»Aber …« Wieder Schreien. »Du hast etwas getan!«

				»Aber es war meine Entscheidung«, sagte Petra zu ihrer Zeichnung.

				Ralph ließ sich schwer auf einen Stuhl ihr gegenüber fallen. »Was empfindest du für mich?«

				»Dasselbe wie immer.«

				»Und das wäre?«

				»Ich mag dich«, sagte Petra. »Du bist cool.«

				»Aber …«

				»Aber du hast dich verändert. Du willst jetzt Sachen, die ich nicht will. Ich kann mich nicht ändern, nur um es dir recht zu machen.«

				Ralph ließ den Oberkörper auf den Tisch sinken und barg den Kopf in den Armen. »Oh mein Gott …«

				Petra schwieg.

				Ralph sagte matt: »Ich habe mich nicht verändert, aber wenn wir leben und essen wollen, brauchen wir Geld, und ich habe die Möglichkeit bekommen, welches zu verdienen. Wie willst du ohne Geld für die Jungs sorgen, um Himmels willen? Und da du keinen Job hast, muss eben ich für unseren Unterhalt sorgen. Ich kann nicht fassen, wie – wie begriffsstutzig du bist.«

				»Ich will diese Art Geld nicht.«

				»Herrgott …«

				»Ich muss nicht in so einem Haus leben. Ich brauche kein Auto. Es ist schön, eins zu haben, aber ich komme auch ohne zurecht. Ich mag es übersichtlich. Das war schon immer so.«

				»Ach so, dann war die Großzügigkeit meiner Eltern also abstoßend für dich, ja?«, erkundigte sich Ralph sarkastisch.

				Petra sah auf. Harsch sagte sie: »Sie haben nur getan, was sie tun wollten.«

				»Soll heißen?«

				»Ich bin nicht total blöd. Natürlich waren sie liebenswürdig zu mir, aber ich hab ihnen auch gut in den Kram gepasst.«

				»Du undankbares kleines Gör.«

				Petra stand auf, das Skizzenbuch in der Hand. »Es bringt nichts«, sagte sie.

				»Was?«

				»Es bringt nichts, wenn Menschen nett zu einem sind. Sie wollen immer so viel dafür zurückhaben.«

				»Aber dein Liebhaber nicht«, sagte Ralph.

				Petra drehte sich um. »Er ist unkompliziert.«

				»Und ich bin das nicht.«

				»Nein, du bist das nicht.«

				»Warum gehst du dann nicht verdammt noch mal zu ihm und wohnst bei ihm!«

				Petra ging in Richtung Flur.

				»Das möchte ich nicht. Vielleicht später mal, aber im Moment möchte ich es nicht. Er versteht mich, er sagt mir nicht, was ich tun soll, er redet einfach mit den Kindern und gräbt die Kartoffeln aus, und ich muss nicht …«, sie brach ab.

				»Was musst du nicht?«

				»Mir andauernd meine Existenz verdienen.« Und dann war sie hinausgegangen, und er konnte ihre langsamen Tritte auf der Treppe hören und dann ein paar dumpfe Laute im Schlafzimmer, als sie ihre Schuhe auszog und auf den Boden fallen ließ.

				Er blieb lange in der Küche sitzen. Er würde nicht umkehren, sagte er sich. Er würde nicht wieder der Ralph werden, der aus Singapur zurückgekommen war mit lauter unrealistischen, verträumten Vorstellungen von einem zurückgezogenen Leben in einem leeren Cottage an der Nordsee, wo er nur den Wind und die Möwen als Gesellschaft hätte. Selbst wenn er das gern gewollt hätte, er konnte es nicht, weil er das ganze Geld aus Singapur bei seiner Geschäftspleite verloren hatte. Alles, was er jetzt noch besaß, war ein kleiner Anteil an diesem Haus, das er nicht mehr wollte – falls er es je gewollt hatte –, und Petra auch nicht. Im Wesentlichen gehörte es der Bausparkasse, und so, wie ihm derzeit zumute war, konnten sie es gern haben. Sie konnten das Haus und das Auto und das zusammengestückelte Mobiliar haben, und er würde sie nur darum bitten, ihm die Klamotten für seinen Job in London zu lassen, der ihm sein Leben zurückgeben würde, sein Selbstwertgefühl. Und erst dann, wenn er wieder obenauf war und nicht mehr so am Boden zerstört, konnte er den Kampf um das Sorgerecht für seine Kinder aufnehmen. Denn das wollte er. Auf jeden Fall. Er wollte seine Jungs haben. Petra wäre ja nicht mal in der Lage, einen – einen Goldfisch großzuziehen.

				Als er in jener Nacht schließlich nach oben ging, war Petra nicht im Schlafzimmer. Er fand sie stattdessen in Kits Bett, und Kit hatte im Schlaf die Arme um sie geschlungen, und sie lagen so dicht nebeneinander, dass sich ihre Nasen beinahe berührten. Ihnen gegenüber lag Barney schnaufend in seinem Gitterbett, die strammen Arme und Beine von sich gestreckt, dichte Wimpern in Halbkreisen auf seinen Wangen.

				Im dunklen Kinderzimmer inmitten seiner schlafenden Familie befiel Ralph plötzlich ein Gefühl, das an panische Verzweiflung grenzte, und ihm fiel nichts Besseres ein, als es mit einem heftigen Wutanfall zurückzudrängen. Es war natürlich Petra, auf die er wütend war, Petra, die jeden Kompromiss ablehnte, die sich weigerte, zu verstehen, sich weigerte, vernünftig zu sein, sich weigerte, erwachsen zu werden. Es war Petra, die aus Kit ein so zerbrechliches Kind gemacht hatte, es war Petra, die sich die herzliche Großzügigkeit sämtlicher Brinkleys gern hatte gefallen lassen, bis sie sie aus einer Laune heraus nicht mehr als Großzügigkeit betrachten mochte, sondern als Unterdrückung und Kontrolle und Verpflichtung. Es war Petra, die sein Bemühen, für sie alle zu sorgen, weder unterstützen noch bewundern konnte. Verdammt, dabei konnte sie noch nicht mal ein dämliches Hemd richtig bügeln. Es war Petra –

				So ging das nicht weiter. Er zitterte und hatte die Fäuste geballt. Diese Wut erschöpfte ihn, laugte ihn aus und raubte ihm seine gesamte Kraft. Er konnte Petra genauso wenig verstehen wie sie ihn, also war es vielleicht ganz gut, dass sie getrennt wären, und je eher, desto besser. Der Impuls, sie mit Gewalt aus Kits Bett zu zerren, wurde übermächtig, und er sollte diese gewaltige Energie lieber in seinen neuen Job stecken. Nach Monaten, in denen er das Gefühl gehabt hatte, unter einer Decke zu kämpfen, gab es endlich wieder einen Fokus, ein Ziel.

				Er verließ das Kinderzimmer und schloss die Tür hinter sich. Er blieb auf dem Treppenabsatz stehen und zwang sich, tief und langsam einzuatmen, sechsmal. Edward hatte gesagt, er könne am Samstag nach London kommen, aber er würde gleich morgen früh anrufen und sagen, dass er sofort kommen musste, sofort, und falls das aus irgendeinem Grund nicht gehen sollte, dann würde er sich eben ein Hotel suchen. Irgendwas. Alles war besser als das hier.

				Er holte ihren einzigen großen Koffer vom Schrank. Er war staubig und hatte etliche Dellen von vielen Reisen, und überall klebten Fetzen alter Gepäckbeförderungszettel. Er legte ihn aufs Bett und klappte ihn auf. Eine alte Dose mit Insektenschutzspray lag darin, er nahm sie heraus und roch daran, und bei dem Geruch musste er beinahe weinen. Er warf die Dose in den Papierkorb neben der Kommode und fing an, schnell und systematisch Hemden und Socken und Boxershorts in den Koffer zu stapeln, leerte Schubladen im Eiltempo, um jede Regung in seinem Inneren zu unterdrücken, die nicht konstruktiv und nach vorn gerichtet war. Und dann ließ er sich auf die andere Bettseite fallen, hörte sich schwer atmen und sein Herz im Brustkorb schlagen, als wäre es nichts weiter als ein nützlicher, zweckmäßiger Muskel, als würde es nicht ein einziges Gefühl beherbergen.

				

		Kapitel 16

		Mariella lag in dem Bett, in dem Sigrid als Kind geschlafen hatte. Das Bett stand jetzt im Arbeitszimmer ihrer Mutter und wurde als Tagesliege benutzt. Es war übersät von Kissen in modernem grafischem Design, die fast das alte hölzerne Kopfende mit den ausgeschnittenen Herzen verdeckten, und an der Wand darüber hingen auch wieder die Carl-Larsson-Drucke, die Sigrid als Kind so geliebt hatte, Darstellungen idyllischen schwedischen Landlebens des neunzehnten Jahrhunderts mitsamt Apfelgärten voller Gänse und kleinen Mädchen mit Kopftüchern und Schürzen. Ansonsten war das Zimmer so elegant zweckmäßig wie der Rest der Wohnung. Soweit es Papiere auf dem Schreibtisch ihrer Mutter gab, befanden sie sich auf einem schwarzen Lacktablett, ihre Stifte steckten in einem dazu passenden Behälter, die Bücher und Aktenorder standen alle ordentlich aufgereiht im Regal. An der Wand hingen ein kleines abstraktes Ölgemälde und gerahmte Fotografien der Familie. Eines zeigte Mariella draußen auf der Insel, wie sie mit einer Schwimmweste bekleidet auf den Knien ihres Großvaters hockte.

				Mariella lehnte mit dem Rücken an ein paar der steifen gestreiften Kissen und beschäftigte sich mit einem Geduldsspiel, das ihr Großvater, der Ingenieur, aus Plastikringen für sie gemacht hatte, die so ineinander verhakt waren, dass sie nur mit einem ganz bestimmten Trick wieder voneinander getrennt werden konnten. Sigrids Vater hatte sich geweigert, Mariella auch nur den kleinsten Hinweis zu geben, wie es funktionierte. Sigrid hatte angeboten, für – oder mit – Mariella etwas Passendes aus ihrer skandinavischen Heimat zu lesen wie Tove Jansson, aber Mariella war völlig vertieft. Farfar stellte ihr immer Aufgaben, so wie Mormor ihr immer Apfelkuchen backte, und beides freute Mariella. Es war eine kleine, harmlose Familienschäkerei, dachte Sigrid.

				Sie beugte sich runter und küsste Mariella.

				»Schlaf gut. Ich schicke dir Mormor für einen Gutenachtkuss.«

				Mariella hob kaum den Blick. »In zehn Minuten.«

				»Warum in zehn Minuten?«

				»Bis dahin hab ich das fertig.«

				»Meinst du?«

				»Ja«, sagte Mariella entschieden.

				Sigrid ließ die Tür angelehnt und ging über den Flur zum Wohnzimmer. Weiches Abendlicht flutete durch die bis zum Fußboden reichenden Fenster. Ihre Mutter saß neben einem der Fenster in einem mit grauem Leinen bezogenen Sessel und las die Zeitung Aftonbladet. Sie blickte auf, als Sigrid eintrat, und fragte: »Kann ich ihr jetzt einen Gutenachtkuss geben?«

				»In zehn Minuten. Sie möchte noch Farfars Geduldsspiel lösen.«

				Sigrids Mutter lächelte. »Das möchte er auch.«

				Sie setzte sich in den Sessel ihrer Mutter gegenüber und schaute aus dem Fenster in die Abendsonne. Ihre Mutter musterte sie eine Weile, dann sagte sie: »Überlegst du, nach Schweden zurückzukommen?«

				Sigrid schrak leicht zusammen. »Wie kommst du denn darauf?«

				»Ich habe mich nur gewundert«, sagte sie. »Diese plötzliche Reise. Deine Unruhe. Du wirkst – irgendwie angespannt.«

				Sigrid platzte heraus: »Ich kann nicht mehr frei atmen wegen dieser Brinkleys …«

				»Aha.«

				»Sie sind wie Farfars Plastikröhrchen«, sagte Sigrid. »Nur dass es keinen Trick gibt, wie man sie auseinanderdröselt.«

				Ihre Mutter legte die Zeitung weg und nahm die Lesebrille ab.

				»Und da hast du gedacht, du könntest ihnen entfliehen, indem du zurück nach Schweden kommst.«

				Sigrid wandte den Blick ab. »Na ja, irgendwie …«

				»Also«, sagte ihre Mutter liebevoll. »Tu’s nicht …«

				»Aber …«

				»Hör zu. Hör mir zu. Du bist zu lange weg gewesen. Es ist nicht mehr das Land, in dem du aufgewachsen bist. All die Menschen, mit denen du groß geworden bist, haben sich mit dem Land verändert, und obwohl du dich auch mit England verändert hast, bist du hier keinen Schritt weitergekommen. Wie auch?«

				Sigrid machte eine unbestimmte Geste. »Ich könnte es aufholen …«

				»Und da ist noch etwas«, sagte ihre Mutter. »Etwas Wichtigeres. Was du vermutlich nicht bedacht hast.«

				»Und das wäre?«

				Sigrids Mutter ließ sich noch etwas tiefer in ihren Sessel sinken. »Ich.«

				»Du?«

				»Ja«, bestätigte ihre Mutter. »Ich. Denk nur an meine Situation.«

				Sigrid warf einen Blick ins Zimmer und stieß ein kleines Lachen aus. »Es sieht eigentlich nach einer sehr angenehmen Situation aus.«

				»Tatsächlich?«, fragte ihre Mutter. »Wirklich? Glaubst du, es ist so angenehm, zwei Kinder zu haben, die sich für ein Leben im Ausland entschieden haben?«

				»Aber es hat dir doch nie etwas ausgemacht …«

				»Wer sagt, dass es mir nichts ausgemacht hat?«

				»Aber …«

				»Natürlich bin ich glücklich darüber, dass du Edward geheiratet hast«, erklärte Sigrids Mutter. »Ich bete Mariella an. Ich liebe deinen Bruder sehr, aber er wird mir nie eine Mariella schenken. Ich mag seinen Lebensgefährten. Ich liebe deinen Edward, ich bin zufrieden und stolz auf das, was meine Kinder erreicht haben, aber ich weiß nichts von ihrem Leben. Nicht wie meine Freundinnen das Leben ihrer Kinder kennen. Das ist auch gar nicht möglich. Ihr lebt nicht nur in anderen Ländern, sondern auch in anderen Kulturen.«

				»Du meine Güte«, sagte Sigrid.

				»Ich bin noch nicht fertig.«

				»Aber …«

				»Ich musste mich damit arrangieren«, sagte ihre Mutter. »Und das habe ich getan, indem ich mich in die Arbeit gestürzt habe. Ich arbeite jetzt den ganzen Tag, so wie dein Vater auch. Wir sind zufrieden damit. Es gefällt uns. Und wenn wir uns zur Ruhe setzen, werden wir Reisen machen, und wir werden oft nach London kommen und dich und Mariella häufiger sehen. Aber wenn …«, sie unterbrach sich, lehnte sich vor und heftete ihren Blick auf Sigrid. »Aber wenn du jetzt nach Schweden zurückkommst, könnte ich nicht einfach alle meine Patienten sausen lassen und eine Vollzeit-Mutter und -Großmutter werden. Unmöglich. Ich würde es nicht wollen. Es ist zu spät dafür, und das sollte dir klar sein.«

				Sigrid entgegnete trotzig: »Ich bin nicht wieder krank.«

				»Das habe ich auch nicht behauptet. Das glaube ich auch nicht.«

				»Warum redest du dann so mit mir? Warum bist du so böse?«

				»Ich bin nicht böse«, widersprach ihre Mutter. »Aber ich dachte, da du selbst Mutter bist, hättest du ein bisschen mehr Einfühlungsvermögen.«

				Sigrid blickte in ihren Schoß.

				»Auch für deine Schwiegermutter. Hat sie nicht den Mann großgezogen, den du geheiratet hast?«

				Sigrid legte die Hände vors Gesicht.

				»Nicht weinen«, sagte ihre Mutter etwas zärtlicher. »Wir sind beide zu alt dafür. Ein bisschen Offenheit unter Frauen sollte dich nicht zum Weinen bringen.«

				»Ich weine nicht.«

				»Ach nein?«

				»Ich – arrangiere mich nur.«

				Sigrids Mutter stand auf und drückte ihrer Tochter die Schulter.

				»Ich gehe jetzt Mariella gute Nacht sagen. Warum holst du uns nicht ein Glas Wein? Es ist immerhin Freitag.«

				»Mama …«

				»Ja?«

				»Ich versuche nicht wegzulaufen.«

				Ihre Mutter blieb stehen. »Das funktioniert auch nie, Sigi. Du nimmst immer alles mit dir mit. Du kannst eine Situation verändern, aber sie wird bald wieder dieselbe sein, wenn du dich nicht auch änderst. Ich sage das meinen Patienten immer wieder. Ich hätte es an meine Sprechzimmerwand malen sollen.«

				Charlottes abendliche Übelkeit ließ allmählich nach. Während es ihr immer besser ging, schwoll ihr Bauch leicht, aber unübersehbar an, und ihr Busen war prachtvoll. Sie informierte ihre Redaktionschefin von der Schwangerschaft, die sich davon erstaunlich wenig überrascht zeigte und ihr mitteilte, dass sie vier Monate bezahlten Mutterschaftsurlaub bekommen würde plus zwei weitere Monate mit halbem Lohn, dass man die Stelle aber nicht automatisch für sie freihalten würde. Für Charlotte klang das alles vollkommen in Ordnung. Es schien ihr genauso weit weg, wie es zunächst auch die Vorstellung gewesen war, überhaupt ein Baby zu bekommen. Charlotte dachte unbekümmert, dass schon alles irgendwie seinen Lauf nehmen würde, dass die Ereignisse sie mit sich tragen würden, als wäre sie ein Papierschiffchen auf einem Fluss, und dass sie mit allem, was passierte, so zurechtkommen würde, wie sie in der Vergangenheit mit der Schule und der Arbeit und London und den Männern und der Ehe zurechtgekommen war. Die bange Sorge nach dem Vorfall mit Rachel, das Gefühl, in einem Tunnel zu sein, aus dem sie ganz allein herausfinden musste, war ganz erheblich durch Lukes Begeisterung für das Baby gelindert worden, und sie hatte sogar entdeckt, dass er sich Bücher über Schwangerschaft und Babys gekauft hatte, die er abends vorm Schlafengehen gründlich studierte.

				»Er würde das Baby für dich bekommen, wenn er könnte«, sagte Jed eines Tages zu Charlotte. »Er tickt nicht mehr richtig. Sieh nur zu, dass du wieder den echten Luke rausrückst, wenn du mit dem schwangeren fertig bist.«

				Jed hatte Charlotte einen Becher mit der Strichmännchenzeichnung einer strahlenden schwangeren Frau darauf geschenkt und unter das Bild »Glückliche Mum« geschrieben. Es war wirklich sehr seltsam, sich als potenzielle Mutter zu sehen, als jemanden, von dem ein viel kleinerer Mensch bald abhängig sein würde, ein Mensch, so hatte ihre Mutter gesagt, den ihre Verantwortung vom ersten Atemzug an ein Leben lang begleiten würde. Na ja, dachte Charlotte, mit dem Baby würde sich gewiss ein Verantwortungsgefühl einstellen, genauso wie sich eine andere Art Liebe eingestellt hatte, seit sie Luke ernster nahm. Eine Art Liebe, wie sie vermutlich auch Petra noch immer für Ralph empfand, und die sie nun sehr gut nachempfinden konnte.

				Seit dem Besuch in Petras Schrebergarten war Charlotte mit ihr per SMS in Kontakt geblieben. Petra war nicht bei Facebook und twitterte nicht und ging nicht mal an ihr Handy, aber manchmal beantwortete sie eine SMS und schrieb verworrene Nachrichten, oft rätselhaft in ihrer Bedeutung, aber mit einem Kuss am Schluss. Charlotte hatte ein halbes Dutzend dieser kleinen Texte in ihrem Handyspeicher, und sie verschafften ihr einen Kitzel, als ob sie an irgendeiner Verschwörung beteiligt sei. Sie war nicht ganz sicher, worum es bei dieser Verschwörung ging oder wann sie Luke davon erzählen würde, aber es fühlte sich trotzdem wie eine geheime Macht an, als hätte sie Lukes Familie etwas voraus. Es war nicht wirklich illoyal, sagte sie sich, nicht ernsthaft zersetzend, und überhaupt, hatte Petra nicht ebenso viel Recht auf eine eigene Sichtweise wie irgendeiner der Brinkleys?

				Eines Abends rief Edward an, um zu berichten, dass Ralph zunächst bei ihm unterkommen würde, und dass er ziemlich fertig geklungen habe. Ob Luke sich bitte in den nächsten Tagen mal die Zeit nehmen würde, mit ihm ein Bier zu trinken? Und als Luke daraufhin sagte: »Ralph ist in London. Er hat es tatsächlich durchgezogen. Vielleicht bringt das Petra wieder zur Vernunft«, platzte es aus Charlotte heraus: »Warum denkt eigentlich keiner in deiner Familie mal über Petras Sicht der Dinge nach?«

				Sie hatten nach dem Abendessen aufgeräumt und drängelten sich gerade in der kleinen Küche umeinander herum. Luke hatte ein großes Glas in jeder Hand und ein Geschirrtuch über der Schulter. Er blieb auf dem Weg zum Gläserregal stehen. »Was?«

				Charlotte füllte die Reste eines indischen Hühnchengerichts in eine Plastikdose. Sie sagte noch einmal energisch: »Warum überlegt sich keiner von euch, wie das alles für Petra ist? Warum geben alle ihr die Schuld?«

				»Das tun wir nicht«, widersprach Luke.

				»Doch. Ihr kriegt euch überhaupt nicht mehr ein wegen ihrer Undankbarkeit und weil sie so total wirklichkeitsfremd ist und immer alles nach ihr gehen muss.«

				»Aber so ist es ja auch«, sagte Luke. Er stellte die Gläser ins Regal und schwang das Geschirrtuch von der Schulter.

				»Du hast keine Ahnung.«

				»Keine Ahnung wovon?«

				»Wie sie sich fühlt. Wie sie sich behandelt fühlt.«

				»Behandelt?«

				»Ja.«

				»Von wem?«

				»Von euch«, antwortete Charlotte und drückte die Dose zu. »Von euch allen.«

				Luke nahm eine Handvoll Besteck, um es abzutrocknen. Mit gerunzelter Stirn blickte er auf das Besteck. »Sind wir so gemein?«

				»Sie hat nicht behauptet, irgendjemand wäre gemein gewesen. Sie hat nur gesagt, dass Ralph sie nicht verstanden hätte.«

				Luke blickte auf. »Gesagt? Wann?«

				Charlotte richtete sich vom Spülbecken auf, so dass sie Luke ins Gesicht sehen konnte. »Als ich sie besucht habe.«

				Luke ließ das Besteck zurück in das Abtropfgestell fallen. »Ach, Char …«

				»Ich war dort, als ihr bei euren Eltern wart. Du und Edward. Ich bin nach Aldeburgh gefahren und zu ihrem Haus gegangen, aber Ralph wollte mich nicht reinlassen, und deshalb bin ich zu Petra in den Schrebergarten gegangen.«

				Luke sagte traurig: »Wozu sollte das denn wohl gut sein?«

				»Sie verdient es auch, angehört zu werden.«

				»Bist du sicher, dass du nicht nur meiner Mutter eins auswischen wolltest?«, fragte Luke.

				»Ja«, sagte Charlotte etwas zu schnell. »Sie braucht jemanden, der auf ihrer Seite ist. Meinst du nicht auch?« Sie zögerte und sagte dann: »Jedenfalls haben wir deine Mutter nicht mal erwähnt.«

				Luke seufzte. »Ich nehme an, das war gar nicht nötig.« Er warf Charlotte einen Blick zu. »Ich will keinen Streit deswegen.«

				»Ich auch nicht.«

				»Was hast du denn – genau zu ihr gesagt?«

				»Ich habe gesagt«, begann Charlotte, beunruhigt über ihre plötzlich dahinschwindende Selbstsicherheit. »Ich habe gesagt, dass ich Verständnis für sie habe, auch wenn ich nicht unbedingt alles, was ihr so viel bedeutet, nachvollziehen kann.«

				»Dass sie mit dem Typen bumst?«

				»Sie bumst nicht mit ihm. Warum muss es immer um Sex gehen? Warum darf sie nicht mit jemand zusammen sein, der ihr nicht dauernd vorschreibt, was sie zu tun hat.«

				»Zum Beispiel?«

				»Zum Beispiel, dass er sich die Freiheit nimmt, nach London zu gehen, ihr aber nicht die Freiheit zugesteht, sich mit jemandem zu treffen«, sagte Charlotte wieder mit mehr Selbstvertrauen.

				»Er ist in London, um Geld für sie und die Kinder zu verdienen«, bemerkte Luke.

				»Sie sieht das nicht so. Es ist nicht das, was sie möchte. Sie möchte nur weiter am Meer leben dürfen, aber nicht nach den Vorstellungen eurer – eurer …«, sie hielt inne.

				»Unserer Eltern«, ergänzte Luke.

				Charlotte nickte. Luke legte das Geschirrtuch in einem feuchten Haufen neben das Besteck. Er lehnte sich gegen das Spülbecken, steckte die Hände in die Taschen und sah aus dem Fenster. Charlotte wartete, musterte ihn, unsicher, wie sie sich verteidigen sollte, jetzt, da sie ertappt worden war. Luke drehte sich nicht um.

				»Es läuft immer wieder auf dasselbe hinaus«, sagte Luke. »Oder nicht? Es läuft immer wieder darauf hinaus, dass du beschlossen hast, meine Mutter zu hassen.«

				Anthony sortierte Leinwände. Er hatte zunächst angefangen zu zeichnen – eine Brandseeschwalbe im Flug, wobei er besonderes Augenmerk auf die Federn legte, die bei ausgebreiteten Schwingen zu sehen waren –, sich aber nicht richtig konzentrieren können. So ließ er seine Staffelei und die Bleistiftsammlung, die er in einem alten Senftopf aus Steingut aufbewahrte, stehen und stieg auf eine Trittleiter, um die Stapel alter Leinwände von ihrem Lager auf den Dachbalken runterzuhieven und zu sehen, welche er davon noch mal verwenden oder für seine Studenten mit ins College nehmen konnte. Es war nur noch eine knappe Woche bis zum Beginn des Trimesters, und Anthony sehnte sich fast hilflos nach der geringfügigen Struktur, die der Unterricht seinem Leben gab, nach der beruhigenden Vertrautheit eines neuen Grundkurses. Dessen sämtliche Teilnehmer waren stets in die Werke von Jackson Pollock und Mark Rothko verliebt und sahen keinen Sinn oder Gewinn darin, etwa eine Szene vom Vogelhäuschen bei ihrer Großmutter zu zeichnen. Anthony dachte selbst an ihren Spott und Widerstand mit zufriedener Vorfreude.

				Er holte zwei der Stapel herunter, pustete den gröbsten Staub weg und inspizierte die zahllosen Zeichnungen und Gemälde aus vielen, vielen Jahren von Eulen und Enten, Störchen, Schwänen und Gänsen, von einem Steinadler, der auf einem Felsen landet (das war ein herrlicher Urlaub in den westlichen Highlands gewesen), von Möwen und Kiebitzen und einer Wasseramsel, die so selbstverständlich schwamm und tauchte wie ein Pinguin. Er verharrte bei einem Bild von einer Gruppe Dreizehenmöwen, die im Sturzflug platschend in einen See eintauchten, und fand, es sei eigentlich gut und ansprechend genug, um noch etwas damit zu machen, anstatt es auf den Dachbalken vermodern zu lassen. Mit dem Bild in der einen Hand und einigen Reiherskizzen auf dickem grobem Büttenpapier in der anderen stand er da, als draußen vor dem Atelier plötzlich Kies knirschte, als würde jemand hastig darüberstolpern, und dann flog die Tür auf und Kit stürmte schwer atmend herein.

				»Grandpa!«

				Anthony ließ beide Bilder zu Boden fallen. Er ging in die Knie und breitete die Arme aus.

				»Kit!«

				Kit rannte zu ihm. Er schlang die Arme um Anthonys Hals, drückte ihn und plapperte ihm ins Ohr. Dann knirschte wieder Kies, und Petra erschien mit Barney auf dem Arm. Sie trat durch die Tür und blieb gleich dahinter stehen und sah Anthony an. Sie sagte nichts.

				Anthony löste Kits Arme und stand auf. Kit klammerte sich an seine Hosenbeine und erzählte weiter. Barney bemerkte seinen Großvater und lehnte sich quietschend in Petras Armen vor.

				Anthony fragte: »Was machst du hier?«

				Petra rückte Barney auf ihrem Arm zurecht. Sie trug Jeans und ein loses, indisch anmutendes Hemdchen aus einem dünnen grünen, mit Spiegeln bestickten Stoff. Ihre nackten Füße steckten in Sneakers, deren Spitzen bereits Löcher aufwiesen.

				»Ich wollte dich sehen«, sagte Petra.

				Sie bückte sich und setzte Barney auf dem Boden ab. Er kroch sofort auf seinen Großvater zu.

				»Vorsicht«, warnte Anthony. »Da könnten Reißzwecken rumliegen.«

				»Ich suche sie!«, rief Kit. »Ich suche sie! Ich suche sie!«

				Anthony ging wieder in die Knie.

				»Ich habe alte Bilder sortiert. Dabei könnten welche rausgefallen sein, von den Zeichnungen, die auf Bretter gepinnt waren.«

				Petra trat ein paar Schritte näher. »Wir suchen alle mit.«

				Sie kniete sich ebenfalls auf den Boden.

				»Ich weiß nicht, ob ich dir irgendwas zu sagen habe«, meinte Anthony.

				Petra entdeckte eine Reißzwecke und langte nach oben, um sie auf eine Tischkante zu legen.

				»Okay.«

				»Okay?«

				»Das hatte ich auch nicht erwartet«, sagte Petra.

				»Warum bist du dann gekommen?«

				Petra fasste nach Barneys Hand, um ihm einige nicht näher zu identifizierende Objekte wegzunehmen.

				»Du bist gut zu mir gewesen. Immer. Das wollte ich dir nur sagen.«

				»Hab eine gefunden!«, rief Kit aufgeregt.

				Anthony wandte sich ab, so dass er sie nicht mehr sehen konnte.

				»Das denke ich auch. Deshalb – ist es so schwer zu verstehen, was du tust …«

				»Ich tue nichts gegen dich.«

				»Ralph ist mein Sohn. Er ist verletzt. Ich bin verletzt.«

				Petra hockte sich auf die Fersen. »Das verstehe ich.«

				»Dann verstehst du vielleicht auch, dass ich dich nicht sehen will.«

				Kit ging zu Anthony und präsentierte ihm zwei Reißzwecken.

				»Danke«, sagte Anthony. Er war ziemlich aufgewühlt und legte eine Hand über die Augen.

				»Weinst du?«, fragte Kit mit prüfendem Blick.

				»Nein.«

				»Soll ich deine Nase putzen?«

				»Kit, alter Junge, lass Grandpa mal einen Moment in Ruhe, bitte, ja?«

				Kit legte, so gut er konnte, die Arme um Anthonys Oberkörper, als wolle er ihn hochhieven. Petra blieb hocken und sah zu, wie Anthony sich schwankend und unbeholfen, verknäult mit seinem Enkel, erhob.

				»Da!«, sagte Kit triumphierend.

				»Ich danke dir.«

				In einer schnellen, fließenden Bewegung erhob Petra sich vom Boden. »Wir gehen wieder.«

				Anthony breitete Arme und Hände in einer hilflosen Geste aus.

				»Hast du Rachel gesehen?«

				»Ich bin deinetwegen gekommen.«

				»Hör zu«, sagte Anthony. »Ich kann mir vorstellen, wie unglücklich das alles für dich gelaufen ist. Ich weiß, wie schwierig Ralph sein kann. Ich weiß, du willst nicht in Ipswich oder London oder wo auch immer wohnen, aber was – was ist nur in dich gefahren zu glauben, ein anderer Mann wäre die Lösung?«

				Kit fing an, im Atelier herumzustöbern, Barney hatte auf dem Boden eine Walnuss gefunden und versuchte, sie in ein Loch an der Seite eines Sessels zu stecken. Petra beobachtete die beiden eine Weile und sagte dann: »Er ist keine Lösung. Er hilft mir, da durchzukommen.«

				»Aber wir sind auch noch da! Wir sind immer da gewesen! Wir sind immer da gewesen, um zu helfen, du hättest nur fragen müssen, ein Flüstern hätte genügt!«

				»Ich kann nicht andauernd dankbar sein«, sagte Petra.

				»Wir wollen keinen Dank, wir erwarten keinen Dank …«

				Petra sagte ruhig: »Ich kann nicht immer nur das tun, was ihr wollt. Ihr – vergesst.«

				»Wir vergessen was?«

				»Dass nicht alle das wollen, was ihr wollt. Manche Menschen wollen viel weniger.«

				»Wenn weniger wollen darauf hinausläuft, eine Ehe kaputt zu machen …«

				»Ich habe sie nicht kaputt gemacht. Ich habe nicht angefangen.«

				Anthony sah sie zum ersten Mal, seit sie gekommen war, direkt an. »Was soll das heißen?«

				Petra zuckte mit den Schultern. »Wir sind gut zurechtgekommen, so wie es war. Wir sind am Anfang bestens zurechtgekommen, nur mit dem Cottage und dem Strand. Dann hat sich alles verändert. Ich aber nicht. Ich will, was ich immer gewollt habe. Ich habe es gewusst, als ich das Cottage zum ersten Mal gesehen habe.«

				»Aber dieser Mann …«

				Petra bückte sich, um Barney wieder auf den Arm zu nehmen.

				»Ihr seid alle so auf diesen Mann fixiert.«

				»Aber natürlich sind wir das!«

				Petra sah ihn über Barneys Kopf hinweg an. »Ihr kapiert es nicht, oder?«

				»Nein.«

				»Das ist dann eure Sache«, schloss Petra. Sie sah sich nach Kit um, der am Tisch herumtrödelte und Anthonys Zeichenmaterialien betrachtete, deren Durcheinander für ihn offenbar vollkommen übersichtlich war. »Aber ich wollte herkommen und euch sagen, egal, was passiert, ich weiß, wie gut ihr zu mir gewesen seid, und dafür bin ich dankbar.«

				Anthony sagte heiser: »Wirst du noch zu Rachel gehen?«

				Petra schüttelte den Kopf und streckte ihre freie Hand nach Kit aus.

				»Wirst du wiederkommen?«

				»Vielleicht«, sagte Petra.

				»Petra …«

				»Ja?«

				Anthony musterte sie, wie sie da stand mit ihren löchrigen Sneakers und Barney auf dem Arm und Kit, der neben ihr auf und ab hüpfte. Er sagte hölzern: »Ich weiß nicht, warum ich dir für dein Kommen danken sollte, aber ich tue es trotzdem.«

				»Ich dachte, du wolltest mich nicht sehen«, meinte Petra.

				Anthony sah erst Kit und dann Barney an. Er fühlte sich von Traurigkeit wie von einem Gewicht erdrückt.

				»Das dachte ich auch«, sagte er.

				»Lange nicht gesehen«, sagte Mario, der Kaffeeverkäufer, zu Sigrid.

				»Eine Woche.«

				»Eine Woche! Lange, lange nicht gesehen.«

				»Ihr Italiener.«

				»Bella ragazza«, sagte Mario wie aufs Stichwort, lächelte und reichte Sigrid ihren Kaffee und ein kleines weißes Papiertütchen mit einem Biscotto darin.

				Sie ging mit dem Kaffee in der Hand die Gower Street runter. Es war ein grauer Tag, aber der Himmel war hoch und hell, und in der Luft lag ein frischer Hauch, der auf das Ende der langen warmen Tage hindeutete, in denen sie nur im Pullover und ohne Strümpfe zur Arbeit gehen konnte. Sie war nur eine Woche weg gewesen, aber es war eine unerwartet intensive Woche gewesen, die in keiner Weise so abgelaufen war, wie sie das geplant hatte, und von der sie seltsam desorientiert zurückgekehrt war. Als wäre ihr das Leben sowohl in Stockholm als auch in London fremd geworden, als hätte sie ihr vertrautes Dasein für etwas aufgeben wollen – oder zumindest beinahe –, das am Ende überhaupt nicht so war, wie sie sich das ursprünglich vorgestellt hatte.

				Vielleicht könnte die Arbeit wieder etwas Vertrautheit zurückbringen. Vielleicht würden das Labor und die Fragmente aus Holz, Stoff und Glas, die auf sie warteten, ihr den Halt und das Gleichgewicht wiedergeben, die sie am Anfang des Sommers gefühlt hatte. Auf dem Rückflug war es ihre heimliche Hoffnung gewesen, dass dieses Gleichgewicht friedlich mit Edward auf sie warten würde, aber als sie nach Hause kam, fand sie dort Ralph vor, abgemagert und aufgedreht. Er behauptete, dass er keineswegs nervös sei wegen seines ersten Arbeitstages am Montag, sondern nur ungeduldig, endlich anfangen zu können, und ihr blieb nichts weiter übrig, als die gastfreundliche Schwägerin zu sein und ihm ein Badetuch zu besorgen. Edward fragte auf eine etwas bemühte Weise, ob sie eine schöne Zeit gehabt hatten, und Mariella, die den Kühlschrank nach Begrüßungsleckereien durchsuchte, antwortete:

				»Weißt du, Daddy, die Insel war echt total komisch, als wären sie da alle gestorben.«

				Und Sigrid bemerkte Edwards unverhohlene Erleichterung, als er lachte.

				An ihrem Platz im Labor war alles so, wie sie es verlassen hatte, und dennoch wirkte es eindeutig so, als habe ihn jemand benutzt und anschließend Sigrids Ordnung mit größter Sorgfalt wiederhergestellt. Alle wünschten guten Morgen und erkundigten sich höflich nach Schweden. Ihr Chef freute sich, dass sie wieder zurück war, da gerade eine sehr interessante Probe aus Süddeutschland gekommen sei, die haargenau in ihr Fachgebiet falle. Rotschopf Philip trieb sich eine Weile in ihrer Nähe herum, dachte sich Dinge aus, auf die er hinweisen, nach denen er fragen konnte, aber dann wurde er mit irgendeinem Auftrag bedacht und blieb glücklicherweise für zwei ruhige, ernste, konzentrierte Stunden weg, bis er plötzlich neben Sigrids Ellbogen wieder auftauchte. Draußen sei jemand, der sie sprechen möchte.

				»Es ist elf Uhr«, wehrte Sigrid ab. »Ich arbeite.«

				»Das habe ich auch gesagt. Ich hab ihm gesagt, dass Sie arbeiten.«

				»Dann sagen Sie es ihm bitte noch einmal.«

				»Er meint, er sei Ihr Schwager.«

				Sigrid blickte vom Bildschirm auf. »Schwager?«

				Philip grinste. »Luke?«, fragte er hoffnungsvoll. »Hat er gesagt, sein Name sei Luke?«

				Sigrid seufzte genervt. Sie stand von ihrem Stuhl auf.

				»Vielen Dank, Philip?«, sagte Philip.

				Sie starrte ihn an. »Danke …«

				»Ich muss das nicht tun, wissen Sie«, setzte Philip hinzu. »Ich muss keine Nachrichten überbringen oder Aufträge erledigen. Ich habe einen sehr guten Abschluss in Informatik und Technologie von der Nottingham Trent University, und man muss mich nicht wie jemanden aus dem Postraum behandeln.«

				»Tue ich das?«

				»Ja«, antwortete Philip. »Andauernd. Selbst wenn ich Ihnen Blumen mitbringe.«

				Sigrid steckte leicht betroffen die Hände in die Taschen ihres Laborkittels, aber bevor sie noch etwas sagen konnte, war Philip bereits verschwunden.

				Luke wartete im nüchternen Eingangsbereich des Laborgebäudes. An der Wand gegenüber dem Empfangstresen befand sich eine Stuhlreihe, deren Sitze mit beigem Tweed bezogen waren, aber Luke stand, die Hände in den Taschen, vor dem schwarzen Brett, an dem Informationen über sämtliche akademischen Veranstaltungen und Vorlesungen akribisch aufgelistet waren. Er drehte sich um, als Sigrid hereinkam.

				»Danke dir.«

				»Ist etwas passiert?«

				»Nein – niemand ist krank«, beschwichtigte Luke. »Nichts in der Art. Ich bin nur …«

				»Was?«

				»Na ja«, sagte er. »Ich wollte nicht zu euch nach Hause kommen, weil es mir lieber wäre, wenn das unter uns bliebe …«

				Sigrid bedeutete ihm, sich hinzusetzen.

				»Hast du Probleme?«

				»Nein«, entgegnete Luke. »Doch. Gewissermaßen. Es ist – wegen Charlotte.«

				»Charlotte?«

				»Es geht ihr gut«, sagte Luke. »Es geht ihr wirklich gut. Es ist nur, dass sie – und meine Mutter …«

				Er brach ab. Luke und Sigrid musterten einander eine Weile stumm. Dann seufzte Sigrid.

				»Ach«, sagte sie. »Das.«

				

		Kapitel 17

		Marnie fuhr in letzter Zeit nicht mehr oft nach London. Tatsächlich war sie seit dem Tod von Charlottes Vater kaum mehr da gewesen und hatte nur für die beiden Tage dorthin gelockt werden können, die Charlotte für die Suche nach einem Hochzeitskleid angesetzt hatte. Es waren anstrengende Tage gewesen, erinnerte sich Marnie, mit einer ganz extrem unbequemen Übernachtung auf dem Sofa in Charlottes Wohnung, obwohl deren Mitbewohnerin Nora ihr freundlicherweise ein extra Kissen gegeben hatte. Das Sofa war nicht lang genug, das Warmwasser nicht ausreichend und Marnie zu alt. Sie gehörte nicht mehr zu den Frauen, die sich frisierten und schminkten, während sie schnatternd in der Wohnung herumrasten, das Telefon in die Schulter und Haarspangen zwischen die Zähne geklemmt. Marnie war eine Frisierkommode mit Glasplatte, Dreifachspiegel und guter Beleuchtung gewöhnt. Als sie nach der Nacht auf dem Sofa erschöpft in der Hochzeitsabteilung von Liberty’s stand, hatte sie sich abgekämpft und ungepflegt gefühlt. Sie war nur die Besitzerin der Kreditkarte.

				Der heutige Tag aber war anders. Sie hatte sich auf diesen Tag vorbereitet. Sie hatte am Abend zuvor entschieden, was sie anziehen wollte, und als sie am Morgen die Vorhänge zurückzog, stellte sie erfreut fest, dass das Wetter ihren Plänen entgegenkam. Zwei Tage zuvor war sie bei ihrem Friseur in Beaconsfield gewesen, und zum Frühstück hatte sie noch reichlich von den späten Himbeeren gegessen. Sie hatte aufgeschrieben, was sie sagen wollte, und es sowohl frei vorm Spiegel als auch vom Papier ablesend eingeübt.

				Sie fuhr entspannt und ohne Hast zum Bahnhof. Sie hatte genug Zeit. Ihre Seniorenkarte sicherte ihr einen Platz in der ersten Klasse zu einem vernünftigen Preis, und sie kaufte eine Zeitung und eine Ausgabe von Country Life, ein Magazin, das ideal war, um für ihre Bilder zu werben oder für die Post- und Geburtstagskarten, auf denen sie sich so gut machten. Als sie auf den Zug wartete, wurde ihr bewusst, dass sie etwas vorhatte, was sie sich zu Gregorys Lebzeiten nie getraut hätte, was ihr gar nicht in den Sinn gekommen wäre. Sie zweifelte nicht daran, dass ihm die Idee gefallen hätte, nur hätte er sich gewünscht, dass es seine Idee gewesen wäre, um den Beifall dafür zu ernten. Marnie hatte sich im Laufe der Jahre daran gewöhnt, Gregory Beifall zu spenden, und auch einiges Geschick darin erworben, denn es hatte für gewöhnlich eine ganze Weile gedauert, bis er zufrieden war und meinte, alles ihm zustehende Lob erhalten zu haben. Als sie jetzt jedoch auf dem Bahnsteig stand, innerlich und äußerlich in bester Verfassung, wurde ihr bewusst, wie herrlich befreiend es war, wenn nicht länger jeder Gedanke und jede Handlung erst einen anderen Menschen passieren musste und womöglich von ihm absorbiert wurde.

				In Marylebone fuhr Marnie mit der Bakerloo-Line zum Oxford Circus, wo sie in Richtung Osten nach Liverpool Street umstieg. Gregory – wäre er noch da – hätte darauf bestanden, dass sie ein Taxi nahm, aber eine ihrer neuen Freiheiten bestand darin, sich nur noch dann etwas Besonderes zu gönnen, wenn ihr wirklich danach war. Außerdem war die kleine Ersparnis beim Kauf eines U-Bahn-Tickets zusammen mit der vergünstigten Zugfahrkarte sehr befriedigend gewesen. Geld zu verwalten war befriedigend, hatte Marnie entdeckt. Es war nicht mal schwierig, wenn man den Überblick behielt und außerdem das Glück hatte, ein verlässliches Einkommen zu haben. Sie erinnerte sich noch an die unzähligen Stunden, die Gregory in seinem Arbeitszimmer damit verbracht hatte, über Papieren zu stöhnen oder mit seinem Börsenmakler zu telefonieren. Wenn es unloyal war, seiner ewig aufgeregten Sorge um das Geld nur mit einem Lächeln gedenken zu können, dann war es eben so. Es schmälerte nicht ihre aufrichtige Dankbarkeit, dass sie wegen dieses ganzen Stöhnens und Schnaubens nun in einer wirklich sehr komfortablen Lage war.

				In Liverpool Street verließ Marnie die U-Bahn und stieg hinauf nach Bishopsgate. Schon im Zug waren lauter Menschen gewesen, die erfrischend anders waren, als Marnie es gewohnt war, was ihr nur noch mehr das Gefühl eines Abenteuers gab. Im Bahnhof Liverpool Street hatte Marnie plötzlich das Gefühl, dass sie gerade durch ihre eigene Durchschnittlichkeit extrem auffiel. Doch sie stellte erfreut fest, dass sie sich dadurch weder beunruhigt noch bedroht fühlte, sondern geradezu beschwingt. Ein großer Sikh mit Turban blieb kurz stehen, um ihr den Vortritt auf der Rolltreppe zu lassen. Sie dankte ihm, und bei seinem Lächeln hatte sie so ein Gefühl, als würde sie lange unbenutzte Flügel ausbreiten. Wie richten wir uns doch im Gewohnten ein, dachte sie, auch wenn es uns nicht gefällt.

				Es war ein angenehm milder Tag früh im September, wärmer in London als vorhin noch in Buckinghamshire. Marnie zog das Jackett aus und legte es gefaltet über den Arm, fand das dann aber unpassend für Ostlondon und hängte es sich über die Schultern. Sie blieb vor der Fensterscheibe einer großen Bank stehen, um den Effekt darin zu bewundern. Es sah angemessen nonchalant aus. Sie stellte den Jackettkragen auf und machte sich auf nach Norden zur Shoreditch High Street und dem Arnold Circus, wo Charlotte und Luke ein schuhkartongroßes Apartment im fünften Stock bewohnten.

				Jed ging die kurze Treppe vom Studio runter, um die Tür aufzumachen. Er sah sich einer gut aussehenden Frau gegenüber, die ein bisschen älter als seine Mutter war und Sachen anhatte, in denen diese nicht mal begraben sein wollte. Jeds Mutter trug Jeans und Cowboystiefel und das Haar fiel ihr immer noch offen über den Rücken. Diese Dame sah aus, wie Jed sich weibliche Tory-Parteigänger vorstellte. Er war nicht sicher, was er sagen sollte, also stand er einfach da und glotzte.

				»Ist Luke da?«, fragte Marnie.

				Jed kratzte sich am Kopf. »Ähm, na ja, könnte schon sein. Sind Sie von irgendeinem Wohltätigkeitsverein?«

				»Nein«, sagte Marnie. »Ich bin seine Schwiegermutter, und Sie sind Jed, Sie waren bei seiner Hochzeit.«

				Jed spürte heiße Schamesröte den Nacken hinaufkriechen. »Ach herrje …«

				»Das macht nichts«, beruhigte ihn Marnie freundlich. »Es ist immer schwer, Menschen in anderer Umgebung wiederzuerkennen. Und Sie haben mich schließlich nicht erwartet.«

				»Nein …«

				»Und Luke auch nicht. Ist er da?«

				Jed zog die Tür ein bisschen weiter auf. Er schämte sich, sie anzusehen. Er erinnerte sich vage an einen großen Hut bei der Hochzeit, von dem jemand gesagt hatte, dass er Charlottes Mutter gehöre, aber der Hut hatte kein Gesicht gehabt, an das er sich nun erinnern könnte.

				»Flitzen Sie rauf«, sagte Jed. »Er ist oben. Tut mir leid.«

				Marnie schenkte ihm ein Lächeln, von dem sie hoffte, dass es ebenso nett war wie das des Sikhs. Sie zwängte sich an ihm vorbei und ging die Treppe hinauf. Jed zog die Tür mit lautem Knall hinter sich zu, lehnte sich an die Mauer und tastete in seiner Tasche nach einem Päckchen Kaugummi. Charlottes Mutter, verdammt. Was zum Teufel machte sie hier?

				»Marnie!«, rief Luke. Er war tatsächlich vollkommen verblüfft. Als er vom Hocker aufsprang, riss er einen Pappbecher Kaffee zu Boden.

				»Oh …«

				»Kein Problem«, sagte Luke und bückte sich danach. »Fast leer.«

				»Ich habe dich überrascht.«

				Luke richtete sich mit dem Kaffeebecher in der Hand wieder auf. »Total umgehauen, Marnie.«

				»Ich dachte, wenn ich dich vorher anrufe, dann musst du es Charlotte erzählen.«

				»Na ja, ich …«

				»Und ich möchte nicht, dass du es Charlotte sagst, verstehst du. Es soll eine richtige Überraschung sein.«

				Luke stellte ein bisschen unbehaglich fest: »Das ist es wirklich.«

				Marnie sah sich um. »Können wir hier reden?«

				Luke wich aus: »Ich bin – also, ich arbeite eigentlich.«

				»Es dauert nur zehn Minuten.«

				»Ist – ist es dringend?«

				Marnie lächelte ihn an. »Nun, alles, was mit Charlotte zu tun hat, ist wichtig, oder? Darüber sind wir beide uns doch einig, nicht wahr?«

				»Natürlich.«

				»Könnten wir rauf in eure Wohnung gehen?«

				»Ja.«

				»Ich bin noch nie dort gewesen. Charlotte hat gesagt, ich dürfte sie erst sehen, wenn ihr Vorhänge habt. Mir sind die Vorhänge natürlich völlig egal, aber es sollte wohl alles perfekt sein, bevor ich es zu sehen kriege.«

				»Perfekt ist es nicht unbedingt«, sagte Luke. »Aber zumindest ist das Bett gemacht. Ich sollte dich lieber warnen, es ist eine ziemliche Kletterei. Fünf Stockwerke.«

				»Ich bin dabei«, sagte Marnie aufgeräumt.

				Luke sah sie an. Sie spielte schließlich auch noch Tennis.

				»Okay«, entschied er.

				Er warf einen Blick auf seinen Bildschirm. Was er gerade machte, war nicht dringend, doch ließ er sich trotzdem nicht gern dabei unterbrechen. Aber nun war er schon unterbrochen worden, und zwar von etwas und jemandem, dem er mehr Pflichtgefühl als Neugierde entgegenbrachte. Er beugte sich vor, um den Bildschirmschoner einzustellen.

				»Lass uns hochgehen«, sagte Luke.

				Die Wohnung war charmant, dachte Marnie, aber wirklich unmöglich klein. Während Luke Kaffee machte, wusch sie sich die Hände in dem winzigen Badezimmer – keine Badewanne, nur eine Dusche, und am Duschvorhang fehlte die Hälfte der Ringe – und stellte angetan fest, dass das einzige Ablagebrett mit Charlottes Kosmetikprodukten vollgestellt war. In dieser Hinsicht hatte sich also nichts verändert, und wie nett von Luke, sich daran nicht zu stören. Gregory hatte es gehasst, weibliche Utensilien irgendwo anders zu sehen als auf einem Frisiertisch. Dort mochte er die ganzen Kristallflakons und Puderquasten genauso gern wie Marnie, aber das Bad musste aus seiner Sicht vor allem zweckmäßig sein: Er hätte es nie auch nur im Entferntesten mit Wohlbefinden in Verbindung gebracht.

				Luke hatte Kaffeebecher und ein Milchkännchen und eine Cafétière auf den niedrigen Sofatisch gestellt und diverse herumliegende Zeitschriften und Kleidungsstücke weggeräumt. Marnie betrachtete ihn beifällig. Junge Männer seiner Generation fanden nichts dabei, sich im Haushalt nützlich zu machen, so wie auch ihre anderen Schwiegersöhne äußerst engagierte Väter waren, und manchmal hätte Marnie Sarah und Fiona am liebsten daran erinnert, dass auch die Mütter Verantwortung für ihre Kinder trugen. Sie setzte sich aufs Sofa und schaute sich um.

				»Hübscher heller Raum.«

				Luke schenkte noch im Stehen Kaffee ein. »Das macht die Beengtheit ein bisschen wett.«

				»Und wo ihr beide so groß seid.«

				»Die Gegend ist toll.«

				Marnie hatte auf ihrem Weg hierher zwar nichts gesehen, was nach den Maßstäben ihrer eigenen Erziehung jemals als tolle Gegend bezeichnet worden wäre – da war sogar ein trauriger kleiner Secondhand-Kleidermarkt unter einer Eisenbahnbrücke gewesen –, aber die Dinge veränderten sich nun mal. Wie dieser tüchtige junge Mann, der ihr Schwiegersohn war und ihr vollkommen selbstverständlich einen Kaffee machte, ganz zu schweigen davon, wie er sein Geld verdiente, was absolut nichts mehr mit den Berufen aus Marnies Kindheit zu tun hatte. Sie nahm einen Becher mit Kaffee. Er roch wundervoll. Sie lächelte Luke an.

				»Vielen Dank, mein Lieber.«

				Er setzte sich auf einen karierten Polsterwürfel ihr gegenüber.

				»Und?«, fragte er.

				Er wirkte absolut freundlich, aber auch etwas in Eile. Marnie begann: »Es ist wegen Charlotte und dem Baby.«

				»Ich höre.«

				Das war der Teil, den Marnie geprobt hatte. Sie trank in kleinen Schlucken von dem Kaffee und stellte ihn dann auf dem Tisch vor sich ab. Wieder lächelte sie Luke an.

				»Ich habe über euer Baby nachgedacht.«

				Luke erwiderte ihr Lächeln. »Ich auch.«

				»Und es ist besonders reizend, dass du genauso begeistert davon bist. Das ist ganz anders als zu meiner Zeit, wo ein Mann nicht gerade dazu ermuntert wurde, irgendwelche Gefühle für seine Kinder zu zeigen.«

				Sie machte eine Pause. Luke wartete, noch immer lächelnd. Marnie sprach weiter: »Ich möchte Charlotte nicht beunruhigen, und wir wissen alle, dass Finanzen nicht gerade ihre große Stärke sind, aber – werdet ihr mit dem Geld zurechtkommen?«

				Luke nahm noch einen Schluck Kaffee, wandte den Blick von Marnie zum Kaffeebecher und sagte: »Es wird ein bisschen knapp. Aber es reicht«, und fügte nach kurzer Überlegung hinzu: »Danke.«

				»Nun«, setzte Marnie erneut an, den Kopf ein wenig geneigt. »Ich habe einen kleinen Plan.«

				Luke schaute nicht auf.

				»Zu eurem Nutzen.«

				Lukes Blick schnellte hoch.

				»Nur um euch über die erste Zeit hinwegzuhelfen. Nur für eine kleine Weile.«

				»Das ist sehr …«

				»Nein«, unterbrach ihn Marnie. Sie lehnte sich nach vorn. »Das ist nicht nett. Das ist etwas, das man für seine Kinder tun möchte, das wirst du selbst noch feststellen. Es ist so, lieber Luke, dass Charlotte immer sehr behütet gewesen ist. Ihre Schwestern würden es verwöhnt nennen, aber so ist es häufig beim Nesthäkchen einer Familie, vor allem wenn das Nesthäkchen so hübsch ist wie Charlotte. Und obwohl ich weiß, dass sie sich einerseits sehr auf das Baby freut, weiß ich auch, dass sie andererseits deswegen ziemlich nervös ist, wenn nicht gar verängstigt, und ich habe gedacht, dass ich dem abhelfen und euch zugleich etwas unterstützen könnte. Ich möchte ein Kindermädchen einstellen, das euch nach der Geburt mit dem Baby hilft und Charlotte die Gewissheit gibt, dass sie eine wunderbare Mutter sein wird, wovon wir alle jetzt schon überzeugt sind. Ich glaube, ich werde jemanden für sechs Wochen oder sogar für zwei Monate engagieren, bis ihr beide zurechtkommt, denn die Ankunft eines Babys ist wirklich eine große Umgewöhnung, glaub mir, eine sehr große Umgewöhnung. Aber …«, sie hob eine Hand, um Lukes offensichtliche Einwände abzuwehren, »… aber das ist noch nicht alles. Ihr könnt unmöglich ein Kindermädchen hier unterbringen. Ihr könnt im Grunde noch nicht mal ein Baby hier unterbringen, nicht mit all den Sachen, die für ein Baby notwendig sind, besonders heutzutage. Also werde ich euch helfen, eine größere Wohnung zu finanzieren, eine mit Fahrstuhl, denn ihr werdet merken, dass ihr mit dem Baby nicht ständig diese ganzen Treppen steigen könnt, und ich werde euch so lange unterstützen, bis es nicht mehr nötig ist. Ich möchte keinen Dank und keine Diskussion. Es ist mir einfach eine Freude, das für dich und Charlotte zu tun.«

				Sie war fertig, griff nach ihrem Kaffee und lächelte zuversichtlich in Erwartung von Lukes Erleichterung und Dank. Doch da war nur Schweigen. Sie nahm an, dass Luke staunend über die Großzügigkeit des Angebots keine Worte fand, aber dann währte das Schweigen weiter und weiter, und sie musste von ihrem Kaffee aufblicken und sehen, dass Luke finster in seinen starrte.

				»Luke?«

				Er gab sich einen leichten Ruck, als sei er etwas benommen.

				»Was meinst du dazu, mein Lieber?«

				Luke sah zum Fenster hinaus. Dann hoch zur Decke. Dann fixierte er einen Punkt etwas seitlich von Marnie und brachte mühsam heraus: »Es tut mir leid – nein.«

				»Nein! Was meinst du damit?«

				Luke schaffte es, den Blick auf seine Schwiegermutter zu richten.

				»Ich meine, Marnie, das ist wirklich sehr freundlich von dir, aber wir kommen zurecht.«

				»Luke, ihr könnt das nicht. Charlotte kann nicht …«

				»Dann wird sie es lernen müssen«, fiel Luke ihr ins Wort. »Genau wie ich. Wir werden es beide lernen müssen. Wie unsere Freunde auch, die Babys bekommen haben. Wie alle das müssen.«

				»Ihr habt hier nicht genug Platz!«

				»Wir schaffen das schon.«

				»Aber«, rief Marnie jetzt lauter, »da sind diese Treppen, die vielen Treppen …«

				»Wir werden uns eine andere Wohnung suchen«, erklärte Luke.

				»Dann lasst mich euch helfen!«

				»Nein!«, sagte Luke laut.

				Erneut Schweigen, angespannter diesmal. Marnie fragte würdevoll: »Hast du mich gerade angeschrien?«

				»Das wollte ich nicht«, entschuldigte sich Luke. »Es ist lieb von dir, aber wir können das nicht annehmen.«

				»Charlotte möchte es vielleicht annehmen.«

				»Du wirst Charlotte nichts davon sagen«, bestimmte Luke. »Du wirst mir nicht in den Rücken fallen.« Er lehnte sich ein wenig vor. »Tu das nicht.«

				Marnie drehte sich zur Seite, um aus dem Fenster zu schauen. »Ich verstehe deine Gründe nicht …«

				»Wirklich nicht?«

				»Nein. Mir scheint, du bist einfach nur halsstarrig. Es ist nur männlicher Stolz. Ich weiß alles über männlichen Stolz. Ich habe beinahe vierzig Jahre lang damit gelebt. Du möchtest keine Hilfe für die Mutter deines Kindes akzeptieren, weil du der einzige Versorger sein willst.«

				Luke sagte mit gefährlichem Unterton: »Ich bin in keiner Weise so ein Mann, wie Charlottes Vater es war.«

				Marnie erwiderte nichts, saß nur kerzengerade auf dem Sofa und starrte aus dem Fenster. Luke fuhr fort:

				»Ich möchte – ich kann dein Angebot nicht annehmen, um unser aller willen. Charlotte und ich werden nie erwachsen werden, wenn wir die Gelegenheit nicht nutzen, um es zu lernen. Und wir wollen nicht zu Dank verpflichtet sein. Wir haben auch das Recht, unabhängig zu werden so wie ihr. Ehrlich gesagt, Marnie, wir wollen nicht, dass uns jemand so bevormundet.«

				Marnie schluckte. Sie sagte gepresst: »Ich kann nur hoffen, dass du dabei auch an Charlotte denkst.«

				Luke stand auf. Er war eindeutig dazu entschlossen, diese Diskussion abrupt zu beenden. Auf Marnie hinunterblickend, sagte er: »Genau deshalb, weil ich an Charlotte denke, lehne ich dein Angebot ab.«

				Und dann ging er hinüber zur Zimmertür, die in den Flur führte, und hielt sie auf.

				»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, fragte Rachel.

				Sie war gerade vom Garten in die Küche hereingekommen, ihre Jeans bis zu den Knien mit Erde verkrustet und das Haar von einem schmutzigen Taschentuch, das Anthony als sein eigenes erkannte, aus dem Gesicht gehalten.

				»Das hatte ich vor. Schon die ganze Zeit. Ich wollte nur warten, bis ich meine eigenen Gedanken dazu geordnet hatte.«

				Rachel ging zum Spülbecken und stieß den Wasserkocher unter den Hahn, um ihn zu füllen.

				»Dann nehme ich an, dass sie mich nicht sehen wollte.«

				»Nein, anscheinend nicht.«

				»Was ist mit den Jungs?«, fragte Rachel, wobei sie den Kocher auf den Sockel knallte und einschaltete. »Wie geht es den Jungs?«

				»Bestens«, sagte Anthony. »Prima. Sie sahen gut aus.«

				Rachel stellte sich vor die Spüle, umfasste deren Rand und starrte aus dem Fenster in den Garten.

				»Was meinst du, warum sie gekommen ist?«

				Anthony trat neben sie.

				»Weil sie nicht vollkommen undankbar ist«, sagte er und legte seine Hand auf ihre. »Versteif dich nicht so darauf, dass sie dich nicht sehen wollte. Nimm nicht immer alles so persönlich.«

				»Aber es tut weh!«, rief Rachel aus.

				»Ja.«

				»Ich – ich habe sie wirklich gern. Ich habe sie all die Jahre sehr gern gehabt.«

				»Du liebst sie«, berichtigte Anthony.

				Rachel nickte heftig. Sie zog ihre Hand unter Anthonys weg und fuhr sich damit über die Augen. »Und ich bin ihr so dankbar gewesen, dass sie Ralph genommen hat. Und dass sie ihn so hat sein lassen, wie er ist.«

				»Bis er zu viel Ralph gewesen ist«, sagte Anthony.

				Der Wasserkocher schaltete sich mit einem Klicken aus.

				»Tee?«, fragte Rachel.

				»Bitte.«

				»Wird sie mit diesem Mann zusammenziehen?«

				»Ich weiß es nicht. Sie hat gesagt, er hilft ihr einfach nur durch die momentane Situation. Sie hat in meinen Ohren nicht wie jemand geklungen, der verliebt ist, aber vielleicht habe ich es nur nicht gehört, weil ich es nicht hören wollte.«

				Rachel holte zwei Becher aus dem Küchenschrank. Sie sagte etwas ruhiger: »Was hat Ralph eigentlich genau gemacht?«

				Anthony seufzte.

				»Was er immer macht. Typisch Ralph. Nicht zugehört. Er hört einfach nie zu.«

				»Ich höre auch nicht zu«, sagte Rachel. »Ich sollte bei mir anfangen und mir manchmal selbst zuhören.«

				Sie hängte Teebeutel in die Becher und dachte laut: »Sie wollte mich wirklich nicht sehen.«

				»Ich glaube, sie hatte Angst davor.«

				»Dass ich sie anfauche. Ich hätte sie womöglich angefaucht. Das mache ich immer, wenn ich Angst habe.«

				Anthony wartete einen Moment und sagte dann: »Hast du denn Angst?«

				Rachel goss heißes Wasser in die Becher und rührte mit einem Löffel darin herum. Sie sagte leichthin: »Japp.«

				»Wovor genau?«

				Sie nahm die Teebeutel raus und warf sie ins Spülbecken.

				»Davor, nicht mehr gebraucht zu werden.«

				»Was?«

				Rachel ging mit schnellen Schritten an ihm vorbei zum Kühlschrank und holte eine Plastikflasche Milch heraus. Sie schüttete achtlos etwas davon in die Becher. »Wozu bin ich denn im Moment noch gut?«

				»Rachel!«

				»Sieh doch mal«, sagte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Ich habe ein Haus und einen Garten gemanagt, ich habe drei Jungs großgezogen. Sie haben alle geheiratet und uns drei Enkelkinder geschenkt. Ein viertes ist unterwegs. Und sie tun genau das, was ich auch getan habe, als ich damals hergekommen bin und dich geheiratet habe. Ich habe meine eigene Familie gegründet, angefangen, mein eigenes Leben zu leben, mir meine eigene Welt aufzubauen. Und es ist meine Welt gewesen. Und jetzt ist sie das nicht mehr …«

				Am Nachmittag hatte Anthony in seinem Atelier ein Radiointerview mit dem Dalai-Lama gehört. Der Dalai-Lama hatte in seiner sanften, gütigen Art gesagt, soweit er es beurteilen könne, werde der meiste Ärger in der Welt von Männern verursacht und der meiste Ärger in der Familie von Frauen. Anthony stellte sich vor, wie der Dalai-Lama mit seiner Brille und seinen rötlich braunen und ockergelben Gewändern an ihrem Küchentisch saß und Rachel zuhörte, die schilderte, wie ihr Leben seinen Sinn verloren hatte, und er fragte sich, welche buddhistische Weisheit er wohl für diese Wechselfälle des Lebens empfehlen würde.

				»Hörst du mir zu?«, fragte Rachel.

				»Und ob.«

				»Dieses riesige Haus«, sagte Rachel. »Sechstausend Quadratmeter Garten. Nur wir beide. Du hast wenigstens noch dein Atelier.«

				Anthony schlug vor: »Du könntest wieder Kochkurse geben.«

				»Könnte ich.«

				»Was ist mit diesem kleinen Delikatessenladen in Snape Maltings, an den du mal gedacht hast.«

				»Vorbei. Das ist der falsche Zeitpunkt, um etwas Neues anzufangen. Und ohnehin …«

				»Ohnehin?«

				»Ich habe nicht den Mut dazu«, sagte Rachel. »Ich bin zu traurig. Und zu nervös. Ich muss mich daran gewöhnen, dass meine Fähigkeiten von niemandem mehr gebraucht werden.« Sie sah Anthony an und sagte: »Ich liebe es, Großmutter zu sein.«

				»Ich weiß.«

				»Ich vermisse – ich vermisse das alles.«

				»Ja.«

				»Angenommen, sie nimmt die Kinder und zieht zu diesem Mann …«

				»Angenommen, sie tut es nicht«, sagte Anthony. Er nahm sich einen der Teebecher und ging damit zu seinem Lieblingsstuhl mit dem blaukarierten Kissen, von dem er die ganze Küche übersehen konnte. »Du sagst, du hast Angst. Meinst du nicht, dass es Petra genauso geht?«

				Rachel seufzte. Sie hob die Hände zum Kopf und zog das schmutzige Taschentuch weg. »Vermutlich.«

				Anthony trank einen Schluck Tee.

				»Na dann«, sagte er.

				Charlotte war entzückt, als Sigrid anrief und fragte, ob sie zusammen Mittag essen könnten. Oder einen Kaffee trinken, wenn sie zu beschäftigt sei. Sie würde sich jedenfalls sehr über ein Treffen freuen. Charlotte sah darin den Beweis, dass eine Beziehung zwischen Schwägerinnen, deren einzige Grundlage zunächst nur der Umstand gewesen war, dass sie Brüder geheiratet hatten, sich durchaus zu etwas Selbstständigem, zu etwas Eigenem entwickeln konnte.

				»Mittag essen, bitte«, sagte Charlotte. »Ich hab im Moment ständig Hunger. Es ist eine solche Erleichterung, die ewige Übelkeit loszusein. Ich frühstücke, esse ein zweites Frühstück und etwas zum Mittag und zum Tee und am Abend. Mittag essen wäre also toll.«

				Sigrid lachte. Sie fand es schön, jemanden zu hören, dem es mit seiner Schwangerschaft so gut ging, und schlug dann vor, sich irgendwo auf halber Strecke zwischen ihren Arbeitsplätzen zu treffen. Warum nicht in dem Café im ersten Stock des berühmten Architekturinstituts am Portland Place?

				Und da saß Charlotte nun, ausnahmsweise einmal pünktlich, und studierte mit großem Interesse die Speisekarte und überlegte, ob sie Sigrid gestehen sollte, dass sie Petra getroffen und ihr Unterstützung angeboten hatte. Wahrscheinlich würde sie es Sigrid erzählen, weil schließlich auch Sigrid, obwohl sie als Schwiegertochter nie etwas falsch gemacht hatte, darunter litt, nicht die Favoritin zu sein, niemals vollkommen in die Reihen der Brinkleys eingegliedert zu werden. Sie kannte Sigrid nicht sehr gut und war ein wenig eingeschüchtert durch ihre Art, die Charlotte beeindruckend reif und ausgeglichen vorkam. Aber schließlich war es Sigrid gewesen, die das Mittagessen vorgeschlagen hatte, was eigentlich nur bedeuten konnte, dass auch sie sich ein wenig schwesterlich verbünden wollte. Als sie Sigrid die breite Mitteltreppe zum Café heraufkommen sah, stand sie auf, plötzlich leicht verlegen, stand da und wartete darauf, bemerkt zu werden.

				»Du siehst wundervoll aus«, sagte Sigrid zur Begrüßung. »Schwanger sein steht dir wirklich gut. Du scheinst direkt aufzublühen!«

				»Ich werde bald wie ein Wal aussehen«, entgegnete Charlotte. »Ich esse schon wie einer. Und bei dir?«

				»Was?«

				»Bist du auch so auseinandergegangen?«

				Sigrid zog ihr Jackett aus und hängte es über die Rückenlehne ihres Stuhls.

				»Ich war nicht sehr gut im Schwangersein.«

				Charlotte wartete. Etwas hielt sie davon ab, sofort darauf einzugehen. Sigrid griff nach der Speisekarte und sagte mit unbeteiligter Stimme: »Mariella zu bekommen hätte mich beinahe umgebracht.«

				»Oh!«, machte Charlotte erschrocken.

				»Aber darüber wollen wir nicht reden.«

				»Nein …«

				»Das war vor neun Jahren, und sie ist wundervoll, und Edward ist ein Engel gewesen.« Sie hob den Blick zu Charlotte und lächelte. »Und du wirst das ganz prima machen.«

				»Oh Gott«, sagte Charlotte. »Das hoffe ich. Ich meine, wir hatten das überhaupt nicht geplant, aber in so einem Fall muss man sich noch mehr Mühe geben, alles richtig zu machen, als wenn es Absicht gewesen wäre, oder?«

				Sigrid lachte. »Jetzt werden wir dir erst einmal eine ordentliche Portion zu essen bestellen.«

				»Ja, bitte.«

				»Pasta und Salat?«

				»Perfekt.«

				Sigrid winkte geschickt mit der Speisekarte eine Kellnerin herbei. Charlotte sah ihr bewundernd zu, wie sie bestellte. Sie hatte die Situation absolut im Griff, genau wie sie ihre ganze Erscheinung im Griff hatte, das Haar im Nacken zu einem glatten Pferdeschwanz zusammengebunden, die weiße Bluse steckte ordentlich im Rockbund und ihre leicht gebräunte Hand, an der ein einzelner, moderner Ring steckte, hielt locker die Speisekarte.

				»So«, sagte Sigrid. »Essen für zwei Erwachsene und beinahe ein halbes Baby. Aufregend.«

				Charlotte bestrich eine Brotscheibe üppig mit Butter und erzählte Sigrid, wie es ihr jetzt mit dem Baby ging, und wie es ihr vorher mit dem Baby gegangen war, und wie ihr die Übelkeit zugesetzt hatte, und wie großartig Luke gewesen war und wie ernst er diese ganze Sache mit der Vaterschaft nahm, und dass es im ersten Stock ihres Hauses eine leere Wohnung gab, die sie sich angesehen hatten und die ihnen wirklich gefiel, und die zwei Schlafzimmer hatte und doppelt so groß wie ihre jetzige, aber natürlich auch entsprechend teuer war, so dass sie alles genau hin und her rechnen mussten, ob sie sich das wirklich leisten konnten, denn ehrlich, ihre gegenwärtige Wohnung war für sie beide schon beinahe zu klein, ohne das Baby.

				Dann kamen die Pasta und der Salat, und Charlotte fragte Sigrid, ob sie schöne Ferien in Schweden gehabt habe, und Sigrid meinte, es sei schön gewesen, ihre Eltern wiederzusehen, und Charlotte hakte ein, also, da sie gerade von Eltern sprächen, Sigrid würde bestimmt verstehen, warum sie es getan hat, aber sie sei tatsächlich, ohne Edward oder Luke etwas davon zu sagen, heimlich zu Petra gegangen, weil es ziemlich schlimm sein müsse, plötzlich aus der Familie ausgestoßen zu sein, so wie Petra, und deshalb habe Charlotte ihr etwas Unterstützung anbieten wollen, denn, mein Gott, die brauche sie doch, der gefallene Engel und so weiter.

				»Und Rachel kann so gnadenlos sein«, fügte sie noch hinzu, wobei sie noch ein paar Rukolablätter auf eine dick mit Tagliatelle umwickelte Gabel aufspießte. »Davon kann ich ein Lied singen.« Sie lachte kurz auf. »Ich meine, ich bin noch immer nicht sicher, ob ich ganz drüber weg bin, und es ist jetzt schon eine Ewigkeit her.«

				Sigrid trank von ihrem Wasser.

				»Es war sehr schwierig mit Rachel, als Mariella geboren wurde«, sagte Sigrid.

				Charlotte warf ihr über die nächste Gabelladung einen Blick zu und sagte eifrig: »Ach ja?«

				»Ich hatte schlimme Depressionen. Sehr schlimm. Und ich wollte nicht, dass sie etwas davon erfährt. Überhaupt niemand sollte etwas davon erfahren. Und Rachel war sehr wütend.«

				Charlotte steckte den Bissen in den Mund und sagte kauend: »Darin ist sie ziemlich gut.«

				Sigrid erwiderte nichts. Sie sah hinunter auf ihren Teller, ohne zu essen.

				Charlotte ereiferte sich weiter: »Keine von uns wird jemals gut genug für ihre kostbaren Jungs sein, oder?«

				Sigrid entgegnete: »Ich hatte eine sehr merkwürdige Unterhaltung mit meiner Mutter in Stockholm. Das hat mich ins Grübeln gebracht.«

				»Oh«, sagte Charlotte. Sie wäre gern beim Thema Rachel geblieben, hätte es gern noch weiter angeheizt, aber etwas an Sigrid hielt sie zurück. Sie fragte: »Worüber?«, und schob sich einen weiteren Bissen in den Mund.

				»Diese Mütter«, sagte Sigrid. »Unsere Mütter.«

				»Meine ist ein Schatz.«

				»Mag sein. Aber sie hat auch eine Persönlichkeit. Sie alle haben das. Sie waren einmal in unserem Alter. Sie haben zu ihrer Zeit dasselbe durchgemacht wie wir jetzt.«

				Charlotte schnaubte: »Dann hat Rachel die Hälfte davon vergessen.«

				Sigrid sagte langsam: »Sie ist keine Hexe, weißt du.«

				Charlotte hörte auf zu essen. »Sie mag mich nicht, und dich mag sie auch nicht besonders.«

				»Ach, ich glaube schon«, sagte Sigrid. »Und wenn sie es bisher nicht getan hat, wird sie es von jetzt an tun. Sie ist nur so, wie sie ist, weil ihr nie jemand widersprochen hat, niemand hat ihr jemals ihre Position als einzige Frau unter lauter Männern streitig gemacht. Petra ganz gewiss nicht. Doch jetzt stehen die Dinge anders, und sie muss lernen, ihren Mund zu halten, und das fällt ihr sehr schwer.«

				Charlotte legte die Gabel nieder. »Wow …«

				»Denk mal drüber nach«, sagte Sigrid. »Ralph ist sehr schwierig, ich glaube, niemand hätte Ralph irgendwie anders erziehen können, aber selbst er ist ein guter Vater. Und die anderen beiden, unsere Männer, Rachel hat gute Männer für uns erzogen. Das war ihr Werk, weißt du.«

				Charlotte schob ihren Teller weg.

				»Wir dürfen uns nicht gegen sie verschwören«, drängte Sigrid. »Es ist einsam um sie herum geworden. Meine Mutter sagte, sie hätte ihre Einsamkeit mit Arbeit bekämpft. Sie ist Ärztin. Rachel ist keine Ärztin, sie hat nie etwas Richtiges gearbeitet, sie ist Hausfrau, und jetzt – tja, ich weiß nicht, was sie jetzt ist. Ich nehme an, sie hat Angst, ihre Enkelkinder zu verlieren.«

				»Aber …«

				»Ich glaube, das ist der Grund für ihren Zorn.« Sigrid ließ sich nicht unterbrechen. »Sie kann manchmal ziemlich unsensibel sein, und jetzt ist sie auch noch wütend. Aber ich glaube nicht, dass sie uns nicht mag. Und ich glaube auch nicht, dass sie ihre Söhne wiederhaben möchte, selbst wenn wir es ihr anbieten würden. Ich glaube, sie muss sich einfach in vielem umgewöhnen, und sie ist deshalb auch wütend auf sich selbst.« Sie lächelte Charlotte an. »Überleg mal. Wenn Rachel ein schlechter Mensch wäre, wäre Luke dann nicht auch schlecht?«

				Charlotte war hellhörig geworden. »Was genau möchtest du mir damit sagen?«

				»Ach«, winkte Sigrid ab. »Ich will dir gar nichts sagen. Ich will dir nur beschreiben, wie ich das inzwischen sehe.«

				»Aber du warst an dem Tag in unserer Wohnung so reizend zu mir, wegen des Babys …«

				»Natürlich«, sagte Sigrid. »Es war schließlich ein völlig grundloser Angriff. Rachel war im Unrecht, alle haben das gesehen. Ich nehme an, ihr war das ebenso klar, auch wenn sie es nie zugeben könnte. Aber nach dieser Geschichte mit Petra haben wir alle unsere Positionen im Familienreigen gewechselt, wir sind alle woandershin gerückt. Auch Rachel.«

				Charlotte nahm ihre Gabel wieder zur Hand und holte den Teller zu sich heran. Sie wollte darauf pochen, dass sie nach wie vor das Recht hatte, sich zu beschweren, brachte es aber nicht über sich. Sie wickelte Tagliatelle auf die Gabel, hielt inne und sah Sigrid an.

				»Okay«, sagte Charlotte mit einer Einsichtigkeit, die sie selbst überraschte. »Okay. Argument akzeptiert.«

				

		Kapitel 18

		Steve Hadley neigte nicht zur Ruhelosigkeit. Sein ganzes Leben lang war eine Aktivität in die nächste übergegangen, hatte er ohne Hast eine Aufgabe nach der anderen erledigt, so dass er inzwischen kaum noch denken konnte, ohne dass seine Hände mit irgendetwas beschäftigt waren. Seine Mutter würde natürlich sagen, dass er das geerbt hatte. Sein Vater war unfähig gewesen, zu denken oder ein wichtiges Gespräch zu führen, ohne nebenbei irgendetwas zu tun. Steve erinnerte sich noch an die holprigen Versuche, wie ihn sein Vater, unter dem alten aufgebockten Alvis, den er gerade restaurierte, über die Dinge des Lebens und ihre praktische Ausführung aufklären wollte, bis Steve endlich den Mut aufbrachte, zuzugeben, dass er darüber bereits Bescheid wusste, und seinem Vater einen Schraubenschlüssel reichte.

				Er erwähnte nicht, dass er es sogar schon ausprobiert hatte, als er dreizehn war, mit einem fünfzehnjährigen Mädchen aus der Abschlussklasse, das, je nach Sichtweise, entweder sehr großzügig oder etwas liederlich gewesen war. Es war nicht bis zum Ende gegangen, doch neben der Enttäuschung darüber hatte es ihm immerhin eine Ahnung davon vermittelt, wie unglaublich aufregend und befriedigend es sein würde. Drei Jahre später war er ans Ziel gekommen und hatte seitdem, seiner Ansicht nach, ständig Fortschritte gemacht. Er hatte recht viele kurze Beziehungen gehabt und eine längere (die seine Freundin beendet hatte, als sie nach Schottland aufs College ging), und immer hatte er auf bescheidene, zurückhaltende Art gewusst, dass er ihnen sexuelle Befriedigung geschenkt hatte. Es lag in seiner Natur. Sex war seiner Meinung nach eine gute Sache, warum sollte man also nicht lernen, sie ordentlich zu machen? Er war kein Adonis, um Himmels willen, aber das hielt ihn nicht davon ab, ein guter Liebhaber zu sein. Darauf hatte er immer Wert gelegt.

				Nur dass seine unbestrittene Kompetenz ihm im augenblicklichen Fall nichts zu nutzen schien. Petra mochte ihn ganz offensichtlich, mochte seine Gesellschaft, hatte nichts getan, um ihn zu entmutigen. Es war weniger, dass sie sich weigerte, mit ihm zu schlafen, als dass es ihr überhaupt nicht in den Sinn zu kommen schien. Steves Ansicht nach war Sex der natürliche Fortgang, wenn man jemanden ein wenig kennen gelernt hatte und nach ein paar Küssen zuversichtlich war, dass die eigene Zuneigung erwidert wurde. Aber obwohl Petra offenbar gern von ihm geküsst wurde und auch die gelegentlichen, eindeutigen Berührungen zuließ, wenn sie im Cottage aneinander vorbeiliefen oder in Steves Auto saßen, schien sie sich irgendwie zu verflüchtigen, sobald er eine andere Gangart einlegte. Er hätte sie gern rundheraus nach dem Grund dafür gefragt, aber solche Gespräche fielen ihm nicht leicht, also wartete er weiter auf den passenden Moment, da er – wenn auch nicht mit exakt diesen Worten – sagen konnte: Was, zum Teufel, sollen diese Spielchen?

				Während er beständig den endlosen Reparatur- und Wartungsarbeiten im Vogelreservat nachging, hatte er sich gelegentlich gefragt, warum er sich überhaupt weiter mit Petra abgab. Sie war nicht die erste Mutter, mit der er eine Beziehung hatte, nicht das attraktivste oder lebhafteste oder von den schwer rumzukriegenden Mädchen das verlockendste, hinter dem er je her gewesen war. Aber sie hatte etwas, das irgendwie mit ihm im Gleichklang war, diese tiefe innere Verbundenheit mit dem Meer und der Küste und der Vogelwelt. Beinahe wie eine gemeinsame Religion, dachte er manchmal überrascht. Sie war ungewöhnlich, und er bestaunte ihr künstlerisches Talent; ihre Fähigkeit, ihm mit weniger als einem halben Dutzend Bleistiftstrichen den Eindruck zu vermitteln, dass er nicht auf eine Zeichnung, sondern auf einen lebendigen Vogel blickte, flößte ihm einen an Ehrfurcht grenzenden Respekt ein. Und er mochte ihre Kinder. Er mochte ohnehin kleine Kinder, aber diese beiden waren besonders liebenswert, vor allem der ältere Junge mit seiner Fantasie und seinen Ängsten. Steve hatte nur wenige Ängste, und es faszinierte ihn, wie jemand mit drei Jahren in seinem Kopf bereits das Fassungsvermögen für so viele Ängste haben konnte. Alles in allem übte Petra einen Reiz auf ihn aus, der ihn davon abhielt, aufzugeben und sich stattdessen einem der Mädchen zuzuwenden, die im Café des Reservats arbeiteten und ihm deutlich signalisiert hatten, dass er so ziemlich alles bekommen könnte, was er wollte.

				Darüber hinaus war er recht optimistisch, was Petras Ehe anging. Es mochte da irgendwo diesen Ehemann geben, aber sie erwähnte ihn so gut wie nie, abgesehen von dem einen Mal, als sie gesagt hatte, dass er nach London gegangen sei. Es hatte so geklungen, als sei er endgültig und nicht nur für ein paar Tage oder vielleicht eine kleine Weile fortgegangen. Steve hatte außerdem den Eindruck, dass Petra und der Vater ihrer Jungen aus vollkommen unterschiedlichen familiären Verhältnissen stammten. Obwohl das im Grunde kein Problem war, konnten sie doch nicht auf ähnliche Erfahrungen zurückgreifen. Petra war anscheinend eine Art Waise, die keine unmittelbaren Verwandten mehr in England hatte und deren Familie ihr auch früher weder Zusammenhalt noch Unterstützung geboten hatte. Sie hatte gelernt, sich allein durchzuschlagen, als sie noch zur Schule gegangen war, und all dies rief in Steve einen Beschützerinstinkt wach, umso stärker, weil er so ungewohnt war. Verlassen zu werden, von der Familie wie auch vom Ehemann, und scheinbar dennoch keinerlei Groll zu hegen, war für Steve Ausdruck eines bemerkenswerten Charakters. Und nun wollte er alles daransetzen, dass dieser bemerkenswerte Charakter sich ganz ihm zuwandte und in ihm die Lösung aller seiner Probleme erkannte.

				Und dann tauchte eine solche Gelegenheit bei der Arbeit auf. Die internen E-Mails der Organisation informierten auch über sämtliche freiwerdende Stellen. So war Steve zu seinem derzeitigen Job gewechselt. Er sichtete diese Bekanntmachungen weiterhin regelmäßig, ein bisschen so, wie ein zufriedener Hausbesitzer es nicht lassen kann, immer wieder die Immobilienanzeigen zu studieren. Es war eine Stelle auf einer Insel vor der Nordwestküste Schottlands, die Steve ins Auge fiel, eine Insel, die in der Welt der Vogelkundler berühmt war für ihre Wachtelkönige. Der Job erforderte einige praktische Fertigkeiten wie auch Erfahrungen im Vogelschutz, und zu den Konditionen gehörte ein Cottage am südlichen Ende der Insel. Die Insel selbst hatte nur eine kleine Gemeinde, aber auf der Nachbarinsel, die über einen kurzen Gezeitendamm erreichbar war, gab es eine Schule. Steve neigte nicht dazu, sich romantischen Fantasien hinzugeben, aber diese Stelle bot ihm vielleicht eine Möglichkeit, bei Petra weiterzukommen.

				Er klappte den Laptop zu und schaute aus dem Fenster. Es dämmerte bereits, und der weite kieselige, mit Strandkohl gesprenkelte Küstenstreifen schimmerte schwach im nachlassenden Licht. Steve war noch nie in Schottland gewesen, geschweige denn in den West-Highlands, aber als er jetzt hier stand und auf die dunkler werdende Nordsee schaute, beschwor er im Geiste ein Kalenderblattbild mit Hügeln und Flüssen und langen weißen, von Kaurimuscheln übersäten Stränden herauf. Das könnte vielleicht, ganz vielleicht die Lösung sein.

				Jed war allein im Studio. Luke war losgezogen, um eine neue Komponente für ihre gemeinsame Digitalkamera zu kaufen, die eine dreidimensionale Bildwiedergabe im Display ermöglichte. Jed bastelte gerade müßig an etwas herum, an dem sie beide vorher gearbeitet hatten, als der Schlüssel in der Tür herumgedreht wurde, und er sagte: »Das ging aber schnell«, um von Charlotte zur Antwort zu kriegen: »Ich bin’s, Charlotte.«

				Jed sprang auf.

				»Hallo, schwangere Lady! Hab dich gar nicht hier erwartet.«

				»Nein«, sagte Charlotte. »Ich hab mich hier auch nicht erwartet. Aber ich wollte Luke wegen etwas sprechen.«

				Jed rammte die Fäuste in die Hosentaschen.

				»Er ist unterwegs irgendein Dingsbums kaufen.«

				Charlotte blickte sich vage um, als könnte Luke doch im Studio sein.

				»Macht nichts. Bleibt er lange weg?«

				»Denke nicht«, sagte Jed. »Kaffee?«

				»Ich trinke im Moment keinen Kaffee.«

				»Würde Koffein dem Baby schaden?«

				»Ich will kein Risiko eingehen«, erklärte Charlotte. »Und Luke …«

				»Erzähl mir nichts von Luke«, sagte Jed. »Die bevorstehende Vaterschaft hat aus ihm eine alte Frau gemacht. Da wir gerade von alten Frauen reden – ich meine nicht alten, aber älteren –, ich hab neulich einen totalen Deppen aus mir gemacht mit deiner.«

				Charlotte wickelte sich den langen Leinenschal vom Hals. »Meiner was?«

				»Deiner Mutter.«

				Sie hielt mitten in der Bewegung inne.

				»Meiner Mutter? Was in aller Welt …«

				»Sie war hier«, gab Jed unbekümmert Auskunft. »Wollte mit Luke reden. Und ich – ich hab sie nicht …«, Jed dehnte die Worte, um ihnen mehr Nachdruck zu verleihen, »ich hab sie nicht erkannt. Ich war ja auch nur Gast auf eurer Hochzeit, ich war nur einer der Platzanweiser in der Kirche, oder? Und da kann man ja kaum erwarten, dass ich die Mutter der Braut wiedererkenne, wenn sie plötzlich vor mir steht? Aber nicht doch.«

				»Weshalb wollte sie Luke denn sprechen?«, fragte Charlotte.

				»Bin ich überfragt. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich wie ein Vollidiot zu fühlen. Sie hat aber auch ziemlich geheimnisvoll getan.«

				Charlotte wickelte den Schal weiter ab. »Haben sie miteinander gesprochen?«

				»Wer?«

				»Mummy und Luke.«

				»Sie sind rauf in eure Wohnung gegangen«, sagte Jed. »Die ganzen Treppen. Sie waren beinahe eine Stunde da oben.« Jed lehnte sich ein bisschen vor und glotzte Charlotte an.

				»Hat Luke dir nichts davon erzählt?«

				»Warum sollte ich nichts davon erfahren?«, fragte Charlotte später.

				Sie hatte nach dem Duschen Lukes riesigen weißen Bademantel angezogen und schnitt gerade Tomaten in Scheiben.

				»Ich hab vergessen, diesem Obertrottel Jed zu sagen, dass er die Klappe halten soll.«

				»Warum nicht?«, hakte Charlotte nach.

				Luke lehnte im Türrahmen. Er verschränkte die Arme und starrte auf den Boden.

				»Weil ich nein gesagt habe.«

				Charlotte hielt im Schneiden inne und fragte: »Nein zu was?«

				Luke sagte ruhig und den Blick weiter gesenkt: »Zu einer Idee – einem Angebot –, das deine Mutter gemacht hat.«

				Charlotte legte das Messer weg. Sie hielt die Hände unter den Wasserhahn und trocknete sie an der Vorderseite von Lukes Bademantel ab. Dann trat sie auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen, so dass sie ihn beinahe berührte.

				»Was für ein Angebot?«

				Luke hob langsam den Kopf.

				»Das ist nicht mehr wichtig. Sie hat es gut gemeint, aber es würde nicht funktionieren. Es ist unwichtig.«

				»Ist es nicht!«, sagte Charlotte aufgebracht.

				»Ich will nicht, dass ein Problem daraus wird.«

				»Es wird nur ein Problem, wenn du es mir nicht sagst!«, meinte Charlotte. »Ich werde meine Mutter anrufen, aber wahrscheinlich musste sie dir schwören, mir nichts zu erzählen.«

				Luke umfasste Charlottes Handgelenk.

				»Okay. Okay. Aber du darfst mich nicht anschreien.«

				»Seh ich so aus?«

				»Ja«, sagte Luke.

				Er drehte sich um, wobei er weiter Charlottes Handgelenk festhielt, und zog sie mit zum Sofa.

				»Setz dich.«

				Luke setzte sich neben sie und umschloss mit beiden Händen ihre Hand. »Du hörst mir bis zu Ende zu?«

				»Ja.«

				»Bis ganz zu Ende, damit ich dir erklären kann, warum ich das Angebot deiner Mutter abgelehnt habe?«

				»Okay«, sagte Charlotte.

				»Dann sieh mich an. Sieh mich die ganze Zeit an.«

				»Ich sehe dich an.«

				»Deine Mutter hatte einen Plan ausgeheckt«, sagte Luke. »Sie wollte dich überraschen. Ihr Plan war es, für uns ein Kindermädchen zu engagieren und zu bezahlen, für die ersten sechs Wochen nach der Geburt, und sie wollte auch die höheren Mietkosten für eine größere Wohnung übernehmen, weil sie meinte, diese hier sei schon zu klein für zwei Leute und erst recht für drei, und sie glaubt, wir würden das mit den vielen Treppen nicht schaffen. Und ich habe – also, ich habe natürlich danke gesagt, aber ich habe abgelehnt.«

				Charlotte öffnete den Mund. Luke hob die Hand und bedeutete ihr zu schweigen.

				»Einen Moment noch, Babe. Einen Moment. Ich habe nein gesagt, weil ich keine Hilfe möchte. Ich möchte nicht wie ein unmündiger Junge behandelt werden, der überfordert ist mit einer schwangeren Frau. Ich habe auch nein gesagt, weil wir uns in dieser Angelegenheit erwachsen verhalten müssen, es ist unser Baby, unsere Ehe, und wir müssen damit zurechtkommen, ohne jedes Mal um Hilfe zu jammern, wenn es mal ein bisschen schwierig wird. Ich habe nein gesagt, weil wir nicht so in der Schuld deiner Mutter stehen wollen, und weil sie begreifen muss, dass du jetzt zu mir gehörst, nicht mehr zu ihr, und du musst das auch begreifen, vor allem jetzt mit dem Baby. Und ich habe nein gesagt, weil …«

				»Hör auf«, sagte Charlotte.

				»Du hast versprochen, mich nicht …«

				»Ich hab genug gehört.«

				»Dann denke bitte über das nach, was ich gesagt habe, darüber, was es bedeutet, wenn wir immer weiter abhängig bleiben und zulassen, dass unsere Eltern …«

				»Ich habe nachgedacht«, unterbrach ihn Charlotte.

				Luke stöhnte leise. Er löste die Hände von Charlotte und bedeckte sich kurz die Augen.

				»Also gut«, sagte er müde.

				»Ich habe nachgedacht«, wiederholte Charlotte. »Und obwohl ich annehme, dass Mummy ziemlich gekränkt war, nachdem sie so großzügig gewesen ist, finde ich, dass du recht hattest.«

				»Was?«

				Charlotte zog den Bademantelgürtel zusammen. Dann lächelte sie Luke an.

				»Du hast mich richtig verstanden. Ich habe gesagt – ich finde, dass du recht hattest.«

				Die ersten beiden Arbeitswochen waren für Ralph, offen gesagt, ziemlich surreal gewesen. In dem fremden, unpersönlichen Zimmer spätestens um sechs Uhr aufzustehen, war schon ungewöhnlich genug, aber eine Stunde später geduscht, rasiert, angezogen und mit einem mitgebrachten Kaffee und Muffin am Schreibtisch zu sitzen, hatte für ihn beinahe Filmqualität. Um sieben Uhr gaben die Firmen die Mitteilungen raus, die als Grundlage für Ralphs Analysen dienten. Und wenn sieben Uhr in der Vergangenheit bedeutet hatte, zum ersten Mal widerwillig wahrzunehmen, dass Kit und Barney hellwach waren, bedeutete es jetzt, in einer Bank zu sitzen, deren Mitarbeiter bereits fast vollzählig an ihren Plätzen auf den ersten Adrenalinstoß des Tages warteten. Die ersten drei Tage war Ralph um die Mittagszeit so kaputt gewesen, dass er sich gefragt hatte, wie die anderen es schafften, bis in den frühen Abend hinein Höchstleistungen zu bringen, aber dann erfasste ihn eine kollektive Dynamik und trug ihn weiter, als würde er auf einer Riesenwelle reiten.

				Natürlich ließ ihn die Welle dann am Abend hart aufprallen. Er hatte vage alle möglichen aufregenden Sachen geplant, wie er die Abende verbringen würde, aber die Realität sah so aus, dass er gleichzeitig zu aufgedreht und zu erschöpft war, um noch irgendetwas Konstruktives zu unternehmen. Er konnte verstehen, warum seine Kollegen tranken und ganz selbstverständlich von ihren Drogendealern sprachen, denn man wusste kaum etwas mit sich anzufangen, sobald die Maschinen für die Achterbahnfahrten des Tages ausgeschaltet worden waren. Er war im Kino und am Küchentisch von Edward und Sigrid eingeschlafen, er hatte mit ein paar Arbeitskollegen und mit Luke zu viel getrunken, er hatte Tickets für Veranstaltungen gekauft, zu denen er es dann doch nicht geschafft hatte, er hatte sogar ein Fußballspiel im Emirates Stadium verpasst, weil er zur Zeit des Anpfiffs noch immer arbeitete. Außer von Kaffee und Muffins und Alkohol hatte er sich von Fertigmahlzeiten in Styroporpackungen ernährt, die er in die Mikrowelle der kleinen, ansonsten unbrauchbaren Küche der Wohnung schob und dann auf dem Bett liegend löffelte, Schuhe und Fernseher an.

				Und dann war da noch Petra. Er hatte Kit in Petras Hörweite versprochen, dass er jeden Abend um sechs Uhr anrufen würde. Auch am Wochenende, weil er derzeit natürlich wegen Petras Trotz und Halsstarrigkeit nicht nach Hause kommen konnte. Er hatte behauptet, er wüsste im Moment nicht, wo er an den Wochenenden sein würde, aber er würde um sechs Uhr anrufen, von wo auch immer. An manchen Abenden rief er tatsächlich um sechs Uhr an, aber meistens hatte er noch so viel Arbeit auf dem Schreibtisch, dass es halb sieben oder fast sieben Uhr wurde, und dann quengelte Kit vor Müdigkeit und weinte am Telefon und fragte immerzu, wo er denn sei und warum er nicht zu Hause bei Kit sei. Nach diesen Telefonaten war Ralph immer hundeelend zumute, aber der ungewohnte, strapaziöse Tagesablauf hinderte ihn, weiter heißen Zorn und Unwillen gegen Petra zu empfinden wie noch in Aldeburgh. Er vermisste diesen Zorn; er hatte alles so einfach und unkompliziert gemacht. In diesem weiß glühenden Kessel der Wut hatte er das klare Ziel gehabt, sich mit wilder Energie in diesen verlockenden Job zu stürzen, trotz seiner misslichen Umstände, um das Sorgerecht für seine Kinder zu bekommen und sie in eine noch unbestimmte, aber geordnete und wohlstrukturierte Zukunft zu führen. Mitunter hatte er seinen Eifer fast als Kreuzzug verstanden, so als würde er Kit und Barney tatsächlich aus einem finsteren Chaos erretten.

				Aber die Realität war sehr viel komplizierter. Die Realität – wenn es das war, was man darunter verstand – bedeutete, dass eine solche Arbeit einerseits zu verwirrend war, zu losgelöst von der Welt, weil er nur noch versuchte, am Ende des Tages noch am Leben zu sein. Andererseits vereinnahmte sie ihn zu sehr, als dass er daneben auch noch die Verantwortung für zwei kleine Jungen hätte übernehmen können, von denen einer noch nicht mal laufen konnte. Er redete sich ein, dass seine Wut auf Petra nicht nachgelassen habe, dass ihm im Moment bloß die Kraft fehlte. Er würde dieses neue Leben bestimmt bald meistern, und wenn Kit das nächste Mal an Petras Telefon ging, was er immer tat – »Daddy?«, sagte er, »Daddy, Daddy, Daddy« –, würde er darum bitten, mit Petra zu sprechen, und er würde ihr sagen, dass sie noch immer eine Menge von ihm zu befürchten habe, und dass sich seine Absichten weder durch die langen Bürozeiten noch durch den hohen Einsatz, der von ihm verlangt würde, geändert hätten.

				Er redete sich mit aller Macht ein, dass er darüber hinaus kein Bedürfnis hatte, mit Petra zu sprechen. Er war dankbar, dem verträumten Durcheinander ihres Lebens entflohen zu sein, wie sie manchmal mitten im Kochen aufhörte und für Kit eine Giraffe malte (»Können sie die Sterne essen?«), und dann das Kochen nicht wiederaufnahm, weil sie Lust hatte, runter zum Schrebergarten oder zum Strand zu spazieren. Er war erleichtert, in einer hochtechnisierten Welt mit gediegener, konventioneller Kleidung und akkuraten Haarschnitten zu sein. Er vermisste nichts, nichts von seinem Leben in Aldeburgh, außer den Kindern, und er würde allen beweisen – Familie, Kollegen, Freunden –, dass er keineswegs sein sicheres Gespür eingebüßt hatte, dessentwegen man ihn damals in Singapur angefleht hatte, zu bleiben.

				Edward machte nach seiner Gute-Nacht-Unterhaltung mit Mariella ihre Zimmertür zu. Mariella hatte gesagt, sie wolle nichts vorgelesen bekommen und auch nicht selbst lesen, sondern nur, dass ihr Vater mit ihr redete. Edward freute sich darauf, aber dann stellte er fest, dass eigentlich sie mit ihm reden wollte. Sie wollte ihm von Schweden erzählen – schön, bis auf diese grauen, zusammengerollten Fische in dem Ölessigzeug die ganze Zeit, igitt – und was sie davon hielt, wieder zur Schule zu müssen, und ob sie und Indira weiter beste, allerbeste Freundinnen bleiben würden und ob sie, wo sie jetzt den Wunsch nach einem Hund und wahrscheinlich auch den nach einem Baby aufgeben müsse, Stepptanz- oder Schauspielunterricht nehmen oder vielleicht einen Hamster kriegen könne. Oder ein Kaninchen.

				Edward saß auf der Bettkante und beobachtete sie. Während sie redete, beschäftigte sie sich mit dem raffinierten Geduldsspiel ihres schwedischen Großvaters, so dass Edward sie ungestört betrachten und denken konnte, wie glücklich er seit ihrer Rückkehr gewesen und wie schmeichelhaft es gewesen war, dass es ihr in Schweden noch sehr viel besser gefallen hätte, wenn er mit dabei gewesen wäre, und wie sehr er auf ihre Zuneigung angewiesen war. Als sie entschied, dass er jetzt gehen könne, weil sie noch über die Prioritäten in der Hamster-, Kaninchen-, Stepptanz-Rangliste nachdenken müsse, beugte er sich zu einem Kuss über sie, und sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich herunter, bis sich ihre Wangen berührten. Sie hielt ihn wortlos eine Weile so fest und sagte dann, dass seine Wange eigentlich ein bisschen kratzig sei, und ließ ihn abrupt los. Er ging lachend aus dem Zimmer und machte die Tür zu, während sie schon in ihr Geduldsspiel versunken war.

				Sigrid sah Nachrichten im Fernsehen und hatte die Füße auf den niedrigen Tisch vor dem Sofa gelegt. Sie nahm die Fernbedienung und stellte den Ton leiser.

				»Hast du das Telefon gehört?«

				»Nein«, sagte Edward.

				»Es war deine Mutter.«

				»Ach Gott. Was ist jetzt wieder passiert?«

				»Nichts«, antwortete Sigrid.

				»Das kann nicht sein.«

				Sigrid klopfte auf den Platz neben sich. »Setz dich. Ich glaube, deshalb hat sie angerufen. Weil nichts passiert ist.«

				Edward setzte sich.

				»Und – und hattest du diesmal Lust, mit ihr zu reden?«

				»Hatte ich«, sagte Sigrid. »Wir haben zehn Minuten miteinander geplaudert. Ich glaube, sie ist sehr traurig.«

				»Wegen Petra?«

				»Ja, auch. Aber eigentlich, weil sie jetzt zu niemandem mehr richtig Kontakt hat. Die Einzige, die in der Nähe ist, ist Petra, und sie reden nicht mehr miteinander. Sie klang – na ja, sie klang verloren.«

				Edward schaute zu Sigrid.

				»Und du klingst beinahe, als würde sie dir leidtun.«

				»Das tut sie«, bestätigte Sigrid.

				Edward wartete einen Moment und nahm dann Sigrids Hand. Zögernd sagte er: »Darf ich fragen, wie – wie es dazu gekommen ist?«

				Sigrid zog ihre Hand nicht weg.

				»Sie arbeitet nicht«, begann Sigrid. »Sie hat nie einen richtigen Job gehabt. Meine Mutter hat mir erzählt, dass ihre Arbeit sie gerettet hat, als ihre beiden Kinder Schweden verlassen haben. Sie hat es nicht direkt so ausgedrückt, aber das hat sie gemeint. Ich habe viel darüber nachgedacht, seit ich wieder zu Hause bin.«

				Edward schwieg. Er verschränkte seine Finger mit denen von Sigrid und drückte ihre Hand.

				»Meine Mutter hat außerdem gesagt, obwohl sie immer gewusst habe, dass Kinder nur geliehen und kein Eigentum seien, es wäre sehr schwer gewesen, loszulassen. Das würde uns mit Mariella auch mal so gehen, und wir sollten dafür sorgen, dass wir eine interessante Arbeit haben und dass zwischen uns genug existiert, das unsere Beziehung ausfüllt, damit wir Mariella nicht um ihre Zeit und Aufmerksamkeit anflehen müssten, die sie für ihr eigenes Leben braucht. Sie hat gesagt …«, Sigrid hielt inne.

				Sie entzog Edward ihre Hand nicht, legte aber ihre freie Hand einen Moment über die Augen und fuhr dann mit nicht mehr ganz fester Stimme fort: »Meine Mutter hat gesagt, du bist ein guter Mann.«

				Ein verlegener Laut löste sich aus Edwards Kehle. Es war zwar wunderbar, wenn Sigrid in einer ihrer ernsten, beinahe melancholischen skandinavischen Stimmungen war, aber er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte, ohne theatralisch zu klingen. Also saß er einfach neben ihr, hielt stumm ihre Hand, erfreut und befangen zugleich, und dann lehnte sie sich plötzlich zu ihm, küsste ihn auf den Mund und sagte leidenschaftlich:

				»Und das bist du wirklich.«

				Petra hatte die Arme um die Knie gelegt und saß auf dem Boden neben Kits Bett. Kit schlief quer über dem Kissen, die Hände über dem Kopf. Gegenüber lag Barney bewegungslos in dem altmodischen Kinderbettchen, in dem schon Ralph und seine Brüder geschlafen hatten, und starrte Petra durch die Gitterstangen an, die Augen kreisrund vor Anstrengung, sie offen zu halten.

				Beide Jungs waren während des Badens sehr ruhig gewesen, hatten still im Wasser gesessen und ohne Streit und Wasserschlacht gespielt und auch keinen Aufstand gemacht, als es Zeit war, aus der Wanne zu steigen. Barney ließ sich sogar friedlich eine frische Windel anlegen, ohne sich auf der Badematte auf alle viere herumzuwerfen, um sofort zur Tür hinaus auf den Treppenansatz zu krabbeln. Und als Ralph anrief, diesmal ziemlich pünktlich um sechs Uhr, hatte Kit nicht geweint oder ihn laut aufgefordert, nach Hause zu kommen, sondern einfach dagesessen, Petras Telefon ans Ohr gedrückt und genickt, aber nichts gesagt, nichts geantwortet.

				Hoffentlich hatten sie und Steve ihnen keine Angst eingejagt mit ihrem Streit. Es war nicht so ein Streit gewesen, wie sie ihn mit Ralph hatte, wenn er schrie oder türenknallend das Haus verließ, aber die Stimmung war so angespannt gewesen, dass jemand wie Kit das spüren musste und es auf Barney übertrug, der dann mit keinem Marmeladentoast mehr abgelenkt werden konnte, sondern wimmernd zu ihren Füßen krabbelte und sich nach oben zog, um sich an ihr Knie zu lehnen und mit vor Bangigkeit weit aufgerissenen Augen hoch zu ihrem Gesicht zu starren. Jetzt starrte er noch immer, als hätte er Angst, sie könnte verschwinden, wenn er die Augen zumachte, und wäre nicht mehr da, wenn er sie wieder öffnete, so wie bei Ralph. Sie war entsetzt über sich selbst. Warum war es ihr in diesen ganzen begriffsstutzigen, diffusen Wochen, in denen sie sich nur geweigert hatte, sich dem Unausweichlichen zu stellen, nie in den Sinn gekommen, dass sie ihre Kinder verängstigt haben könnte – und obendrein sich selbst?

				Warum hatte sie das nicht bedacht? Warum hatte sie es nicht vorausgesehen, dass irgendwann so ein Vorschlag von Steve kommen würde? Warum hatte sie nicht einmal lange genug über ihren eigenen kleinen Tellerrand sehen können, um zu erkennen, dass es nicht nur darum ging, wie sie sich in dieser ganzen Situation fühlte? Es ging um viel mehr, um die Zukunft, und dass man nicht einfach zu etwas zurückkehren konnte, das einem vertraut war, weil es das gar nicht mehr gab, weil man sich nämlich längst viel zu sehr verändert hatte, um sich in diesem alten Leben noch zurechtzufinden. Und als sie heute an dem windigen Kieselstrand saß, während Steve ihr von seinen Plänen und Vorstellungen erzählte und meinte, dass sie etwas gemeinsam aufbauen könnten, wenn Petra nur aufhören würde, ihn hinzuhalten, war ihr klar geworden, dass sie gar nicht mehr bereit war, weder mit dem Kopf noch mit dem Herzen, einfach zu sagen, oh toll, coole Idee, lass uns alle losziehen und auf einer schottischen Insel Wachtelkönige schützen. Das ging nicht mehr. Erschrocken über ihre leichtfertige Schlafwandlerei in den vergangenen Wochen fragte sie sich sogar, ob sie je dazu in der Lage gewesen wäre. Sie holte tief Luft und hielt sie an, um die aufsteigende Panik niederzukämpfen.

				Kaum atmend ließ sie ihn reden, um sich wieder fangen zu können. Sie ließ ihn diesen neuen Job beschreiben, seine Idee, ließ ihn in seiner ruhigen, gelassenen Art von ihren vielen Gemeinsamkeiten reden und davon, was er für die Jungs empfand. Ihr Blick schweifte über die Unmassen gelbbrauner Kieselsteine und die leise wogende Meeresfläche, und sie wartete darauf, dass sich dieses Gefühl wieder einstellte, das Gefühl, hierher zu gehören, hier sicher und zu Hause zu sein. Sie schaute und schaute – und nichts passierte. Und dann wanderte ihr Blick zu den kleinen Jungs, von Kit, der auf einem Vorsprung oberhalb des Wassers herumkrabbelte, zu Barney, der in einer kleinen Vertiefung saß und von dort verzückt und mit ruckartigen Bewegungen Steine ein winziges Stück weit warf. So brachte sie es fertig, weiter still sitzen zu bleiben und Steve zuzuhören und nicht in rasender Eile ihre Kinder zu packen und mit ihnen zu flüchten vor diesen beängstigenden Aussichten auf ein neues Leben, an einem neuen Ort und mit jemandem, den sie, wie ihr nun bewusst wurde, kaum kannte.

				Nachdem sie ein paar Mal tief eingeatmet hatte, sagte sie schließlich so energisch, wie es ihr möglich war: »Ich bin verheiratet.«

				Steve schaute sie an. »Wann hat dich das je davon abgehalten, mich zu sehen?«

				Petra senkte den Blick. »Du bist wirklich großartig zu mir gewesen«, sagte sie. »Wirklich. Ich sollte nicht …«

				»Solltest nicht was?«

				»Ich hätte das nicht zulassen sollen. Ich hätte es dir sagen sollen.«

				»Was sagen sollen?«

				Petra hob einen Stein auf. Sie konnte nicht zugeben, dass sie die ganze Zeit gewartet, gehofft hatte, dass Ralph sich ihr wieder zuwenden würde, dass sie im Moment alles dafür geben würde, wirklich alles, das Knirschen von herannahenden Schritten hinter sich zu hören und beim Umdrehen Ralph zu sehen, der sie alle nach Hause holte. Indem sie ihren ganzen Mut zusammennahm, sagte sie:

				»Ich hätte dir sagen sollen, dass ich ihn nicht verlassen werde.«

				»Ich dachte, er hätte dich verlassen.«

				»Das ist etwas anderes«, sagte Petra. »Ralph ist anders. Er geht die Dinge anders an. Er kann launisch sein.«

				Steve schaute aufs Meer hinaus. »Du hast Glück, dass ich das nicht bin.«

				»Das stimmt.« Sie blickte ihn an. »Ich habe nicht mit dir gespielt.«

				»Okay«, sagte er. Er stand auf und rief den Jungs zu: »Teestunde.«

				Petra hatte leicht benommen geglaubt, damit wäre es erledigt, sie hätte die Mine überlebt, auf die sie getreten war, und es würden keine weiteren hochgehen. Aber sobald sie alle in Steves Küche saßen und die beiden Jungs mit Toast versorgt waren, ging Steve auf Petra los.

				Er brüllte und schrie nicht, er hob nicht einmal die Stimme. Er sagte ihr nur mit leiser, monotoner Wut, was er von ihr hielt, von ihren Moralvorstellungen und ihrer Feigheit und ihrem ganzen Verhalten und ihrem Egoismus und ihrer Unreife. Er sagte ihr, dass sie ihn benutzt habe, und dass es ihm nicht gefiele, benutzt zu werden, und dass sie ihn alles Mögliche habe glauben lassen, was von vornherein ausgeschlossen war. Sie habe sich als verlassene Außenseiterin dargestellt und nicht als eine Zicke, die alles zugleich haben wolle, nach dem Motto, wasch mir den Pelz, aber mach mich nicht nass. Er beschimpfte sie auf jede erdenkliche Weise, und die ganze Zeit, während er redete, saß sie bewegungslos am Tisch, bis Barney unglücklich zu ihrem Knie gekrochen kam und sie aufstörte, als wäre sie in einer Art Trance versunken. Sie bückte sich, um ihn hochzuheben, und stand auf. Kit war von seinem Stuhl geklettert und ebenfalls zu ihr gekommen. »Du kannst mich beschimpfen, soviel du willst«, sagte Petra. »Aber es gehören immer zwei dazu, wie du weißt. Ich gehe jetzt nach Hause.«

				»Dann wirst du laufen müssen«, sagte Steve. »Ich fahre dich keinen Meter mehr.«

				»Dann laufen wir eben«, sagte Petra. Sie nahm Kits Hand. Sie hoffte, er würde nichts sagen und sich nicht noch einmal Steve zuwenden. Barney hatte die Arme um ihren Hals gelegt und sein erhitztes Gesicht in ihrem Haar verborgen. Er atmete schwer. Sie ließ Kit nur los, um sich ihre Tasche über die Schulter zu hängen, und ging dann an Steve vorbei aus der Küche und blieb auch nicht stehen, als er versuchte, sie aufzuhalten, und mit völlig veränderter, drängender Stimme rief: »Bitte bleib.«

				Auf dem kleinen holprigen Parkplatz, bevor es zum Strand ging, hob ein ältliches Ehepaar seinen Spaniel hinten ins Auto. Petra blieb neben ihnen stehen.

				»Entschuldigen Sie bitte …«

				Sie blickten zu ihr auf, wie sie da stand in ihrem Zigeunerrock mit zerzaustem Haar, ein Kind auf dem Arm und ein anderes neben sich, das sich mit beiden Händen an eine Rockfalte klammerte.

				»Könnten Sie mir bitte einen Gefallen tun?«, sagte Petra. »Könnten Sie uns nur ein kleines Stück Richtung Aldeburgh mitnehmen?«

				

		Kapitel 19

		Die Bar war voll. Luke balancierte unsicher zwei Biergläser über dem Kopf, aus denen gelegentlich etwas auf seine Hände schwappte, und bahnte sich seinen Weg durch das Gedränge zu Ralph, der in einer Ecke zwei verchromte Barhocker vor einem langen, an der Wand entlanglaufenden Brett ergattert hatte.

				Ralph hatte das Jackett ausgezogen und die Krawatte gelockert. Er sah abgekämpft aus und dünn, aber er hatte einen ordentlichen Haarschnitt; die Nägel waren zwar abgekaut, aber er trug Manschettenknöpfe, und seine Schuhe waren blitzblank. Obwohl Ralph so gediegen gekleidet war und Luke nur seine übliche Arbeitskluft aus schwarzen Cargohosen, schwarzem T-Shirt und Baseballstiefeln anhatte, fühlte er sich im Moment eindeutig überlegen und kam sich wie der ältere Bruder vor.

				Er stellte die Gläser vor Ralph ab. Ralph seufzte: »Das habe ich jetzt gebraucht.«

				Er senkte den Kopf und schlürfte von dem Bier, ohne das Glas zu berühren. Dann hob er den Kopf und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.

				»Fantastisch.«

				»Du siehst echt fertig aus«, bemerkte Luke.

				»Es geht mir gut.«

				Luke brummte etwas Unverständliches. Er nahm sein Glas und trank einen großen Schluck.

				»Und«, fragte er dann, »wie läuft’s?«

				»Gut«, versicherte Ralph. »Ich bin gut. Hab diese Woche zwei neue Kunden bekommen.«

				»Du bist nicht am Gewinn beteiligt, oder?«

				»Nein«, sagte Ralph. »Das sind die Leute vom Quantitive Trading. Aber ich habe Aussicht auf einen Bonus.«

				Luke sah zu, wie er trank. »Und wofür wirst du das Geld ausgeben?«

				Ralph stellte das Glas ab und starrte hinein. Nach einer Pause sagte er: »Für ein Haus für die Jungs und mich. Und die Prozesskosten.«

				»Red nicht so einen Mist«, sagte Luke.

				Ralph funkelte ihn an. »Was ist Mist?«

				»So ein Gerede. Wie stellst du dir das vor? Willst du deine Kinder ihrer Mutter wegnehmen und sie allein großziehen?«

				Ralph murmelte in sein Bier hinein: »Das ist die Idee. Ja.«

				Luke entgegnete ruhig: »Du spinnst.«

				Sein Bruder schwieg.

				»Es würde dir nicht gelingen«, sagte Luke. »Du hast überhaupt nichts in der Hand. Kein Gericht würde einer vollkommen zuverlässigen Mutter zwei kleine Kinder wegnehmen, nur weil du nicht zugeben willst, dass es genauso deine Schuld ist wie die von Petra.«

				Ralph wurde wütend. »Sie ist diejenige, die …«

				»Ist sie nicht«, unterbrach ihn Luke. »Sie hat keine Affäre gehabt. Es ist irgendeine komische Beziehung, aber kein Sex. Sie hat es Charlotte erzählt.«

				»Man muss keinen Sex haben, um untreu zu sein.«

				»Und man muss seine Frau nicht die Treppe runterwerfen, um sie zu misshandeln«, sagte Luke.

				»Ich misshandele niemanden!«, schrie Ralph.

				Einige Leute drehten sich um, und es war plötzlich still in ihrer Ecke.

				»Ich misshandele niemanden«, wiederholte Ralph leise.

				»Hängt davon ab, wie man Misshandlung definiert.«

				Ralph beugte sich vor und zischte Luke seine Worte entgegen: »Ich mache diesen verdammten Job hier, um sie alle zu versorgen.«

				Luke sah ihn an. Er ließ einen Moment verstreichen und sagte dann: »Das stimmt. Ein heroischer Kampf, um die Rechnungen zu bezahlen. Nachdem du vorher dein Onlinegeschäft in den Sand gesetzt und Petra nichts davon gesagt hast, um ihr dann, ohne sie auch nur zu fragen oder in deine Überlegungen mit einzubeziehen, einfach mitzuteilen, was du als Nächstes vorhast, und ihr mit deinen plötzlichen Plänen Angst zu machen und ihr ganzes Leben umzukrempeln. Das ist alles.«

				Es folgte ein erstauntes Schweigen, und dann höhnte Ralph: »Das sind ja ganz neue Töne.«

				»Ich hatte Zeit zum Nachdenken«, sagte Luke. »Es ist einiges passiert. Du hast dich einfach die ganze Zeit von Mum und Dad rumschubsen lassen, und wenn was schiefläuft, lässt du es an Petra aus. Es ist nicht ihre Schuld. Sie hat sich immer bemüht, den Erwartungen anderer gerecht zu werden, bis es ihr zu viel wurde und sie sich auf irgendeinen Blödsinn einließ, wie mit dem Typ, und wir daraufhin alle an die Decke gehen.«

				»Dann machst du also immer, was Charlotte will?«, fragte Ralph sarkastisch. »Wenn sie es will, dann muss es richtig sein?«

				»Nicht unbedingt«, sagte Luke, ohne auf den Ton seines Bruders einzugehen.

				Ralph griff nach seinem Bierglas und stellte es wieder ab. »Aber da ist dieser Kerl. Und ich hab keine Ahnung, was da läuft, außer dass er mit meinen Kindern zusammen ist und mir das nicht gefällt.«

				»Na ja, du bist nicht mit ihnen zusammen«, stellte Luke fest.

				»Ich hab es dir doch erklärt. Ich reiße mir den Arsch auf, um …«

				»Blödsinn«, sagte Luke.

				Ralph machte eine ruckartige Bewegung, als wolle er sich sein Jackett schnappen und sich ohne ein weiteres Wort durch die Menge nach draußen schieben. Aber dann zögerte er. Er nahm die Hand vom Jackett.

				»Es gefällt dir, diesen Job zu machen«, meinte Luke. »Es gefällt dir, gut darin zu sein. Das ist okay. Aber tu nicht so, als würdest du es nur machen, um die Mäuler deiner verhungernden Kinder zu stopfen, komm mir nicht mit diesem edlen Selbstaufopferungsscheiß. Lass es. Und mach dich nicht zum totalen Idioten, indem du für das Sorgerecht deiner Kinder kämpfen willst.« Er blickte Ralph an. »Herrgott«, rief er. »Mach dich nicht lächerlich!«

				Ralph beugte sich über sein Glas. Er schwieg eine Weile und fragte dann mürrisch: »Und was soll ich deiner Meinung nach jetzt tun?«

				Luke nahm sein Bier, trank es aus und knallte das Glas auf das Brett.

				»Geh nach Hause«, sagte er.

				Petra beschloss, den Bus zu nehmen. Abgesehen von allem anderen war er auch billiger als der Zug, und bei dem Gedanken, in London mit dem Auto zu fahren, wurde ihr trotz ihres neuen Unternehmungsgeistes ganz flau. Ralph hatte ihr einen Scheck geschickt – ihn ohne begleitende Nachricht in einen Umschlag gesteckt, Name und Adresse vom Computer auf ein Etikett gedruckt –, aber sie hatte nicht das Gefühl, ihn einlösen zu können. Sie hatte ihn unter ein Glas Erdnussbutter auf dem Tisch geschoben und gehofft, er würde in dem ganzen Durcheinander irgendwie verschwinden und sie nicht weiter beunruhigen. Sie wollte das Geld nicht, und Ralphs Unterschrift auf dem Scheck verstörte sie. Sie stellte das Erdnussbutterglas direkt darauf, so dass sie sie nicht mehr sehen konnte.

				In einer Teekanne, die sie nie benutzten, hatte sie ein paar Geldscheine versteckt. Das hatte sie ihr ganzes Leben lang getan, seit sie klein war, Geld in Taschen und Schachteln und Kissenbezügen gehortet, weil Geld für sie immer Flucht bedeutet hatte. Man brauchte nicht viel, aber man musste genug parat haben, um verschwinden zu können, um seinem Impuls folgen zu können, zur Flucht, zum Essen – oder zum Zeichenunterricht. Wenn sie alle von Ipswich aus zu einer wenig verkehrsreichen Zeit mit dem Bus fuhren, und mit Barney, der ja noch ein Baby war, würde die Fahrt weniger als zwanzig Pfund kosten. Und einmal in London, konnte sie immer noch überlegen, wie es weiterging.

				Sie machte sich nicht allzu viele Gedanken darum, wie es weiterging. In ihrer gegenwärtigen Stimmung – die sie seinerzeit tapfer den Abschied von ihrer Großmutter und jene unsicheren, aber letztlich erfolgreichen Jahre zwischen kümmerlichen Jobs und Kunstschule hatte meistern lassen – war sie ziemlich sicher, dass ihr etwas einfallen würde. Es war, als wäre sie nach langem Schlaf geweckt worden und würde nun feststellen, dass man nicht nur die Freiheit hatte, zu entscheiden, sondern auch die Pflicht, weil einem niemand die Entscheidung abnehmen würde.

				Sie holte die Teekanne vom Regal, wo sie seit ihrem Einzug gestanden hatte, und pustete den Staub weg. Es waren Fingerabdrücke auf dem Deckel – ihre, vom Öffnen, um das Geld reinzustecken – und Spinnweben hingen von der Tülle. Sie blies dagegen, nahm den Deckel ab und kippte sie über dem Tisch aus.

				»Geld!«, staunte Kit. Er trug sein Spiderman-T-Shirt, bereit für die Reise, und sein Bagger steckte im Bob-der-Baumeister-Rucksack.

				Petra zählte das Geld.

				»Dreiundsechzig Pfund«, sagte sie zu Kit. »Das reicht. Das reicht für unsere Fahrt.«

				»In einer Rakete?«, fragte er hoffnungsvoll.

				»Nein. Im Bus. Aber einem Doppeldeckerbus mit Treppe.«

				Darüber dachte Kit nach. »Wohin fahren wir?«

				Petra sah ihn an. Er hatte nie eine besonders gesunde Gesichtsfarbe gehabt, aber in der letzten Woche war er besonders blass geworden, und jetzt mit dem noch vom Schlaf zerzausten Haar und dem vom Frühstück verschmierten Mund wirkte er einfach nur herzergreifend. Die Versuchung war groß, ihm zu erzählen, dass sie an einen Ort zurückkehren wollte, der ihm vertraut war, einen Ort, den sie mit Rücksicht auf ihn und Barney überhaupt nie hätte verlassen sollen. Da sie aber mit einem Misserfolg rechnen musste, war es nicht fair, ihm auch nur die geringste Hoffnung zu machen. So klaubte sie das Geld aus dem Durcheinander auf dem Küchentisch – obwohl der Scheck darunter verborgen war, schien er durch den Krempel hindurch wie brennende Kohle zu glühen – und sagte beschwingt genug, dass es wie ein Abenteuer klang: »London!«

				Kit reagierte nicht. Er nahm einen Löffel und schlug damit gegen ein Tischbein. Das hatte er schon am Tag zuvor getan, als Steve am frühen Abend aufgetaucht war, um sich zu entschuldigen. Petra hatte zunächst auch überlegt, sich zu entschuldigen, aber dann hatte sich ein anderer Impuls vorgedrängt, einer, den sie kannte, seit sie sich das erste Mal gegen ihre Großmutter behauptet und ihr in deren Küche stumm und teilnahmslos gegenübergestanden hatte, ohne sich auf einen Streit einzulassen oder klein beizugeben.

				Kit war zuerst begeistert gewesen, Steve zu sehen, war vom Tisch mit vollem Mund zu ihm gestürzt. Aber Barney erinnerte sich. Barney erinnerte sich an die Szene in Steves Küche, drehte sich in seinem Kinderstuhl herum und streckte flehend die Arme nach Petra aus, damit sie ihn in Schutz nahm vor den Turbulenzen, die Steve vielleicht mitgebracht hatte. Petra hob ihn wortlos hoch. Mit Barney auf dem Arm stand sie schweigend auf der anderen Seite des Tischs und rührte sich nicht vom Fleck. Auch Kit stockte mitten in der Bewegung. Wenige Zentimeter vor Steve blieb er stehen und sah sich nach seiner Mutter um. Dann wich er Schritt für Schritt zurück, bis er ein Bein von ihr umklammern konnte. Noch immer kauend, hielt er sich an ihrer Jeans fest.

				»Ich möchte mich entschuldigen«, begann Steve.

				Petra nickte.

				»Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist«, sagte Steve. Er breitete die Arme aus. »Vermutlich – also, vermutlich bedeutest du mir mehr, als ich gedacht habe. Ich – ich hätte dich nicht beschimpfen dürfen. Nicht so. Das hätte ich nicht tun sollen.«

				Petra stützte Barney auf ihrer Hüfte ab. Sie legte Kit die Hand auf den Kopf. Ganz schwach konnte sie unter ihrer Handfläche die Bewegung seines kauenden Kiefers spüren.

				»Ich bin gekommen, um mich für meinen Ausbruch zu entschuldigen. Könntest du mir verzeihen und es eventuell vergessen?«

				Petra reagierte nicht.

				»Bitte«, beschwor Steve sie. Eindringlich wiederholte er: »Bitte!«

				Es folgte nur Schweigen. Dann sagte Petra ohne Groll: »Verzeihen ja. Vergessen, nein.«

				»Aber …«

				»Wenn du so etwas einmal getan hast, wirst du es wieder tun.«

				»Ich schwöre …«

				»Ich bin nicht interessiert«, blockte Petra ab.

				»Bitte.«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Nur einen Monat. Nur eine Woche noch.«

				»Ich bin nicht interessiert«, wiederholte sie.

				»Was wirst du tun?«

				Petra sagte zu Kit: »Spuck es aus. Du kannst nicht ewig darauf herumkauen. Spuck es in den Mülleimer.«

				Kit ging zum Abfalleimer. Petra sah unverwandt zu Steve.

				»Auf Wiedersehen.«

				»Tu das nicht.«

				Hinter ihr spuckte Kit geräuschvoll.

				»Es ist dir ernst«, sagte Steve.

				Petra nickte wieder.

				»Okay.« Er sah Barney an. Dann drehte er sich zu Kit herum, der noch immer am Mülleimer stand. »Wiederseh’n, Jungs.«

				Barney barg sein Gesicht an Petras Hals.

				»Sag auf Wiedersehen, Kit«, forderte Petra ihn auf.

				Kit blickte auf.

				»Wiederseh’n«, sagte er. Er trottete zu seinem Platz neben Petra zurück und zog einen Holzlöffel aus dem Kuddelmuddel auf dem Tisch vor ihnen. Er fing an, damit rhythmisch an das nächste Tischbein zu schlagen.

				»Ich werde euch vermissen.«

				Steve machte kehrt und ging zur Haustür, blieb auf der abgetretenen Matte stehen, die Hand am Türknauf. Hilflos versuchte er es noch einmal: »Ich habe es ernst gemeint – all die guten Sachen. Ehrlich. Ich habe es ernst gemeint.«

				Petra wandte den Blick nicht von Steve ab, blieb aber stumm. »Mach’s gut«, sagte Steve schließlich und ging.

				Als die Tür hinter ihm zugegangen war und sich seine Schritte auf dem asphaltierten Weg vorm Haus entfernt hatten, setzte Petra Barney zurück in seinen Stuhl. Dann legte sie eine Hand auf den Holzlöffel.

				»Das reicht, okay?«

				Und nun schlug Kit wieder gegen den Tisch, diesmal mit dem Müslilöffel.

				»Es reicht, mein Großer.«

				Kit ließ den Löffel nicht los und blickte Petra zornig an.

				»Hör zu«, sagte Petra. »Hör zu.« Sie beugte sich zu Kit hinunter. Vielleicht war es in Ordnung, ein ganz klein wenig zu riskieren, ein kleines Versprechen abzugeben darauf, dass alles wieder besser würde.

				»Wer lebt in London?«, fragte sie.

				Kit überlegte. Er drückte sich den Löffel in eine Wange, zog eine Grimasse.

				»Spiderman?«, schlug er vor.

				Petra lächelte ihn an.

				»Mariella«, sagte sie.

				Mariella war total baff gewesen. Es war ihr zwar grundsätzlich nicht erlaubt, die Wohnungstür zu öffnen, aber sie durfte einen Stuhl aus der Diele vor die Wohnungstür ziehen, um sich draufzustellen und durch das Fischauge zu spähen, wer draußen stand. Sie rief dann durchdringend zu ihrer Mutter hinunter, und Sigrid kam herauf, um den Besuchern, je nach Mariellas Informationen, entweder erfreut oder argwöhnisch die Tür zu öffnen. Aber dieses Mal konnte Mariella kaum glauben, was sie sah, sie balancierte auf ihrem Stuhl und starrte Petra und die Jungs an, die zusammengedrängt auf dem Treppenabsatz standen. Dann hatte sie angefangen zu kreischen: »Mummy, komm her, Mummy, komm, es sind sie, es sind sie!«, und Sigrid kam von der Küche, wo sie gerade Abendessen machte, die Treppe hochgerannt und lugte auch durch das Fischauge und schnappte nach Luft, und dann riss sie die Tür auf, und es entstand ein heilloses Durcheinander aus Armen und Taschen und Rufen. Kit wollte, dass Mariella sich den Bagger ansah, als hätte sie ihn nicht schon eine Million Mal gesehen, und Barney wollte Petra nicht eine Sekunde loslassen, und Sigrid sagte: »Na so was« und »Kein Problem, kein Problem«, und dann waren sie alle unten in der Küche und es gab Gelächter und Geschrei, und Edward kam nach Hause, und das ganze Tohuwabohu fing von vorne an. Es war, so wollte Mariella es Indira am Montag erzählen, einfach verrückt.

				Aber es war auch lustig. Es wurde bald ziemlich laut und klebrig, aber es fühlte sich richtig an, dachte Mariella. Es fühlte sich okay an, dass alle hier zusammen waren, und dass Joghurt auf dem Tisch verschüttet wurde und Petra auf dem Boden saß, als wäre sie hier zu Hause und nicht praktisch eine Fremde, und Edward reichte ihr ein Glas Wein und rief Luke und Charlotte an, damit sie rüberkamen. Charlotte kam mit einer Tüte Lakritzkonfekt und Fruchtgummis, die nur aus Zucker und Chemie bestanden und alles andere als gesund waren, aber trotzdem unheimlich lecker schmeckten, und setzte sich auch auf den Fußboden, und Sigrid fing an, Pasta für alle zu kochen, und plötzlich war es wie eine Party und wurde immer besser, bis Edward laut über den allgemeinen Trubel hinweg rief: »Ich rufe Ralph an«, und dann war es, als hätte jemand eine Tür zugeschlagen oder einen Luftballon platzen lassen oder gesagt, es sei jetzt Schlafenszeit, obwohl das überhaupt nicht stimmte – und alles war vorbei.

				»Bitte«, sagte Petra vom Boden her.

				Edward stand mit einem Weinglas in der Hand mitten in der Küche und sah zu ihr hinunter.

				»Bitte nein oder bitte ja?«, fragte er.

				»Bitte ja.«

				»Gut«, nickte er. »Gut.« Er machte ein ziemlich ernstes Gesicht. »Ein bitte nein hätte ich auch nicht akzeptiert.«

				Mariella warf ihrer Mutter einen Blick zu. Sigrid schaute Edward an. Mariella kannte diese Miene ihres Vaters, es war die verantwortungsvolle Miene, die er immer aufsetzte, wenn Granny mit einem Problem anrief und er sich alles anhören musste. Und wenn ihr Vater nervös wurde, dann wurde ihre Mutter gewöhnlich auch nervös, und Mariella wollte auf gar keinen Fall, dass jetzt irgendjemand nervös wurde, wo gerade alles so lustig war, und vor allem hier in dieser Küche, wo es normalerweise eher eintönig zuging. Luke hob den Blick von den Kastanien, die er gerade aus einer Schale in die Schaufel von Kits Bagger lud, und sagte: »Ich geh und hole ihn.«

				»Aber …«, begann Edward.

				Luke stand auf.

				»Ist das Einfachste. Ich rufe ihn an und sage, dass ich ihn auf ein Bier von der Arbeit abhole. Wenn er schon irgendwo eins trinkt, gehe ich hin und lese ihn dort auf.«

				»Sag ihm nicht, warum«, meinte Charlotte vom Fußboden. Sie hatte Barney auf den Knien. Er aß Fruchtgummis aus ihrer Hand.

				»Würde mir nicht im Traum einfallen.«

				Edward fragte: »Bist du sicher?«

				»Absolut sicher.«

				»Aber …«

				»Ich bin sicher«, wiederholte Luke. »Ich mach das schon.« Er bückte sich und drückte einen Kuss auf Charlottes Kopf. »Bin weg.«

				Mariella beobachtete ihren Vater. Er sah verwirrt aus, schüttelte den Kopf und warf Sigrid einen Blick zu. Sie lächelte und hielt ihm ihr Glas hin.

				»Noch etwas Wein, bitte«, verlangte sie.

				»Ich bin fix und alle«, sagte Ralph zu Luke.

				Er war hinunter in den verlassenen Empfangsbereich gegangen, um Luke ins Gebäude zu lassen, durch alle Sicherheitssysteme und an allen leeren Schreibtischen vorbei, deren Benutzer schon hatten gehen können, weil ihre Arbeit nicht vom amerikanischen Börsenmarkt abhing, der noch vier oder fünf Stunden offen sein würde.

				Ralph hatte geplant, gegen neun Schluss zu machen und dann mit Kollegen bei ein paar Drinks abzuhängen, vielleicht zum Chinesen zu gehen und dann zurück in sein Zimmer – sein Vermieter und dessen Freundin machten einen Kurzurlaub in Barcelona –, weil er so hinüber war, dass er sich nur noch hinhauen und sofort einschlafen könnte. Und nun kam Luke und meinte, er solle mit zu Ed kommen – na los, komm schon, mach das Ding aus und komm mit zu Ed.

				»Aber ich bin total erledigt«, sagte Ralph.

				»Es ist Freitag, Mann. Freitag ist Ausgehabend. Sigrid kocht Pasta.«

				Ralph machte sich sehr langsam daran, die Programme auf seinem Computer zu schließen.

				»Ich will keine Vorträge hören …«

				»Niemand wird dir Vorträge halten.«

				»Ich will nicht …«

				»Ralph«, sagte Luke. »Hör auf, rumzumosern, und komm endlich. Du musst auch mal Feierabend machen und was essen. Wir haben uns spontan bei Ed zum Essen getroffen, und wir möchten dich dabeihaben.«

				»Wir?«, fragte Ralph argwöhnisch.

				»Wir. Charlotte und ich. Ed und Sigi. Zieh dein Jackett an.«

				In Lukes Wagen auf der Fahrt nach Islington erzählte Ralph von seiner Woche. Er sagte, einer seiner Kunden sei ein komplizierter Fall, ein echter Armleuchter, mit dem niemand was zu tun haben wolle, aber mit einem Kapital von fünfhundert Millionen Dollar, also wert, sich seiner anzunehmen, und alle im Team meinten, Ralph sei genau der Richtige für einen komplizierten Kunden, weil er selber so kompliziert sei. Luke ließ ihn reden. Es war eine langweilige Geschichte, aber so war Ralph beschäftigt, und wenn Luke nur gelegentlich zustimmend murmelte, lief er nicht Gefahr, etwas auszuplaudern. Denn falls er sich verplapperte, falls Ralph nur den leisesten Hinweis bekam, dass er in eine Situation gelockt und zu einer Konfrontation gezwungen wurde, der er sich nicht entziehen konnte, würde er womöglich flüchten. Luke hatte das Gefühl, sich erst wieder entspannen zu können, wenn Ralph sicher in Eds Wohnung war und er die Tür hinter sich zugemacht hatte.

				Edward hatte offensichtlich denselben Gedanken. Nachdem er die Tür geöffnet hatte, nahmen er und Luke Ralph sofort zwischen sich, als wären sie eine persönliche Leibwache, und in dieser Formation gingen sie die Treppe hinunter, Edward vorneweg, Ralph in der Mitte, Luke als Nachhut. Als sie fast unten waren, hörte man plötzlich die Stimmen der kleinen Jungs, und Ralph blieb stehen und sagte laut: »Was ist hier los, was soll …«, und Edward drehte sich um und nahm seinen Arm und zog ihn bis in die Küche, wo nur Sigrid ihnen entgegensah. Alle anderen, aufgekratzt durch Zucker und Wein, waren gerade dabei, Charlotte kreischend unter Kissen vom Fernsehsofa zu begraben.

				Ralph war wie erstarrt. Luke wartete darauf, dass er sich zu ihm umdrehen und ihn als Verräter und Kidnapper beschimpfen würde. Aber das tat er nicht. Er stand nur da und starrte seine Kinder an und Petra, die Barney davon abhielt, begeistert über Charlottes Gesicht zu krabbeln.

				Edward gab Ralph einen kleinen Schubs.

				»Na los«, sagte er. »Geh schon. Geh zu ihnen.«

				Sie brachten die Jungs auf improvisierten Matratzen in Mariellas Zimmer zu Bett. Sie war sich ihrer Verpflichtung bewusst und lieh ihnen höflicherweise einige ihrer Kuscheltiere und hielt Wache auf ihrer erhöhten Bettposition, bis sie schließlich einschliefen, selbst Barney, der trotz der neuen und aufregenden Erfahrung, nicht in einem Gitterbett eingesperrt zu sein, auf dem Rücken lag und leise schnarchte. Als Ralph hereinkam, um nach dem Rechten zu sehen, ließ Mariella ihn wissen, dass sie die Lage absolut im Griff hatte.

				»Entschuldigung, Ma’am«, sagte Ralph lächelnd.

				Sie nickte. Er sah so viel besser aus, wenn er lächelte. Sie machte noch zweimal ihr schwedisches Geduldsspiel, bevor sie das Licht ausknipste. Sie schaffte es inzwischen so schnell, dass sie Farfar bitten musste, ihr ein neues zu basteln. Und seltsamerweise schien ihr dies das Einzige auf der ganzen weiten Welt zu sein, über das sie sich im Moment überhaupt noch Gedanken zu machen brauchte.

				Ein- oder zweimal während des Essens schnappte Edward Sigrids Blick auf. Er wollte ihr seine Überraschung zeigen, seine Genugtuung darüber, zum ersten Mal seine beiden Brüder und ihre Frauen um seinen und Sigrids Küchentisch versammelt zu haben, während alle drei Kinder sicher in einem Zimmer schliefen und ein Wochenende vor ihnen lag. Aber obwohl sie ihn angelächelt hatte, obwohl sie offensichtlich sehr viel Spaß hatte und es genoss, Gastgeberin zu sein, Abendessen für alle zu kochen, zusätzliche Kissen und ein Badespielzeug für Barney zur Hand zu haben, als ob sie so etwas tagtäglich machte, wollte sie Edward nicht erlauben, aus diesem Abend ein seltenes Ereignis, etwas Besonderes zu machen. Sie benahm sich, als sei das alles völlig normal, als käme Petra öfter mit dem Bus nach London, als hätte es keine Entfremdung zwischen Ralph und Petra gegeben, keine Komplizenschaft zwischen Charlotte und Petra, kein Straucheln in ihrem und Edwards Eheleben. Und sie hatte recht, dachte Edward, sie hatte recht, keine große Sache daraus zu machen, denn selbst wenn es ein erstes Mal war, es war erst ein Anfang und es lag noch ein weiter, weiter Weg vor ihnen.

				Anfangs saßen sich Ralph und Petra an den Tischenden gegenüber. Sie hatten sich den ganzen Abend nicht berührt; kaum direkt miteinander gesprochen, und Ralph hatte ziemlich früh am Abend angekündigt, dass er anschließend zurück in sein Zimmer fahren würde. Petra hatte nicht mit der Wimper gezuckt. Sie machte auf Edward einen bemerkenswert gefassten Eindruck und schaffte es, Ralph auf eine Weise anzusehen, wie er sie nicht ansehen konnte – zumindest noch nicht. Charlotte und Luke flirteten über den Tisch hinweg, der ganze Lärm und die Energie schienen von ihnen auszugehen. Er bemerkte, dass Petra sie mit Unbefangenheit und Freude und mit einem Ausdruck, wie vorhin schon bei der Kissenschlacht der Jungs, beobachtete, beinahe nachsichtig. Komisches Mädchen, dachte er, komisches, merkwürdiges Mädchen, aber wir sollten sie nicht unterschätzen, vor allem ich nicht, und Ralph erst recht nicht. Nur weil jemand nicht dasselbe weiß wie man selbst, heißt das noch lange nicht, dass das, was er weiß, nicht genauso wichtig ist. Oder sogar noch wichtiger. Sie hat sich alles allein erkämpft, das sollten wir nicht vergessen, wir sollten nicht vergessen, wie behütet wir gewesen sind, verglichen mit ihr. Er hatte einen Kloß im Hals und hob sein Weinglas, um ihn hinunterzuspülen. Gott, er wurde schon genauso sentimental wie sein Vater.

				Sein Vater! Er hob die Hand und schlug sich gegen die Stirn. Die Eltern! Sie sollten es ihnen sagen, sie sollten – nein, er sollte Anthony und Rachel anrufen, um ihnen zu sagen, dass alle hier versammelt waren, in bester Laune. Er hatte sie vollkommen vergessen. Das war schlimm, wirklich schlimm. Er erhob sich halb. Er würde sie gleich vom Arbeitszimmer aus anrufen.

				»Wohin gehst du, Mann?«, fragte Luke. Er langte zwischen schmutzigen Tellern und Gläsern über den halben Tisch, um Charlottes Hand zu halten.

				Edwards Gesicht hatte diesen leicht besorgten Ausdruck, der Sigrid so vertraut war.

				»Ich hab nur gerade gedacht, ich sollte die Eltern anrufen.«

				»Nein«, bestimmte Sigrid.

				»Setz dich.«

				»Also wirklich«, fiel Luke ein. »Warum einen so schönen Abend ruinieren?«

				»Aber sie werden …«

				Luke ließ Charlottes Hand los. Er drehte sich zur Seite und hielt Edward am Arm zurück.

				»Ich mache das.«

				»Was …«

				»Ich rufe Mum und Dad an«, erklärte Luke.

				»Aber …«

				»Morgen früh«, entschied Luke. »Nicht jetzt. Jetzt feiern wir. Ich werde sie morgen anrufen und ihnen erzählen, dass wir alle zusammen waren.« Er drückte Edwards Arm. »Okay?«

				»Okay«, wiederholte Edward.

				Sigrid lehnte sich im Stuhl zurück.

				»Na bitte«, sagte sie zu ihrem Mann. »Luke wird sich darum kümmern. Du musst gar nichts tun.«

				Sie lächelte ihn an. Er wusste nicht, wann er sie je so entspannt gesehen hatte. Er erwiderte ihr Lächeln und setzte sich, griff nach der Weinflasche und hielt sie gegen das Licht. Leer. Wie war das denn passiert? Er holte lieber noch eine …

				»Ich hole noch eine«, sagte Ralph und nahm ihm die Flasche aus der Hand.

				»Sie sind im …«

				»Ich weiß«, sagte Ralph. Er stand auf. »Ich weiß.«

				Edward ließ seinen Blick in die Runde schweifen. »Was geht hier vor?«

				Sigrid begann zu lachen, und Petra und Charlotte fielen mit ein. Luke stützte die verschränkten Arme auf den Tisch und lehnte sich zu Edward.

				»Veränderungen«, grinste er. Er sieht aus wie sechzehn, dachte Edward, aber wie sehr sympathische sechzehn. Luke hob den Daumen: »Veränderungen.«

				

		Kapitel 20

		Das Licht nahm schnell ab. Es überraschte Anthony jedes Jahr mehr, wie schnell die Abende hereinbrachen, sobald der Sommer vorbei war, und er sich auf einen winterlichen Arbeitsplan einstellen musste, bei dem er, und das auch nur an hellen Tagen, höchstens vier oder fünf Stunden natürliches Licht hätte. In der Vergangenheit hatte er die Winter zum Sezieren und Beobachten genutzt und für die minutiös an Schaubildern ausgerichtete Rekonstruktion von Vogelskeletten, die er so verdrahtete, dass es aussah, als würden diese geisterhaften Kreaturen noch immer herumlaufen oder picken oder fliegen. Die Atelierregale waren vollgepackt mit Skeletten, die, ebenso wie die von den Dachbalken hängenden Exemplare, weitgehend zerbrochen waren, ein zerfallenes Ossuarium vergangenen Lebens, vergangener Bewegung. Sie wirkten ein bisschen makaber, vor allem die augen- und schnabellosen Schädel, aber es fiel ihm dennoch schwer, sie wegzuwerfen. Sie repräsentierten all die Lernprozesse und Fortschritte und waren der Beweis, falls er ihn noch bräuchte, dass er einen Vogel anschaulich in nur zwei Dimensionen darstellen konnte, weil er genau wusste, wie sein Körper in drei Dimensionen funktionierte.

				Jedes Jahr, wenn der Herbst begann, begutachtete Anthony seine Skelettsammlung, schwor sich, sie zumindest zu reduzieren – und tat nichts. Rachel hielt ihm jedes Jahr vor, es sei unfair den Jungs gegenüber, nicht wenigstens den gröbsten Müll im Atelier auszumisten und sich nicht ewig vor dieser Mammutaufgabe zu drücken. Schließlich würde sie unweigerlich ihnen zufallen, sobald Anthony tot war.

				»Sie können alles wegschmeißen«, entgegnete Anthony. »Alles. Es hat für sie nicht die Bedeutung, die es für mich hat. Und ich werde nicht mehr da sein, um auf diese Bedeutung zu pochen, oder?«

				»Aber es wird eine sehr deprimierende Aufgabe für sie sein. Lauter Abfallsäcke voller Knochen. Warum willst du ihnen etwas so Düsteres aufbürden?«

				Aber sie sind nicht düster, dachte Anthony jetzt, als er im matten Licht der frühen Abenddämmerung die Regale inspizierte. Überhaupt nicht düster. Sie sind interessant, jedes Einzelne, und immer noch von Wert für mich. Sie repräsentieren für mich eine Lebensreise, meinen Werdegang. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal als Künstler Geld verdienen und eine Familie ernähren könnte, und auch meine Eltern nicht. Aber ich habe es geschafft. Ich habe sie alle durchgebracht und drei Jungs großgezogen und für ihre Ausbildung gesorgt, weil ich nicht nur die Fähigkeit besitze, etwas zu sehen, sondern es auch mit meiner Hand und meinem Geist so nachzubilden, dass andere Menschen es ebenfalls sehen können. Ich kann Vögel auf dem Papier lebendig werden lassen. Und diese alten Vogelknochen, wie Rachel sie nennt, waren ein Teil dieses Prozesses, ein Teil des immerwährenden Beobachtens, bis man wirklich versteht, wie etwas funktioniert, und es dann wiedergeben kann, so wie ich jetzt, ohne noch darüber nachdenken zu müssen. Er hob unwillkürlich den rechten Arm, in den Fingern einen imaginären Bleistift, und skizzierte etwas in die Luft. Na bitte, sagte er zu sich. Bitte. Die Macht des Unbewussten. Ich habe einen auffliegenden Kiebitz gezeichnet und musste nicht mal überlegen, was ich mache, bevor ich es gemacht habe. Ich wusste es einfach. Ich wusste es, weil da oben auf den Regalen irgendwo ein Kiebitz ist, wahrscheinlich ohne Kopf und mit ein oder zwei fehlenden Flügelrippen, aber ich habe einmal jeden Knochen in seinem Körper gekannt, und dieses Wissen ist nun so tief in mir verankert wie meine DNA. Die Jungs werden nichts dagegen haben, diese Regale zu entrümpeln. Sie werden es verstehen. Sie werden wissen, wenn die Küche ihrer Mutter gewissermaßen der Maschinenraum des Hauses und des Familienlebens gewesen ist, dann ist dieses Atelier immer der Ausguck gewesen. Hier drin, hätte Anthony beinahe laut gesagt, in diesem Raum haben wir nicht nur über die Notwendigkeiten des Lebens nachgedacht – unerlässlich, natürlich –, sondern auch über seine Möglichkeiten. Und auch wenn Rachel lieber sterben würde, als es zuzugeben, ich glaube, dass sie das im Grunde ihres Herzens auch weiß. Aber es macht ihr Angst, weil es etwas ist, das sie nicht kontrollieren kann.

				Wie Ralph. Hatten sie Ralph jemals wirklich kontrollieren können? Wenn er als kleiner Junge mal fügsam war, dann, weil er es wollte oder weil es ihm gerade passte, aber nie, weil er sich auch nur im Geringsten dazu verpflichtet gefühlt hatte. Und wegen dieses angeborenen Eigensinns hatte Ralph stets eine besondere Faszination auf seine Mutter ausgeübt. Sie liebte ihn nicht mehr, als sie Luke oder Edward liebte – davon war Anthony überzeugt –, aber sie war gewissermaßen von Anfang an von ihm verzaubert gewesen, von diesem Geschöpf, das immer nur am Rand oder ganz außerhalb ihres Einflussbereichs gelebt hatte. Zwar war er in den letzten Jahren scheinbar etwas lenkbarer geworden und hatte Rachels energischen, praktischen Bemühungen, sein Leben zu organisieren, nachgegeben – die Hochzeit mit Petra, der Umzug in das Haus in Aldeburgh –, aber am Ende musste dafür zwangsläufig ein Preis gezahlt werden. Und der Preis waren die ganzen familiären Turbulenzen dieses Sommers. Dazu kam die schleichende – und für Rachel so schmerzhafte – Erkenntnis, dass sie, die Eltern, nicht mehr der Dreh- und Angelpunkt der Familie waren, dass die Besuche der Kinder seltener und ihre Erzählungen dürftiger wurden, und dass sie als Eltern nicht mehr selbstverständlich in alles mit einbezogen wurden, was vor sich ging. Das war aus Lukes Anruf gestern Morgen deutlich hervorgegangen. Sie würden zwar über alles informiert werden, aber sie würden nicht mehr maßgeblich die Diskussionen darüber bestimmen, was als Nächstes geschehen sollte. Die drei Brüder, das war die Quintessenz von Lukes Kurzfassung ihrer spontanen Londoner Zusammenkunft gewesen, hatten jetzt ihre eigenen Prioritäten: ihre Leben, ihre Kinder, ihre Ehefrauen.

				»Wir sind alle hier«, sagte Luke munter. »Wir verbringen den Tag zusammen, wir alle neun. Es geht uns gut. Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Alle sind glücklich. Barney hat heute Morgen sogar seine ersten vier Schritte gemacht. Er ist zum Brüllen komisch.«

				Es war Anthony, der Lukes Anruf entgegennahm. Er war allein in der Küche und stand nur da, starrte aus dem Fenster über dem Spülbecken, während Luke den vergangenen Abend beschrieb, wie Ralph keine Ahnung hatte, dass er Petra und seine Kinder bei Edward antreffen würde, wie Petra offensichtlich wieder Vernunft angenommen und das einzig Richtige getan und mit den Kindern den Bus nach London genommen hatte. Wenn Rachel in der Küche gewesen wäre, hätte sie das Telefon verlangt und ihn mit Fragen bombardiert, aber sie war unterwegs zum Einkaufen, Milch und Streichhölzer und eine Krabbe zum Abendessen, falls sie eine bekäme, und es blieb Anthony überlassen zu sagen: »Gut. Gut, mein Junge. Ich freue mich so, ich bin sehr dankbar …«, und dann mit dem Telefon in der Hand dazustehen, nachdem Luke aufgelegt hatte, und verwirrt zu denken: Was war das denn jetzt gewesen? Was war das?

				Als Rachel davon hörte, wollte sie sofort anrufen, um Einzelheiten zu erfahren. Sie hatte schon das Telefon in der Hand und hielt es ans Ohr, als Anthony es ihr gewaltsam entwand.

				»Nein.«

				»Ich muss anrufen, ich muss Gewissheit haben.«

				»Lass sie.«

				»Ich kann nicht, ich muss doch sicher sein.«

				Anthony schmiss das Telefon durch die Küche. Es knallte gegen die Wand und fiel dann hinter einem Stuhl zu Boden.

				»Ich sagte, lass sie in Ruhe.«

				Er wartete darauf, dass sie ihn anschreien würde, aber sie tat es nicht. Stattdessen sagte sie, als würde sie mit den Tränen kämpfen: »Ich muss wissen, ob bei ihnen alles in Ordnung ist.«

				Anthony atmete schwer.

				»War nie besser. Luke hat sich angehört wie an seinem Hochzeitstag.«

				»Aber Ralph. Ralph und Petra.«

				»Zusammen. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.«

				»Aber – aber sind sie wirklich wieder zusammen?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Ich muss es wissen«, entgegnete Rachel und ging durch die Küche, um das Telefon wieder aufzuheben. Anthony hielt sie am Handgelenk fest.

				»Du wirst es erfahren, wenn sie es dir erzählen wollen. Nicht eher.«

				»Auf wessen Seite stehst du?«, fragte Rachel.

				»Auf niemandes«, antwortete Anthony nicht ganz wahrheitsgemäß.

				Rachel verharrte einige Augenblicke, ohne sich zu rühren. Und dann sagte sie mühsam: »Wenn sich bis morgen Abend, bis Sonntagabend, niemand gemeldet hat, kann ich dann anrufen?«

				Aber dann kam Ralph vorbei. Sie räumten gerade ein halbherziges Mittagessen auf, das in der willkommenen Gesellschaft der Sonntagszeitung stattgefunden hatte, als sie Reifen auf dem Kies draußen hörten.

				»Wer …«

				Rachel warf das Geschirrtuch zur Seite, das sie in der Hand hatte, und wollte zur Tür stürzen.

				»Warte«, befahl Anthony.

				»Aber …«

				»Warte!«

				Sie blieb stehen, zitternd wie ein Hund an der Leine, der daran gehindert wird, etwas unvorstellbar Verlockendem hinterherzujagen.

				»Wer immer es ist«, sagte Anthony. »Wir können ihn hier drin empfangen.«

				Und es war Ralph. Er war dünner als bei ihrer letzten Begegnung vor einem Monat und er hatte dunkle Ringe unter den Augen, aber er strahlte eine Energie aus wie seit Ewigkeiten nicht mehr. Anthony konnte spüren, wie sich Rachel neben ihm zusammenriss. Sie reckte sich, um Ralphs Wange zu küssen.

				»Meine Güte, Liebling«, begrüßte sie ihn mit vollkommen normaler Stimme. »Ein richtiger Haarschnitt.«

				Ralph grinste. Er streckte ihr einen Fuß entgegen.

				»Und geputzte Schuhe.«

				Anthony fragte, ohne zu lächeln, den Blick auf Ralph geheftet: »Wo sind die Kinder?«

				»Zu Hause.«

				»In Aldeburgh?«

				»Natürlich«, sagte Ralph. »Wo sonst?«

				»Und – und Petra?«

				»Bei ihnen. Wo sollte sie sonst sein?«

				Rachel wandte sich zum Tisch.

				»Setz dich. Setz dich, und ich mache uns Kaffee.«

				»Nicht für mich, danke«, lehnte Ralph ab. »Ich habe nicht viel Zeit. Ich fahre heute Abend zurück nach London.«

				»Zurück …«

				»Aber wir haben gedacht …«

				Ralph sagte ruhig: »Ich komme am Wochenende wieder. Und das Wochenende darauf. Bis wir das Haus vermietet haben.«

				Rachel ließ sich langsam auf einen Stuhl sinken, als hätte sie einen kaputten Rücken. Sie echote schwach: »Das Haus vermietet?«

				Ralph setzte sich ihr gegenüber. »Ja.«

				Anthony lehnte sich gegen den Tisch. »Könntest du uns erklären …«

				Ralph lächelte ihn an. Anthony konnte sich nicht erinnern, ihn je so heiter gesehen zu haben. Ralph fragte: »Was glaubt ihr, warum ich hier bin?«

				»Wir haben keine Ahnung«, erwiderte Rachel. Sie klang wieder so, als sei sie den Tränen nahe. »Wir wissen überhaupt nichts.«

				»Aber natürlich«, sagte Ralph. »Natürlich wisst ihr Bescheid. Luke hat euch doch angerufen. Oder nicht?«

				»Aber wir wissen nicht genug.«

				Es entstand ein kurzes Schweigen. Dann sagte Ralph: »Dann werde ich es euch erzählen.«

				Anthony richtete sich auf und ging um den Tisch herum, um sich neben Rachel zu setzen. Er wollte schon instinktiv nach ihrer Hand greifen, aber ein anderes Gefühl sagte ihm, lieber überhaupt keine Reaktion zu zeigen. So saß er nur da, die Hände lose auf dem Tisch ineinandergelegt.

				»Erzähl.«

				»Wir wollen das Haus über den Winter vermieten«, erklärte Ralph. »Ich werde die Woche über in London sein und am Wochenende zurückkommen, bis wir es vermietet haben. Petra wird morgen früh den Makler treffen. Den Winter verbringen wir in London. Wir suchen uns was in der Nähe von Luke und Charlotte, mit Spielplätzen für die Jungs, Petra kann ein bisschen in einem der Cafés um die Columbia Road herum arbeiten. Im Sommer kommen wir nach Suffolk zurück.«

				Rachel fragte: »Ihr geht aus Suffolk fort?«

				»Über den Winter, Mum. Das nennt man einen Kompromiss.«

				»Also du und Petra …«

				»Das geht dich nichts an, Mum«, sagte Ralph freundlich.

				»Darf ich wenigstens erfahren, ob ihr noch vorhabt, euch scheiden zu lassen?«, rief Rachel aus.

				Ralph kippelte mit seinem Stuhl. Ungerührt gab er zurück: »Nein. Wir haben jetzt diesen Plan gemacht. Wir probieren ihn aus. Mal sehen, ob es funktioniert.«

				»Aber wann werden wir die Jungs sehen?«

				»Wenn ihr nach London kommt.«

				»London«, sagte Rachel voller Abscheu.

				»Ihr werdet euch damit abfinden müssen. Ihr beide. Wir werden alle dort sein.«

				Anthony sagte langsam: »Aber Petra – in London?«

				»Sicher«, entgegnete Ralph. »Warum nicht? Sie wird lernen, sich zurechtzufinden.«

				»Und – gefällt ihr dieser Plan?«

				Ralph richtete den Blick auf seinen Vater.

				»Sie hat es selbst vorgeschlagen.«

				»Und …«

				»Und Sigi hat vorgeschlagen, dass ihr nach London kommt und bei ihnen wohnt. Regelmäßig. Das werdet ihr doch sowieso wollen, wenn das Baby kommt, oder?«

				»Natürlich«, bestätigte Anthony. Er warf einen Blick zu Rachel. Sie sah starr auf den Platz an der Stirnseite des Tisches, wo Anthony immer saß, wenn viele Leute da waren, wenn es beim Essen munter und laut zuging. Mit einem Hauch von Sarkasmus in der Stimme sagte sie:

				»Und Charlotte? Hat sie auch einen Vorschlag, wie ich mein Leben in Zukunft führen soll?«

				»Sie schickt liebe Grüße«, versicherte Ralph. »Sie hat sogar zweimal welche geschickt.«

				Er stand auf und schaute hinunter auf seine Eltern. »Petra würde euch auch grüßen lassen, wenn das ihre Art wäre. Ist es aber nicht. Das wisst ihr. Ist es nie gewesen. Das heißt aber nicht, dass ihr solche Gefühle fremd wären. Sie empfindet sogar sehr viel und sehr intensiv, aber sie ist darin ehrlicher als wir alle. Zu sich selbst.« Er unterbrach sich kurz, bevor er fortfuhr: »Sie und ich müssen lernen, die Dinge anders anzugehen.« Dann heftete er einen durchdringenden Blick auf seinen Vater und sagte beschwörend: »Genauso wie du und Mum. Ihr müsst euch auch auf Veränderungen einstellen. Okay?«

				Sie blieben noch eine ganze Weile nebeneinander in der stillen Küche sitzen, nachdem er gegangen war. Stimmen und Geräusche drangen aus dem Dorf herüber und ein paar Autos fuhren vorbei, aber drinnen im Haus war es wie unter einer Glasglocke, abgekoppelt von der Zeit und der Außenwelt. Anthony wusste nicht, wie lange sie dort gesessen hatten, wusste nicht, ob er tatsächlich etwas Konkretes gedacht oder sein Geist nur darum gekreist war, was Ralph gesagt hatte und was er angedeutet hatte. Wie auch immer, er fuhr zusammen, als Rachel plötzlich sagte: »Nun, ich nehme an, ich könnte die Bed-and-Breakfast-Idee wiederbeleben.«

				Er starrte sie an.

				»Was?«

				»Du weißt doch«, erinnerte ihn Rachel. »Ist Jahre her. Ich hatte mal überlegt, über den Sommer ein Bed and Breakfast zu machen. Ich müsste dafür das obere Stockwerk ein bisschen aufmöbeln. Die Bäder sind nicht gerade die allermodernsten.«

				»Könntest du das wirklich?«

				Sie drehte sich zu ihm um.

				»Aber ja. Wenn ich muss. Und – jetzt muss ich wohl, oder?«

				Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange.

				»Gutes Mädchen.«

				»Sei nicht so herablassend.«

				»Ich bewundere dich.«

				»Also, dann komm und bewundere mich im Atelier«, bestimmte Rachel und stand auf. »Ich werde die alten Pläne auf dem Tisch ausbreiten und nachdenken. Ich werde darüber nachdenken, wie das gehen könnte, was die Jungs da von uns erwarten.«

				»Einfach so?«

				»Nein«, sagte sie. Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Mit großer Überwindung. Und du kannst dich auch überwinden und diese Vogelknochen entsorgen.«

				Aber das kann ich eben nicht, dachte Anthony jetzt. Ich kann es nicht und ich sollte es nicht. Sie wegzuschmeißen hat nichts mit meinem veränderten Status als Vater zu tun, es hat etwas mit meinem innersten Wesen zu tun, mit etwas, das mich ausmacht. Ralph hat gesagt, Petra sei ehrlich gegenüber sich selbst. Ich weiß nicht, ob das bloß bedeutet, unbeeinflusst zu sein, oder ob es tiefer geht. Aber ich bin Vogelmaler mit ganzer Seele, und ich brauche meine Knochen.

				Es dämmerte inzwischen. Durch das hohe Nordfenster fielen längliche Streifen bleichen Lichts herein und kleinere Rechtecke von den Fenstern an der Westseite, aber sonst war das Atelier in weiche Dunkelheit gehüllt, nur die Staffelei ragte wie ein Kran auf einer Baustelle über die Konturen der Möbel. Auf der Staffelei war ein Brett, an dem Anthony ein Blatt grobes Büttenpapier befestigt hatte. Darauf wollte er all die Vögel festhalten, die das Futterhäuschen vor dem Küchenfenster aufsuchen würden, das Rachel bereits gefüllt hatte. Rotkehlchen und Meisen und Heckenbraunellen und gelegentlich sogar ein Stieglitz. Er würde sie zunächst mit Kohle skizzieren und dann mit Wasserfarben malen, und er wollte sie alle in Posen festhalten, in denen ihre jeweils nächste Bewegung bereits erkennbar war. Vielleicht würde er noch einen Zaunkönig dazunehmen. Troglodyte troglodytes, neun Zentimeter lang, neun Gramm schwer, zwei Gelege im Jahr in einem kleinen aus Moos gebauten Kugelnest. Wundervoll.

				Er lächelte hinauf zu den Regalen, wo die Vogelknochen noch immer schwach im Dämmerlicht schimmerten. Dort war auch noch irgendwo ein Zaunkönig, oder das, was davon übrig war. Er ging langsam durch den dunklen Raum, wusste aus Erfahrung, wo er Hindernissen ausweichen musste, und legte die Hand auf den Türknauf. Er blickte zurück. Es würde am nächsten Morgen alles noch da sein, ein verstaubtes Chaos in den Augen aller anderen, nur nicht in seinen, denn für ihn war dies, ob in der Wirklichkeit oder in der Erinnerung, ein Ort der Evolution und ein Ort der Verheißung.

				Er ging langsam über den Kies zum Haus. Ein riesiger gelber Septembermond hatte sich zwischen den Bäumen hinter dem Dach hochgeschoben, und in der Luft lag eine gewisse Schärfe, eine kühle Frische, so erquickend wie Zähneputzen. Das Küchenfenster leuchtete warm und golden, und dahinter konnte er Rachel sehen, die sich über eine Flut aus Katalogen und Broschüren auf dem Küchentisch beugte. Er blieb stehen und beobachtete sie eine Weile, seine Frau, die Frau, die er geheiratet hatte, und doch nicht mehr dieselbe, so wie er auch nicht mehr der Mann von damals war.

				Er machte die Hintertür auf. Wärme empfing ihn.

				»Anthony?«, rief Rachel, ohne sich umzudrehen.

				Er schloss die Tür hinter sich. Er dachte an Ralph.

				»Wer sonst?«, sagte er.
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